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  »Es ist besser, im Versuch der Originalität zu scheitern, als erfolgreich in der Imitation zu sein.« – Herman Melville. Dieser eine Satz hat mein Leben verändert UND meine Wahrnehmung von dem, was die Leute erwarten. Also habe ich ihn in ein kleines schwarzes Buch geschrieben und in meine Handtasche gesteckt. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, wie oft ich diesen einen Satz gelesen habe, aber jedes Mal, wenn ich ein Buch lese und mich im Glanz seiner Originalität sonne, denke ich an Herman und seinen weisen Rat. DANN… denke ich an die Autoren, die diese Qualität stärker als die meisten ausstrahlen. Imogen Rose ist eine solche Autorin. — KindleObsessed


  Hat die Autorin vielleicht einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, um diesen Grad an Talent zu erreichen? Oder vielleicht mit einem der Dämonen aus diesem Buch? Hmmm… — Candy Beauchamp (Candy’s Raves)


  INITIATION ist das unwiderstehlich süchtig machende, actiongeladene erste Buch der Prequelreihe zu Bonfire Chroniken. — Fiktshun


  Ein Red Adept Select Buch (in der Kategorie Junge Erwachsenenliteratur als »Herausragend in seinem Genre« gewählt)


  Hogwarts trifft Bon Temps — Examiner.com


  Fans paranormaler Literatur werden vor Begeisterung durchdrehen, wenn sie diese coole Geschichte lesen, die fast an die X-Men-Schule erinnert, aber so viel mehr ist. — Freda’s Voice
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  Ein Träumer muss träumen


  Ein Geschichtenerzähler muss erzählen


  Ich träume, um zu erzählen


  Für Lauren
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  Vertraue niemandem. Das hölzerne Schild über dem Bett konnte nicht auffälliger sein. Als ob ich jemals eine der drei Goldenen Regeln vergessen würde.


  Nachdem ich meinen Koffer auf die glatte, weinrote Tagesdecke geworfen hatte, hob ich den Umschlag auf, den ich auf meinem Kissen entdeckt hatte, und setzte mich hin, um mein neues Zimmer zu checken.


  Das Zimmer war viel größer als das, was ich letztes Jahr gehabt hatte. Es gab sogar einen Frühstückstisch mit zwei gepolsterten Stühlen – auf einem davon saß ich – und eine Schlafcouch für Gäste. Cool. Das würde bei Pyjama-Partys praktisch sein. Alle Schlafzimmer im Ostturm, meins eingeschlossen, waren nach dem Feuer wieder aufgebaut worden. Sie waren in ihren Ursprungszustand zurückversetzt worden, als ob nie ein Feuer gewütet hätte. Wer auch immer mit der Restauration beauftragt gewesen war, hatte es sogar geschafft, die alten weinroten Handtücher zu ersetzen. Als ich aber einatmete, bemerkte ich, dass der alte vertraute Geruch einem neuen gewichen war – den Duft nach frisch gestrichenen Wänden mit einem Hauch Orange, vom frisch polierten Holz.


  Kaum zu glauben, dass der komplette Flügel vor nur drei Monaten in Flammen aufgegangen war. Auch der Rest der Schule war nicht von Rauch und Feuer verschont geblieben, sodass die Bonfire Academy zum ersten Mal in ihrer Geschichte schließen musste.


  Bonfire Academy liegt versteckt am Stadtrand von St. Moritz, dem luxuriösen Skiurlaubsort in der Schweiz, und ist eine exklusive Schule zur paranormalen Ausbildung. Die kleine, aber schicke Stadt ist auf diejenigen ausgerichtet, die den Champagner-Lebensstil genießen. Sie ist als Spielplatz der Reichen und Berühmten weltbekannt. Deshalb ist die Schule natürlich auf die Sprösslinge der Oberschicht der paranormalen Gesellschaft eingestellt. Dafür sorgen die Aufnahmeprüfungen, das Auswahlverfahren und die jährlichen Studiengebühren. Schüler aus aller Welt – und darüber hinaus – kommen hierher.


  Nach dem Feuer mussten alle Schüler nach Hause geschickt werden, außer den Vampirfrischlingen, die während des Wiederaufbaus in den Keller verbannt worden waren. Das war anscheinend ein totaler Albtraum gewesen. Die Tatsache, dass man in der Lage gewesen war, so zügig wiederzueröffnen, war erstaunlich. Ich war froh, mein drittes Jahr wieder hier antreten zu können.


  Bestimmt gab es jede Menge neue Regeln. Dafür hatten die Zwillinge gesorgt. Aber Jaques und Mariel, die berüchtigten Zwillinge, würden nicht wieder in die Academy zurückkehren. Sie waren schon längst zu Legenden geworden, noch bevor sie sich entschlossen hatten, die Anlage in einen riesigen Feuerwerkskörper zu verwandeln. Und so waren sie, nach sechs Jahren an der Schule, zu den allerersten Schulabbrechern gekürt worden.


  Ich riss den wachsversiegelten Umschlag mit dem darauf geprägten offiziellen BA-Abzeichen auf. Noch beim Herausziehen des pergamentartigen Blatts, las ich die handgeschriebene Notiz. Es war eine kurze Nachricht vom Vorsitzenden des Schülerrats, der mich bat, in sein Büro zu kommen. Ich hatte Gerüchte gehört, dass es dieses Jahr ein Junge sein sollte, obwohl die Identität immer bis zu Beginn des Schuljahres geheim gehalten wurde.


  Wie auch immer, ein Treffen? Igitt. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ein Treffen mit dem Vorsitzenden war so selten, dass die meisten neuen Schüler glaubten, er sei nur ein Mythos, den sich die Schule ausgedacht hatte, um uns in Schach zu halten – ein imaginäres Geschöpf, gemalt in den Farben der Angst. Ich wusste es natürlich besser, aber bei dem Gedanken daran, fühlte ich mich trotzdem unwohl. Warum wollte er mich sehen?


  Ich fing gerade mein drittes Jahr an der Academy an, ein rein freiwilliges Jahr, reserviert für den Ausbau der Selbstentfaltung, in welchem wir unseren eigenen Weg der Entwicklung wählen durften. Viele entschieden sich dafür, Mentor der neu ankommenden Schüler zu werden, andere entschieden sich dafür, ein weiteres Jahr mit der Weiterentwicklung ihrer Fähigkeiten zu verbringen. Ich wollte mich auf Tennis konzentrieren. Außerdem blieb mein fester Freund für ein weiteres Jahr und ich wollte in seiner Nähe sein.


  Es war mir ein Rätsel, warum der Vorsitzende des Schülerrats mich zu sich bestellt hatte. Plötzlich fürchtete ich mich ein bisschen, blieb stehen und versuchte meine aufgewühlten Gefühle in den Griff zu bekommen. Mann, es war nur ein anderer Schüler, kein Monster! Und selbst wenn er eins war, war er mir nicht gewachsen, da war ich mir ganz sicher. Also warum war mir schlecht? Vielleicht war es ja etwas, das ich im Flugzeug gegessen hatte.


  Ich beschloss einen Blick aus dem Fenster zu werfen, um meine Nerven zu beruhigen. Wie gewöhnlich versetzten mich die schneebedeckten Gipfel in einen Zustand der Ruhe und des Friedens. Während ich meine Nase an die Scheibe drückte und meinen Atem wolkige Flecken auf dem Glas formen ließ, spürte ich, wie sich mein Magen entkrampfte.


  Ich sah wieder nach unten auf die Notiz und entschied, dass es besser war, mich zusammenzureißen, rüberzugehen und es einfach hinter mich zu bringen. In der Nachricht hieß es, dass ich so bald wie möglich kommen sollte. Ich drehte mich für einen schnellen Check im Spiegel um. Wenn ich den Vorsitzenden treffen sollte, machte ich mich besser salonfähig.


  Ich sah gar nicht so übel aus und sicher nicht so, als ob ich gereist war. Der Flug von Paris im Privatjet meines Vaters war auch nicht wirklich anstrengend gewesen. Mein glattes blondes Haar, in das ich während der Schulferien Highlights mit roten Strähnchen gemacht hatte, musste bloß kurz mit den Fingern durchgekämmt werden. Nachdem ich meine rot-orange gestreifte Krawatte gerichtet hatte, lief ich hinaus und die Steintreppe zum Zimmer des Schülervorsitzenden hoch.


  Als ich dort angekommen war, hatte ich wieder ein flaues Gefühl im Magen, der die peinlichsten gurgelnden Geräusche machte. Was zur Hölle war mit mir los?


  Ich stand nur einfach da vor der Metalltür, aber meine Knöchel weigerten sich sie zu berühren. Meine rosa lackierten Fingernägel zitterten, als ich meine Hand dazu bringen wollte zu klopfen. Aber ich konnte es nicht.


  Fünf Minuten später hatte ich mir eine beeindruckende Sammlung einleuchtender Ausreden einfallen lassen, um die Nachricht völlig zu ignorieren – die Beste war, dass ich sie gar nicht gesehen hatte. Erleichtert und zufrieden mit mir selbst drehte ich mich um und wollte zurück in mein Zimmer gehen.


  Ich hätte mir dir Mühe nicht machen müssen.


  Die Tür flog auf und mein Kiefer klappte geschockt auf. Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen, als mich ein kalter Hauch berührte. Ich sah hoch und starrte in ein Paar kalte, silbergraue Augen.


  Ich hielt seinem Blick stand, für eine unangenehm lange Zeit. Mein Herzschlag beschleunigte, während ich darum kämpfte, die Beherrschung nicht zu verlieren. Endlich schaffte ich es, meine Augen von seinen zu lösen. Es gelang mir nicht, sein abnorm weißes glänzendes Haar zu übersehen, welches wie Kämme von seinem Kopf abstand. Er hob seine dunklen Augenbrauen und lächelte, wobei sich seine kantigen Gesichtszüge entspannten. Ich schmolz in seine wunderschönen Augen, die von dunklen Wimpern umrahmt wurden, lächelte zurück und vergaß alle Vorsicht.


  Sein Kiefer zuckte und sein Lächeln verschwand so schnell, dass ich mich fragte, ob ich es mir eingebildet hatte. Ich stand da wie gelähmt, gebannt von dem fesselndsten Typen, den ich je in meinem Leben getroffen hatte, und in mein Gesicht war das weltdämlichste Grinsen tapeziert, während er mich ansah, als sei ich total übergeschnappt.


  »Cordelia. Darf ich dich so nennen?«


  Ich nickte und versuchte verzweifelt, meinen verblödeten Gesichtsausdruck in einen neutraleren, anerkennenden zu verwandeln, aber wahrscheinlich versagte ich kläglich.


  »Du wirkst überrascht. Kann mir nicht denken, warum. Ich habe beschlossen, dir mit der Tür zu helfen, weil du schon seit über fünf Minuten davor herumlungerst.« Er zuckte mit den Schultern. »Komm schon rein. Ich bin übrigens Jagger.«


  Ich folgte ihm hinein und setzte mich, als er mich zu einem Sessel im französischen Renaissance-Stil winkte. Er ging um den Schreibtisch aus Metall herum und setzte sich auf einen dick gepolsterten, schwarzen Ledersessel. Ich sah mich im Zimmer um, während er einige Unterlagen sortierte. Das Arbeitszimmer war groß und luftig, ein Eckzimmer, bei dem an zwei Seiten raumhohe Fenster die Wände ersetzten, die eine atemberaubende Aussicht auf die schneebedeckten Gipfel boten. Die Fenster waren angelehnt, der Wind griff mit eisigen Fingern durch den Fensterspalt. Die beiden anderen Wände waren mit Ski- und Snowboard-Fotos und Postern bedeckt. Trophäen und Medaillen füllten eine Ausstellungsvitrine in der Ecke. Ich konnte, durch einen Spalt in der Tür, in ein angrenzendes Zimmer spähen – ein Schlafzimmer. Schließlich erkannte ich Jagger als den Kapitän der Skimannschaft wieder und sah zu ihm zurück.


  Also das war der geheimnisvolle Schülerratsvorsitzende dieses Jahres! Nun, das musste ihn zugänglicher machen – obwohl – zog man sein einschüchterndes Starren in Betracht … vielleicht auch nicht. Ich fragte mich, wen er abgelöst hatte.


  Ich schauderte. Die Kälte vom offenen Fenster ließ mich zu einem Eiszapfen gefrieren. Jagger sah auf und folgte meinem Blick, als ich kurz auf das offene Fenster schaute, machte aber keine Anstalten, aufzustehen und es zu schließen. Ich kochte vor Wut darüber, wie er in seinem langen schwarzen Ledertrenchcoat so selbstzufrieden dasaß.


  »Also, Cordelia, bist du froh wieder zurück zu sein?«


  »Ja. Warum hast du mich hergebeten?«


  »Ah, du kommst gleich zur Sache.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Sehr mutig. Die meisten hätten den Verstand, sich mehr zu fürchten und keine Fragen zu stellen«, knurrte er leise.


  Ich hielt die Luft an, um meine Instinkte zu kontrollieren. Ein Knurren war immer ein Signal dafür, mich zu verwandeln. Aber ich hielt mich zurück, in höchster Alarmbereitschaft.


  »Genau das hat man mir über dich erzählt. Und das ist einer der Gründe, warum du hier bist. Du bist zum Mentor ernannt worden.«


  Jetzt war ich an der Reihe zu grinsen. Ich stand auf. »Ich kann zu gar nichts ernannt werden. Aber danke, dass du an mich gedacht hast. Ich denke, es ist so etwas wie eine Ehre. Aber nein danke.« Ich machte mich auf den Weg zur Tür.


  Und knallte genau in Jaggers Brust. So etwas hätte ich von ihm erwarten sollen; blitzschneller Standortwechsel war etwas, das im ersten Semester behandelt wurde. Ungeschickt trat ich zurück, dann begegnete ich seinem düsteren Blick.


  Er senkte den Kopf, streifte mit seiner Nase meine Halslinie entlang, atmete meinen Duft ein. Ich stand totenstill, ließ meine Finger verschmelzen. Als seine Lippen mein rechtes Ohr fanden, zitterte ich, jeder seiner Atemzüge war wie Eiszapfen auf meiner Haut. Dann berührte er meine verschmolzenen Finger.


  »Immer mit der Ruhe, Dämonenprinzessin. Entspann dich.«


  Ich kochte vor Wut. Wer zum Teufel dachte er, dass ich war? Irgendein albernes Menschenmädchen, das unter seinem erbärmlichen Einschüchterungsversuch dahinschmelzen würde? Wohl kaum.


  »Tritt zurück, dann werde ich das auch tun.« Meine Worte sollten als bestimmtes dämonisches Knurren herauskommen, stattdessen rutschten sie mir als unglücklich heiseres Flüstern heraus.


  Er gluckste leise und trat einen halben Schritt zurück. Ihm musste eine Lektion erteilt werden, dass man sich mit Dämonen nicht anlegt. Einfach das Grinsen aus seinem Gesicht zu schlagen, wäre zu klischeehaft gewesen. Meine boshaften Dämoneninstinkte übernahmen.


  Als seine Lippen sich zu einem boshaften Grinsen verzogen, riss ich meinen Arm hoch, wickelte schnell meine Finger um seinen Nacken und zog sein Gesicht zu meinem herunter. Seine Augen weiteten sich überrascht, aber er unternahm keine Anstrengung sich zu wehren, als ich mich auf die Zehenspitzen stellte und seine Lippen grob mit meinen öffnete. Ich hielt meine Augen weit offen, starrte in seine, während ich seinen Mund erkundete und jedes kleine Detail in mich aufnahm. Er gab unter meiner Berührung nach. Der Kuss wurde immer stürmischer, bis mich eine Welle von Hitze und Kälte, von Entsetzen und Erregung durchzuckte – und ihn auch, nach der Überraschung auf seinem Gesicht zu urteilen – und uns geschockt und bewegungsunfähig zurückließ. Unsere Augen blieben aufeinander gerichtet, während wir so dastanden und die Zeit stillzustehen schien.


  Jagger sah genauso benommen aus, wie ich mich fühlte. Seine Augen suchten meine, aber ich hatte keine Erklärung zu bieten. Dann hatte ich einen Geistesblitz. Dad hatte ein äußerst seltenes Phänomen erwähnt. Ich zermarterte mir den Kopf und versuchte mich zu erinnern, was er gesagt hatte.


  Lausche seinem Herzschlag, synchronisier dich damit.


  Um alle anderen Ablenkungen einschließlich Jagger auszublenden, schloss ich meine Augen und lauschte dem Trommeln seines schlagenden Herzens. Ich stellte mir vor, dass ich den Rhythmus vorgab und mein eigenes Herz die Führung übernahm. Ich zwang ihm mein Tempo auf, das laut und ungleichmäßig klopfte. Es gelang mir, es durch Ein- und Ausatmen langsamer schlagen zu lassen und ich kontrollierte und konzentrierte mich, uns zu beruhigen. Sein Herz begann im Gleichtakt mit meinem zu schlagen und wurde immer langsamer, bis wir beide in ruhigem Rhythmus schlugen. Ich legte meine Hand auf seine Brust und ließ unseren Herzschlag noch langsamer werden, bis mein Herz stoppte. Und seins auch.


  Er legte seine Hand auf meine und zwang unsere Herzen, wieder zu schlagen. Ich spürte, wie sein Herz an Geschwindigkeit aufnahm und meins ihm folgte. Er schaffte es, uns in einen entspannten Rhythmus zurückzubringen.


  Das Telefon summte und ließ uns beide hochschnellen. Unsere Herzschläge trennten sich. Jaggers Gesicht war angespannt und ernst, als er sich an mir vorbeiquetschte, um zu seinem Schreibtisch zu kommen. Er nahm das Gespräch auf seinem Handy an. »Ja?« Seine Stimme verriet nichts von der Verwirrung in seinem Gesicht. Während der gesamten einseitigen Konversation wandte er seinen Blick nicht eine Sekunde von mir ab. Ich hätte mich umdrehen und gehen sollen, aber ich konnte mich nicht von seinem Blick lösen.


  »Cordelia.« Seine Stimme war sanft und kalt und schickte eine neue Art Schauer durch mich. »Frau Schmelder bittet dich, in ihr Büro zu kommen. Dein Schützling ist angekommen.«


  Ich wollte protestieren, aber wenn Frau Schmelder mich sehen wollte, blieb mir keine Wahl. Frau Schmelder war die Direktorin der Bonfire Academy und wurde gewöhnlich Frau Smelt oder die Smelt genannt.


  »Lass mich dich zuerst noch kurz einweisen. Komm, setz dich.«


  Ich setzte mich hin und war beschämt. Was war da gerade passiert?


  Er lächelte, sein Gesicht wurde weicher. »Cordelia, zurück zu dem worüber wir vorher gesprochen haben. Ich bin mir völlig über deinen Status im Klaren, und dass man dir keine Aufgabe zuweisen kann. Dass du dieses Jahr hier bist, um dich auf Tennis zu konzentrieren, weiß ich. Aber das sollte nicht deine gesamte Zeit in Anspruch nehmen, deshalb bitte ich dich um einen Gefallen. Ich bin für das Mentorenprogramm zuständig und mir fällt niemand anderes ein, der geeignet wäre. Ich brauche dich wirklich.«


  Ich hörte ihm kaum zu, stellte mir stattdessen vor, wie sich seine straffen Muskeln anfühlten. »Ähm, Jagger, was bist du?« Sein Geschmack und sein Geruch waren unverwechselbar, dennoch nicht eindeutig zuzuordnen. Da war eindeutig ein Teil Fee in ihm, aber auch noch etwas anderes. Er musste eine Art Hybrid sein.


  Er sah mich an, überrascht von meiner Frage. Ihn danach zu fragen war unverschämt von mir. Die Schulregeln waren eindeutig. Wir durften nicht schnüffeln und ihn so etwas direkt zu fragen, wie ich es getan hatte, war streng verboten. Aber ich konnte mich nicht beherrschen. Ich war schon immer neugierig.


  »Vom Feenvolk.« Er klang kurz angebunden und bot nichts weiter an.


  »Winter?«


  »Ja.«


  Das hätte ich allein an seinem Aussehen erraten könne, aber da war mehr. Wie dem auch sei, jetzt war nicht der Zeitpunkt sich darin zu vertiefen. Frau Smelt mochte es nicht, wenn man sie warten ließ. Zumindest soweit ich gehört hatte. »Warum brauchst du mich?«


  Seine Augen verengten sich. »Das fragst du nach dem, was gerade passiert ist?«


  Peinlich. Darüber wollte ich nicht sprechen. »Ich meine, warum brauchst du mich als Mentor?«


  Beinahe hätte ich böse losgekichert, als ich den roten Hauch auf seiner schneeweißen Haut auftauchen sah. Eine verlegene Winterfee. Niedlich.


  »Oh. Die Schülerin, um die es geht, ist Faustine Spencer, eine Halbblut-Tochter des Dämonenkönigs von London.«


  »Herrje.«


  »Genau.« Er lächelte wissend. »Hast du sie schon kennengelernt? Ich habe gehört, dass eure Väter gute Freunde sind, auf Dämonenart.«


  »Fehlanzeige, noch nie von ihr gehört. Halb was?«


  »Mensch.«


  »Würg.«


  »Genau. Aber hoffentlich macht sie nicht halb so viel Ärger wie das letzte Paar seiner Brut.«


  Man konnte es nur hoffen. Das letzte Paar, das waren die berüchtigten Zwillinge gewesen, Mariel und Jacques. Sie waren nach Paris zurückgeschickt worden, unter die Herrschaft meines Vaters. Sie waren auch Hybride – halb Dämon, halb Werwolf. König Sebastian schien es vorzuziehen, sich mit Nicht-Dämonen zu paaren. Welcher Dämon mit Selbstachtung paarte sich mit Hunden? Ich war froh, dass mein Vater mehr Selbstbeherrschung besaß.


  »Das Hauptproblem ist ihre Sicherheit. Ihr menschliches Blut wird hier das kostbarste Gut sein, besonders unter den Vampiren.«


  »Kein Witz. Obwohl nicht so verführerisch wie Feenblut.« Ich fragte mich, wie er sie sich vom Leib hielt.


  »Vielleicht, aber da ist noch mehr: Sie ist erst zwölf und noch ein totaler Grünschnabel.«


  »Ähm, eine menschliche Zwölfjährige? Wie menschlich ist sie?«


  »Ich weiß nicht. Spielt das eine Rolle?«


  »Das meine ich nicht.« Ich seufzte. »Na ja, du kennst all die blöden Regeln, mit denen sich die Menschen selbst einengen. Das tun wir hier nicht. Ich meine, warum sollten wir? Ihre Welt ist durch moralische Dilemma und Sorgen viel eingeschränkter. Wie wird sie mit unserem Mangel an Hemmungen klarkommen? Wenn sie älter wäre, glaube ich nicht, dass sie ein Problem hätte. Verdammt, sogar menschliche Teenager kommen zur Sache, aber meistens im Privaten. Wie dem auch sei, hier wird sie allerlei Dingen ausgesetzt sein, was eine normale Zwölfjährige zuhause nicht wäre; das ist alles, was ich sagen will.«


  »Sie ist hier, um etwas über ihre Dämonennatur und über Paranormale im Allgemeinen zu lernen. Darum glauben wir auch, dass du ein besonders geeigneter Mentor bist. Du hast in menschlicher Gesellschaft gelebt, sogar eine menschliche Schule besucht. Sie wäre nicht hierher geschickt worden, wenn sie nicht reif dafür wäre.«


  »Warum genau ist sie hier?«


  »Ihre Verwandlung ist dramatischer, als man es von einer Halbmenschlichen erwarten würde. Ihr Vater will, dass sie trainiert wird. Sie ist seine Erbin.«


  »Erbin? So wie in: die nächste Königin von London? Eine Halbmenschliche? Das ist verrückt!«


  Jagger zuckte die Schultern. »Das kann ich nicht beurteilen, aber mir ist gesagt worden, dass sie nicht weiß, dass sie die Herrschaft von ihm übernehmen soll, und dabei werden wir es belassen. Auf jeden Fall wirst du mir täglich Bericht erstatten. Du musst sie beschützen. Da ist noch mehr und ich werde dich später weiter einweisen. Fürs Erste sorg bitte dafür, dass sie sich hier einlebt. Ich habe arrangiert, dass sie das Zimmer neben dir hat. Sie hat keine Mitbewohnerin, obwohl sie neu ist. Wir konnten niemand Passendes finden. Bist du bereit, sie kennenzulernen?«


  »Ich denke schon.«


  »Sie wartet in Frau Schmelders Büro auf dich. Ich komme nicht mit, aber könntest du mir später heute Abend Bericht erstatten?«


  »Sicher.«


  Er begleitete mich zur Tür und trat zur Seite, damit ich hindurchgehen konnte. Auf meinem Weg nach draußen streifte ich ihn unabsichtlich. Ich spürte jeden einzelnen seiner Herzschläge, als wir uns berührten und musste damit kämpfen, meinen eigenen auf einem halbwegs normalen Level zu halten.


  Ich hielt an und legte meinen Kopf schief. »Jagger, wie viel weiß sie?«


  »Sie weiß noch nichts, bis jetzt. Sie soll ein nettes Mädchen sein.«


  »Was ist mit ihrem Stundenplan?«


  »Den werde ich dir heute Abend geben. Bis dann wird er fertiggestellt sein.«


  »OK, ich nehme an, ich sehe dich später.«


  »Und wegen dieser anderen Sache.« Er sah mich mit unverhohlenem Hunger durchdringend an.


  »Was ist damit?«


  »Werd Quinn los. Du gehörst jetzt mir.«
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  Während ich durch die Gänge zu Frau Smelts Büro ging, konnte ich noch immer Jaggers Herz in meinem schlagen fühlen. Wir hatten synchronisiert. Obwohl sein Rhythmus langsam und gleichmäßig war und unabhängig von meinem schlug, war es fast so, als hätte er sich in meinem Herzen eingenistet. Das brachte mich total aus der Fassung. Ich musste mit Mom und Dad darüber sprechen. Das musste diese Synchro-Sache sein, die sie erwähnt hatten. Seine Worte liefen in meinem Kopf in einer Endlosschleife. Ich versuchte auszublenden, was er über Quinn gesagt hatte. Es gefiel mir nicht, wie Jagger mit mir gesprochen hatte, mir praktisch einen Befehl zu geben. Niemand befahl mir irgendetwas zu tun. Besonders nicht Einer aus der Feensippschaft! Selbst wenn er Vorsitzender des Schülerrats war.


  Ich versuchte mich daran zu erinnern, was man mir über Feen beigebracht hatte. Um ehrlich zu sein, hatte ich dem nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. Feen interessierten mich nur wenig, besonders, weil sie nicht Teil des Netzwerks meines Vaters waren.


  Mein Vater ist der Dämonenkönig von Paris. Jede Stadt wird von einem Rat paranormaler Anführer regiert – Dämon, Vampir, Wanderer, Engel, Werwolf, Hexe – die ihre Untertanen unter Kontrolle halten. Damit wird sichergestellt, dass unsere Existenz vor den Menschen geheim bleibt. Außer den Trollen, sind nur die Feen nie Teil dieses Systems gewesen.


  Soweit ich mich erinnern konnte, war die Welt der Feen unterteilt in Feen vom Seelie-Hof und vom Unseelie-Hof, auch bekannt als Sommer- und Winter-Höfe. Obwohl die Sommerfeen weniger böswillig sind als die des Unseelie-Hofs, sind sie keineswegs gütig.


  Jagger gehörte eindeutig zum Unseelie-Hof. Bereits bevor er es bestätigte, hatte ich es schon durch sein Aussehen und seinen kühlen Atem vermutet. Aber er gehörte nicht ausschließlich dazu. Ihn umgab eine weitere undefinierbare Aura. Ich konnte mir nicht erklären, wie unsere Rhythmen verschmelzen konnten. Wie konnte das zwischen einem Dämon und einer Fee passieren? Gab es eine Möglichkeit, das rückgängig zu machen?


  Tausend Fragen schwirrten mir durch den Kopf, als ich bei Frau Smelts Büro ankam. Ich starrte ihre Tür an und mein Magen drehte sich schon wieder um. An diesem ganzen Tür-Angst-Problem, das mich plötzlich zu plagen schien, musste ich wirklich arbeiten. Ich stand einen Moment davor, strich meinen grauen Rock glatt und vergewisserte mich, dass der Kragen an meinem weißen Hemd gerade saß. Dann klopfte ich leicht mit dem Messingklopfer gegen die Metalltür. Er machte ein donnerndes Geräusch, obwohl ich ihn kaum berührt hatte und ließ mich zusammenzucken.


  »Herein!«


  Ich drehte den Knopf und öffnete die Tür einen Spalt breit, dann lugte ich zögernd durch die Ritze. Als ich den einschüchternden und ernsten Blick der Smelt traf, blendete ich alle anderen im Raum aus. Dann wandte Frau Smelt plötzlich ihre Augen ab und ihre dünnen, rubinroten Lippen verzogen sich zu einem Halblächeln. Ich folgte ihrem Blick und war gebannt, als ich in die kalten, roten Augen des Dämonenkönigs von London starrte.


  »Euer Hoheit, das ist Cordelia. Wir haben sie gebeten, Faustines Mentorin zu sein.«


  Tja, soviel dazu, dass mich niemand herumkommandieren konnte. Diese Auffassung hatte einen Kopfsprung aus dem Fenster gemacht.


  König Sebastian saß auf der Couch und hatte seine Füße faul auf den Glascouchtisch vor ihm gelegt. Er schien komplett entspannt, war lässig in dunkle Jeans und Rollkragenpullover gekleidet. Er war für sein verwegenes, gefährlich gutes Aussehen und seine täuschend entspannte Art berüchtigt. Ich war ihm schon ein paar Mal im Büro meines Dads über den Weg gelaufen, trotzdem fühlte ich mich immer noch leicht eingeschüchtert.


  »Cordelia, wie schön dich wiederzusehen. Wie geht es deinem Vater?«


  »Euer Hoheit, schön Sie wiederzusehen. Meinem Dad geht es gut. Ich konnte ihn, während die Schule geschlossen war besuchen.«


  König Sebastians Augen verdunkelten sich und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Hätte ich meine Worte zurücknehmen können, ich hätte es getan. In seiner Gegenwart über die Schließung zu sprechen, war offensichtlich total tabu, in Anbetracht dessen, dass seine Brut dafür verantwortlich gewesen war. Ich dachte darüber nach, mich zu entschuldigen, aber ich fand keine Worte dafür.


  Seine Stimme war leise und tödlich ruhig, als er wieder sprach: »Ich bin auf dem Weg zu ihm, sobald ich von hier aufbreche. Ich möchte dich mit meiner Tochter bekanntmachen. Cordelia, das ist Faustine.« Sein Gesicht und seine Stimme wurden weich, als er ihren Namen aussprach und seine Hand sanft auf ihre Schulter legte.


  Ich ging herüber und streckte meine Hand aus. Das junge Mädchen, das neben König Sebastian saß, war umwerfend, eine schöne Brünette mit roten Highlights, einem breiten Mund, perfekt geschwungenen Augenbrauen und einer leichten Stubsnase voller Sommersprossen, von denen eine genau auf ihrer Nasenspitze saß. Sie war sehr jung, deshalb war ich von ihrem sehr festen Händedruck leicht verblüfft.


  »Schön dich kennenzulernen, Faustine.«


  Ihre Augen tanzten und ihre Lippen mit Lipgloss in Pink verzogen sich zu einem schüchternen Grinsen. »Auch schön dich kennenzulernen, Cordelia.« Sie ließ meine Hand abrupt los und drehte sich zu ihrem Vater. »Dad, ich komm schon klar. Du musst dir um mich keine Sorgen machen.«


  Ich setzte mich ihnen gegenüber und beobachtete den Austausch fasziniert. König Sebastian in seinen verschiedenen Rollen zu sehen und zu beobachten, wie schnell er zwischen ihnen wechselte, war spannend. Jedes Mal, wenn er seine Tochter ansah oder mit ihr sprach, wurde er irgendwie rührselig, und sobald er mit Frau Schmelder sprach, war er der einschüchternde Dämonenkönig.


  »Liebes, Frau Schmelder wird dafür sorgen, dass du hier eine schöne Zeit hast. Ist das nicht so?« Er starrte die Smelt einschüchternd an.


  »Selbstverständlich, Euer Hoheit!«, versicherte sie ihm nervös. »Sie brauchen sich überhaupt keine Sorgen machen.« Sie drehte sich zu Faustine, die ein nachdenkliches Gesicht machte. »Faustine, dein Vater hat mir erzählt, dass du Ski fährst. Wir haben eine ausgezeichnete Skimannschaft. Hättest du Interesse das auszuprobieren?«


  Faustines Augen leuchteten auf. »Ja! Ich liebe Skifahren. Und ich liebe Snowboarding. Ich habe aber noch nie an einem Wettbewerb teilgenommen.«


  »Mach dir da keine Sorgen«, schnurrte die Smelt. »Wir sorgen dafür, dass du dich einlebst und dann stellen wir dich dem Team vor. Sie werden entzückt sein, dich kennenzulernen.«


  Entzückt? Ich hielt meine Klappe. Der Direktorin zu widersprechen, war im besten Fall nur nicht vernünftig, aber es vor ihrem Besucher zu tun, wäre total verrückt. Sie musste sich doch der Natur der Mannschaft bewusst sein. Sie waren ein erbittert wetteifernder Haufen, der aus den besten Skifahrern der Schule bestand. Ich sah Faustine prüfend an. Sie war beinahe nur halb so groß wie die meisten Mitglieder. Und sie war halb menschlich… Zu glauben, dass sie sich auch nur irgendwie in diesem Team behaupten könnte, war einfach nur dumm. Sie würde bei lebendigem Leib gefressen werden. Vielleicht sogar im wahrsten Sinne des Wortes.


  Wie auch immer, die Erwähnung von Skifahren, ließ sie erwartungsvoll zu mir sehen.


  »Ich stelle dich dem Kapitän vor. Sein Name ist Jagger. Hast du auch Interesse an anderen Aktivitäten? Musik?«


  »Ich spiele Cello.« Sie wurde wieder ernst. »Und ich kann Klavier und Gitarre spielen, aber nicht gut.«


  »Wie ist es mit Theater? Tanz? Kunst? Anderen Sportarten?«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich habe bei einem Theaterstück und so in der Schule mitgemacht. Ich habe Ballett und Hiphop Kurse besucht. Ich kann schwimmen und Lacrosse spielen und ich habe ein bisschen Kickboxen versucht.« Sie machte einen Schmollmund. »Aber was ich wirklich will, ist Skifahren.«


  »Tja, dann wollen wir dich mal unterbringen und dann nehme ich dich mit rüber zu den Gipfeln.«


  »Krass!« Sie rieb sich die Hände und strahlte ihren Vater an.


  »Tja, es scheint, du bist bereit loszulegen.« König Sebastian schenkte mir ein anerkennendes Nicken. »Bevor ich gehe, muss ich noch einige Sachen mit Frau Schmelder besprechen, aber ich bin in zwei Tagen wieder hier, um nach dir zu sehen. Und wenn du mich irgendwie brauchst, ruf mich an. Ich komme sofort. Okay?«


  »Ja, Daddy. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich komm schon klar. Ich kann es gar nicht abwarten, mein Zimmer zu sehen! Und Skifahren zu gehen. Kommst du dieses Wochenende zum Skifahren?«


  »Absolut.«


  »Was ist mit Mom? Kann sie auch kommen?«


  Er nahm ihre Hände in seine und drückte sie sanft. »Liebes, du weißt, dass sie das nicht kann. Man wird dir, bis zu deinem Abschluss, keinen Kontakt zu irgendwelchen Menschen gestatten, nicht einmal deiner Mutter. Du kannst sie aber anrufen. Wann immer du willst.«


  In ihren Augen bildeten sich Tränen. Das arme Ding. Wahrscheinlich war es das erste Mal, dass sie von ihrer Mutter getrennt war.


  Ich ging zu ihr, legte ihr meinen Arm um und zog sie für eine Umarmung an mich. »Faustine, alles wird gut. Betrachte mich, solange du hier bist, als deine große Schwester. Du kannst mit allem zu mir kommen. Du kannst sogar in meinem Zimmer übernachten, wenn du willst. Ich hab ein Extrabett.« Plötzlich dämmerte mir, warum man mir dieses Zimmer spendiert hatte.


  Sie wurde fröhlicher, dann erhob sie sich von ihrem Platz. »Tschüss, Dad.«


  Er erhob sich und schloss sie fest in seine Arme. Ich konnte sehen, dass er damit kämpfte, seine eigenen Gefühle im Griff zu halten. Er hatte Faustine richtig lieb.


  Mit dem Finger Richtung Tür wackelnd, deutete Frau Schmelder mir an zu gehen. Ich hielt Faustine meine Hand hin, die sie ergriff.


  »Faustine, geh mit Cordelia. Ich habe dein Gepäck schon auf dein Zimmer bringen lassen«, sagte die Smelt.


  »Tschüss, Dad«, sagte sie und kämpfte wieder eindeutig mit den Tränen. Sie stellte sich für einen letzten Kuss auf die Zehenspitzen, bevor ich sie mit mir zur Tür hinauszog. Es erinnerte mich an den allerersten Schultag eines Vorschulkinds. Die Trennungsangst hätte leicht zu einem Moment von Liebling, du musst nicht gehen wenn du nicht willst werden können. Kindisch, natürlich. Faustine war aus gutem Grund an der Academy.


  Ich führte sie durch die Gänge und die Treppen hoch zu meinem Zimmer. Wenn sie in Fahrt kam, war sie eine ziemliche Plappertasche.


  »Cordelia, Dad hat gesagt, du bist ein Dämon. Sind deine Mom und dein Dad beide Dämonen?«


  »Ja, sind sie. Ich habe gehört, dass deine Mom ein Mensch ist?«


  »Ja. Ich werd sie echt vermissen.« Ihre Stimme versagte.


  »Hast du Geschwister?«, fragte ich, um schnell das Thema zu wechseln.


  »Nein, ich bin ein Einzelkind. Ich habe aber eine beste Freundin, die bei uns lebt. Ihr Name ist Neave. Sie ist eine Hexe. Ich wünschte, sie hätte mit mir kommen können.«


  »Tja, Hexen kommen gewöhnlich nicht zur Academy, es sei denn, sie sind Hybriden, versteht sich.«


  »Was ist ein Hybrid?«


  »Das ist, wenn du einen Vater und eine Mutter hast, die verschieden sind, wie du. Du bist ein Mensch-Dämon Hybrid.«


  »Oh. Ist das gut oder schlecht?«


  »Weder noch. Du bist, wer du bist, und du bist hier, um herauszufinden, wozu genau du imstande bist, und um zu lernen es zu beherrschen.«


  »Ja, das haben Mom und Dad auch gesagt. Hast du Brüder oder Schwestern?«


  »Ja, ich habe zwei Brüder und fünf Schwestern.«


  »Wow! Große Familie. Gefällt dir das?«


  »Die meiste Zeit ist es gut, aber wir streiten oft.« Ich lachte bei dem Gedanken an meine Familie. Wir waren die einzige, mir bekannte Dämonenfamilie, die nuklear war, in dem Sinn, dass wir ein Paar Eltern hatten und alle Vollgeschwister waren. Ich nahm an, das war so, weil Mom und Dad synchronisiert hatten, als sie noch sehr jung waren.


  »Sind sie auch auf der Academy?«


  »Nein, im Augenblick bin nur ich hier. Alle anderen, außer meinem jüngeren Bruder, haben schon ihren Abschluss gemacht. Mein kleiner Bruder Pascal, fängt nächstes Jahr hier an, also wirst du ihn dann kennenlernen.«


  »Ist das hier dein letztes Jahr?« Bei dem Gedanken hörte sie sich ganz elend an.


  Ich drückte ihre Hand. »Ja, aber wir haben ein langes Jahr voll Spaß vor uns. Lass uns kurz in meinem Zimmer vorbeischauen, bevor wir in deins gehen. Ich hole nur schnell mein Handy – ich habe es da oben vergessen – dann holen wir uns etwas zu essen. Ich wette, du bist zu einem kleinen Imbiss bereit. Wir wäre es mit einem leckeren Stück Steak?«


  Sie rieb sich die Hände.


  Steak, auch bekannt als Dämoneneiscreme, war mehr als nur ein himmlischer Imbiss. Es war eine Notwendigkeit. Steak hielt uns menschlich. Es musste natürlich nicht unbedingt Steak sein, jegliches Fleisch würde reichen, aber ein nettes saftiges Stück Steak traf ins Schwarze. Faustine war still geworden, wahrscheinlich sabberte sie in Gedanken schon total über Bildern von brutzelnden Steaks.


  Ich schloss meine Tür auf und ließ sie herein.


  »Hey, Babe.«


  Ich folgte der Stimme zu meinem Bett und traf auf die eindringlichen roten Augen von Quinn. Meinem Freund.


  [image: graphics1]


  Es war unglaublich schön ihn zu sehen. Nach dem Feuer, waren wir so hastig umgesiedelt worden, dass ich noch nicht einmal Gelegenheit gehabt hatte, mich von ihm zu verabschieden. Wir hatten selbstverständlich miteinander telefoniert und SMS geschrieben, während die Academy renoviert wurde, aber ich hatte ihn schrecklich vermisst. Er war nicht nur mein fester Freund, er war auch mein bester Freund.


  »Also, wer ist deine Freundin?«, sagte er langgezogen, richtete sich faul auf und grinste.


  Ich ging zu ihm, küsste seine Stirn, fuhr mit den Fingern durch sein dunkles Haar und widerstand dem Drang ihm zu zeigen, wie sehr ich ihn wirklich vermisst hatte. Damit musste ich warten, bis wir alleine waren.


  »Quinn, Faustine. Faustine, Quinn. Ich bin gebeten worden, Faustines Mentorin zu sein. Sie ist König Sebastians Tochter.«


  »Ah.« Quinn setzte sich gerade hin. »Die Halbmenschliche?«


  »Jap.«


  »Interessant«, kommentierte Quinn und musterte Faustine auf die dämonische Art, die im besten Fall immer noch total einschüchternd ist, von oben nach unten. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du dich beim Mentorenprogramm eingetragen hast. Was ist mit Tennis?«


  »Hör auf, Quinn! Jag ihr keine Angst ein!«


  »Ach, ich habe keine Angst«, protestierte Faustine. »Mein Dad ist der Dämonenkönig von London. Nichts macht mir Angst.«


  Ich lächelte innerlich. Das arme Ding. Innerlich musste sie sich zu Tode ängstigen. »Richtig so, Faustine. Nichts wovor es sich zu fürchten gibt. Oder Quinn?«, fragte ich spitz.


  Er zuckte die Schultern. »Ich schätze nicht. Nicht wenn du ihre Mentorin bist. Aber trotzdem ist sie halbmenschlich, die erste Halbmenschliche, die wir jemals an der Schule hatten. Und so riecht sie auch, ich hab nur mal geprüft.«


  Faustine hob überrascht die Augenbrauen. »Echt? Ihr hattet hier vorher noch keinen Menschen? Noch nie? Was geprüft?«


  »Nein. Wir hatten schon ziemlich viele Hybriden, aber noch nie einen menschlichen Hybriden. Bist du mehr Mensch oder mehr Dämon? An deinem Geruch kann ich es nicht erkennen, das war, was ich eben versucht habe. Tut mir leid, wenn dir das unangenehm war.«


  »Kein Problem.« Faustine setzte sich auf den Sessel, auf den ich zeigte. »Ich weiß es nicht. Das herauszufinden ist einer der Gründe, warum ich hier bin, glaube ich. Hört mal, ich bin ein bisschen hungrig.«


  »Oh, Entschuldigung. Quinn kommst du zu einem Imbiss mit? Lass uns nach unten in die Mensa gehen.«


  »Ähm, bist du dir sicher? Vielleicht wäre es klüger, sich etwas nach oben bringen zu lassen, vergiss nicht…«


  »Das würde zu lange dauern. Ich denke, Faustine muss jetzt essen. Stimmt’s Faustine?« Eigentlich musste ich nicht fragen. Ich konnte den roten, nagenden Hunger in ihren Augen gerade während sie nickte erkennen. Ich würde sie beschützen. Außerdem hatte ich ja Quinn zur Hilfe, sollten wir irgendwelche Probleme haben. »Okay, wollen wir?«


  Wir gingen die Treppe hinunter und durch die dunklen Steinflure auf den Innenhof. Es war sehr ruhig und wir trafen nur zwei andere Schüler. Beide gingen vorbei, ohne Faustine auch nur zu beachten. Mir fiel auf, dass an den sonst ungeschmückten Wänden Video-Überwachungskameras aufgereiht waren. Die Kameras waren neu und Teil der Verbesserungen im Zuge des Wiederaufbaus. Wir trafen sonst niemanden, das würde sich aber morgen ändern, wenn der Großteil der Schüler zurückkam.


  Als wir uns der Mensa näherten, stürmte das Aroma von gegrilltem Fleisch so auf meine Sinne, dass es mir schwerfiel, nicht zu sabbern. Obwohl es mich unheimlich zur Fleischausgabe drängte, stoppte ich abrupt, als wir eintraten. Quinn ebenfalls.


  »Was ist los?«, fragte Faustine und sah uns mit großen Augen an.


  »Alles ist total verändert! So etwas hab ich nicht erwartet.« Ich überflog den Raum, der einmal ein altmodischer Saal mit Banketttischen gewesen war. »Alter, die haben den Raum total umgestaltet! Er war voller langer Eichentische und Bänke ohne Rückenlehnen. Hier haben anderthalb Meter hohe Kronleuchter an der Decke gehangen und die Steinwände waren voller Leuchter. Wir hatten zehn von diesen sieben Meter langen Tischen. Einer davon stand im rechten Winkel dazu und war für die Lehrer reserviert. Die Essensausgaben waren da drüben.« Ich zeigte auf eine Tür am anderen Ende des Raums. »Dem Geruch nach, sind sie immer noch da. Lasst uns was zu essen holen.«


  Wir gingen durch den von Starbucks inspirierten Sitzbereich: einem Mix aus Tischen für vier bis acht Personen und gemütlichen Couchgarnituren mit Kaffeetischen. Verschwunden war die alte Internatsatmosphäre, sie war einem modernen luftigen Raum gewichen. Ich fragte mich, welcher Grund hinter dieser Entscheidung steckte. Der Rest der Schule schien ziemlich im alten Stil restauriert worden zu sein.


  Ich war mir nicht sicher, ob mir die Veränderung gefiel, aber wollte mich im Moment noch nicht festlegen. Mein Magen rebellierte vor Hunger. Ich brauchte Faustine nicht einmal zeigen, wohin sie gehen musste. Sie marschierte vor Quinn und mir her, ihre Nase führte sie gleich zur Fleischausgabe. Teller mit dickem blutigem Fleisch – ohne irgendwelche überflüssige Garnierung – standen brutzelnd auf der Theke bereit. Wir schnappten uns jeder zwei Teller und gingen zurück in den Essbereich, ließen uns auf den nächstbesten Stühlen fallen und fielen über unser Essen her. Wie gewöhnlich sprach keiner, bis wir aufgegessen hatten, ein universeller Brauch innerhalb der paranormalen Gemeinschaft. Tischgeplauder ist reine Menschensache, deshalb war es interessant festzustellen, dass Faustine auch nichts sagte, während wir aßen. Sobald wir fertig waren, lehnten wir uns, glücklich und zufrieden, in unseren Sitzen zurück.


  »Das muss das beste Steak der Welt gewesen sein«, kommentierte Faustine. »Mom besorgt immer die besten Fleischstücke, aber mit dem hier, können sie nicht mithalten. Ich muss das Rezept bekommen, bevor ich wieder nach Hause fahre.«


  Quinn lachte: »Und ein Flugzeug, um ein paar Kühe mit nach Hause zu nehmen.«


  Faustine zog verwirrt die Augenbrauen zusammen.


  »Faustine, das Fleisch ist so köstlich, wegen der Art wie die Kühe gezüchtet werden. Sie werden hier auf dem Anwesen gehalten. Ich kann dich hinbringen, wenn du sie dir ansehen willst«, bot ich an.


  Faustine schüttelte sich. »Igitt, nein. Ich liebe Steakessen, aber Kühe machen mir Angst.«


  »Warum?«, kicherte Quinn. »Du bist ein Dämon. Eine Dämonenprinzessin. Wie kann dir ein Haustier Angst machen?«


  »Ich möchte nicht wirklich darüber sprechen. Ein übler Zwischenfall beim Küheschubsen«, nuschelte Faustine.


  Ich kicherte. »Komm schon! Erzähl uns die Geschichte.«


  »Nein, vielleicht ein Andermal.«


  In diesem Augenblick sah sie viel jünger als ihre zwölf Jahre aus. Fast dreizehn, denn sie würde schon bald Geburtstag haben. Nur für einen Moment musste die Erinnerung sie dazu gebracht haben, ihren Schutzschild zu senken und ihre volle Unschuld schimmerte durch.


  Meine Beschützerinstinkte regten sich und ich legte ihr einen Arm um. »Ist okay, Faustine. Kein Problem. Was zählt ist, dass du sie essen kannst.«


  »Aber echt.« Quinn gluckste. »Ein vegetarischer Dämon wäre ätzend.«


  Ich warf Quinn einen giftigen Blick zu. »Halt die Klappe.« Er konnte manchmal so ein Arsch sein.


  Sofort ruderte er zurück. »Entschuldigung, Prinzessinnen. Ich habe nur einen Witz gemacht.«


  »Kein Problem«, beruhigte ihn Faustine. »Es ist eine verrückte Phobie. Vor Spinnen hab ich auch Angst. Fürchtest du dich vor nichts?«


  »Na ja, hauptsächlich vor Cordelia.« Er grinste.


  »Ha, ha.« Ich starrte ihn wieder böse an.


  »Und das ist mein Stichwort, auspacken zu gehen.« Er stand auf und pflanzte mir einen Kuss auf die Stirn. »Bis später, Ladies.« Und mit einem Winken war er verschwunden.


  Die Mensa war angenehm ruhig, was sich schon am nächsten Tag ändern würde. Ich lehnte mich zurück und checkte die anderen Schüler im Raum, Faustine machte das Gleiche. Am anderen Ende der Halle saßen zwei weitere Gruppen. Einige von ihnen erkannte ich vage wieder. Die erste Gruppe waren drei Vampire, die eins der gemütlichen Sofas mit Beschlag belegt hatte und die schweigend ihre roten Getränke schlürften. Ich bemerkte, wie sie immer wieder zu uns rübersahen. Die Vampire würden das größte Problem für Faustine darstellen. Glücklicherweise waren die in der Mensa, schon seit einiger Zeit an der Academy und hatten sich selbst unter Kontrolle. Trotzdem wirkten auch sie zappelig. Die andere Gruppe – zwei Mädchen und drei Jungen, alles Formwandler-Hybriden – war laut und ausgelassen.


  »Glaubst du, es ist okay, wenn ich mir noch einen Teller holen gehe?«, fragte Faustine.


  Ich gab mir Mühe, mir meine Belustigung nicht anmerken zu lassen. Mir gefiel, dass sie einen gesunden Appetit hatte; nichts ist schlimmer als ein Dämon mit einer Essstörung. Je besser sie ernährt war, desto höher war die Wahrscheinlichkeit, dass sie in der Lage war, sich auf andere Aktivitäten zu konzentrieren. »Klar! Bedien dich. Du weißt ja, wohin du musst.«


  »Darf ich hier jederzeit hin?«


  »Ähm. nein. Dieser Speisesaal ist für die Schüler reserviert, die schon die Initiation bestanden haben. Die Initiationsklasse hat ihren eigenen Speisesaal. Ich zeig ihn dir später. Trotzdem rate ich dir, ihn nicht zu benutzen.«


  »Warum?«


  »Hol dir dein Steak, dann erklär ich es dir.«


  Während ich wartete, checkte ich mein Handy; über hundert SMS. Ich musste Zeit finden, sie alle durchzugehen. Einen Moment lang überflog ich sie und bemerkte eine neue von Jagger, aber Faustine kam zurück, bevor ich sie lesen konnte.


  »Also, warum soll ich den anderen Speisesaal nicht benutzen?«, fragte sie, setzte sich und nahm einen Bissen von ihrem Gericht.


  »Tja, wie Quinn gesagt hat, du bist die erste menschliche Hybride, die wir auf dem Campus haben. Wir haben keine Ahnung, wie die anderen auf dich reagieren werden, besonders die Initiaten, die noch nicht trainiert sind.«


  »Willst du damit sagen, dass du dir Sorgen machst, dass die Vampire an mir naschen?«


  »Das ist eine Sorge, aber nicht, soweit es den Initiatenspeisesaal betrifft. Keiner der neuen Vampire darf da rein. Die sind viel zu sehr außer Kontrolle, als dass die anderen mit ihnen umgehen könnten, deshalb haben sie ihren eigenen Bereich im Keller. Alle ihre Initiatenklassenräume sind auch da unten. Erst nach Abschluss ihres Basiscamps, dürfen sie sich unter die anderen mischen.«


  »Wie lange dauert das?«


  »Der Standardlehrplan für alle Schüler sieht ein Jahr vor. Wie dem auch sei, da gibt es große Schwankungen, das hängt von jedem Einzelnen ab. Die Hybriden brauchen meistens länger.«


  »Warum?«


  »Sie haben in der Regel viel mehr kombinierte Fähigkeiten, einige davon sind ihnen selbst nicht bekannt. Manchmal formen die hybriden Kräfte neue Kräfte. Kennst du deine?« Wieder ging ich total zu weit. Ich hatte kein Recht, sie nach ihren Kräften zu fragen. Ich musste meine Neugier in den Griff kriegen.


  Faustine schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Also, da sind keine Vampir-Initi– wie hieß das noch?«


  »Initiaten.«


  »Initiaten. Wieso darf ich dann den anderen Speisesaal nicht benutzen? Ich muss doch irgendwo essen.«


  »Es ist nicht so, dass du nicht darfst. Mir wäre es nur lieber, wenn du es nicht tun würdest, zumindest nicht gleich zu Anfang. Nicht bis ich weiß, wie deine Mitinitiaten auf dich reagieren. Ich habe keine Ahnung, wer in der neuen Klasse ist. Was weiß ich, vielleicht haben sie Vampirhybriden angenommen. Die sind besonders schwer einzuordnen.« Ich seufzte. Es konnten sogar ein paar Vampire aus dem vergangenen Jahr dabei sein, soviel wusste ich, da das Feuer ihren Zeitplan völlig durcheinander gebracht hatte. Ich hatte wirklich keinen Dunst, wer dieses Jahr in der Klasse sein würde.


  »Also, wenn ich nicht hier drin sein soll, und du nicht willst, dass ich mit den anderen Initiaten esse, was soll ich tun?«


  Ich verstand ihre Besorgnis. Essen war für uns alle von größter Bedeutung.


  »Du kannst hier essen, solange du in Begleitung von jemandem bist, der schon die Initiation hinter sich hat, irgendein Integrat oder jemand vom Förderprogramm. Das muss nicht unbedingt ich oder ein anderer Mentor sein. Viele Schüler bleiben nach der Integration noch ein zusätzliches Jahr, um ihre Sportprogramme oder AGs zu beenden. Sobald sie sich für das Mentorenprogramm einschreiben können, tun das fast alle. Also gibt es von uns eine Menge. Ich stelle dich denen vor, die ich mag.«


  »Aber was mache ich, wenn ich einfach niemanden finden kann und essen muss?«, beharrte Faustine.


  »Darüber habe ich schon nachgedacht. Das könnte vorkommen. Die Mentoren haben ihre eigene Lounge auf der anderen Seite des Campus. Ich habe es noch nicht überprüft. Anscheinend hat sie eine rund um die Uhr geöffnete Essensausgabe. Ich werde herausfinden, ob es eine Möglichkeit gibt, dass du sie benutzen kannst, und besorge dir einen Passierschein, oder was du sonst dafür brauchst.«


  Faustine sah plötzlich nachdenklich aus.


  »Was ist los?«


  »Die werden sie mich nicht benutzen lassen. Warum sollten sie? Ich bin nur eine Initiatin.«


  »Nicht wirklich. Du bist König Sebastians Tochter. Dein Dad ist einer der größten Sponsoren der Schule. Wenn er nicht gewesen wäre, hätten sie Probleme mit dem Wiederaufbau nach dem Feuer gehabt. Da sehe ich kein Problem. Du siehst nicht irgendwie gefährlich oder so aus. Bist du’s?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht, aber ich schätze, es muss einen Grund dafür geben, dass meine Eltern mich hergeschickt haben. Ist ja nicht so, dass ich kommen wollte.« Ihre Stimme kippte ein bisschen.


  »Alles wird gut. Ehrlich. Ich sorge dafür, dass es dir ein bisschen Spaß macht. Ich werde dich nicht anlügen; die Initiation ist schwierig, aber ich habe sie geschafft, und du schaffst das auch. Dabei hatte ich noch nicht einmal einen Mentor. Ich bin immer für dich da.«


  »Aber nicht die ganze Zeit, oder? Ich meine, du wirst nicht, während meines ganzen Unterrichts, bei mir sein. Da werde ich alleine sein mit einem Haufen… Kreaturen.«


  Ich gluckste. »Kreaturen? Ich schätze, so könnte man uns nennen. Egal, mach dir keine Sorgen. Dieses Jahr gehört meine Zeit mir. Ich hatte gehofft, dass ich viel davon mit Tennisspielen verbringen könnte, aber das kann ich sowieso nicht den ganzen Tag machen, also kann ich mit in deinen Unterricht gehen, wenn du dich dann besser fühlst.«


  Ihre Augen füllten sich, eine Träne löste sich und kullerte ihre Wange runter. Sie war offensichtlich verängstigt, sogar zu verängstigt, um ihre Sorgen zu teilen. Ich hatte ganz eindeutig mehr zu tun, als nur ihre Mentorin zu sein. Ich war unbeabsichtigt zum Vollzeitbabysitter ernannt worden. Das würde meine geplante Zeiteinteilung massiv durcheinander bringen und ich hatte guten Grund, Jagger einen Ersatz suchen zu lassen.


  Aber als ich Faustines Gesicht sah, wusste ich, dass ich keine Wahl hatte. Sie brauchte mich. Zum ersten Mal in meinem Leben, brauchte mich jemand. Der Gedanke beschwingte mich. Ein Gefühl gemischt aus Aufregung, Verantwortung und Macht durchlief mich. Aber auch ein Fünkchen Verärgerung. Warum ließ ich zu, dass ein Halbdämon meine Gefühle durcheinander brachte? Gefühle, die ich bisher nicht einmal gekannt hatte; Beschützerinstinkte.


  Dann spürte ich es. Mein Herz schlug nicht mehr vollständig für sich. Es schlug im Takt mit Jaggers. Ich konnte ihn fühlen. Brachte er auch meinen Kopf durcheinander? Verwandelte mich in eine Mutter? Der Hauch Verärgerung wurde durch einen Schub Zorn ersetzt.


  »Cordelia, bist du sauer auf mich?« Faustine machte ein undurchdringlich steinernes Gesicht, aber ich konnte die Qual dahinter erkennen.


  »Nein! Natürlich nicht! Ich verbringe total gerne Zeit mit dir und ich freue mich wirklich, dass ich als dein Mentor gewählt worden bin. Wir werden Riesenspaß miteinander haben. Wart’s ab.«


  Darauf reagierte sie, indem sie ein bisschen die Mundwinkel anhob. »Cordelia, fährst du Ski?«


  »Ja, ich komme auf den Pisten zurecht, aber ich bin nicht im Skiteam oder so. Ich habe gehört, du kannst supergut Skifahren.«


  Sie kicherte. »Behauptet mein Dad. Ich liebe Skifahren. Mein Kindermädchen geht mit mir an den meisten Wochenenden der Saison oben auf die Poconos, das sind die Berge in Pennsylvania. Mom ist immer zu beschäftigt. Sie ist Ärztin. Egal, mein Kindermädchen liebt Skifahren, deshalb bin ich ziemlich gut. Ich kann die schwarzen Pisten fahren und alles. Ich hoffe, dass ich es hier beim Skiteam versuchen darf. Sind sie gut? Glaubst du, dass ich da reinkomme?«


  »Bist du schon einmal mit Paranormalen gefahren?«


  »Nicht außer mit meinem Kindermädchen.«


  »Und was ist sie?«


  »Eine Hexe.«


  »Ach. Interessant. Tja, Hexen sind nicht sonderlich für ihre Skifähigkeiten bekannt. Hat sie irgendeine ihrer Kräfte benutzt, als ihr auf den Pisten gewesen seid?«


  »Nein. Und sie fällt total oft hin.« Sie kicherte. »Ich bin viel besser als sie.«


  »Also bist du noch nie mit deinen Dämonenkräften Ski gefahren?«


  »Nein.«


  Ich strahlte. »Also dann wartet ein besonderes Vergnügen auf dich. Ich gehe morgen mit dir zum Teamtraining, um zuzusehen. Das haut dich um! Mich haut es jedes Mal um, wenn ich ihnen zusehe. Quinn ist im Team, er ist super.«


  »Was für eine Kreatur– «


  »Faustine, wahrscheinlich ist es besser, wenn du dieses Wort hier nicht benutzt.«


  »Okay, Entschuldigung. Wie soll ich dann alle nennen?«


  »Paranormale ist in Ordnung.«


  »Welche Paranormalen fahren am besten Ski?«


  »Wir haben hier alles Mögliche im Team, aber hauptsächlich Dämonen und Feen– «


  »Hier gibt’s Feen? Cool! Ich war nicht mal sicher, dass es die wirklich gibt. Gibt es die Zahnfee in Echt?«


  »Ich glaube nicht«, murmelte ich.


  »Haben sie Flügel? Sind sie hübsch?«


  Ich hörte nicht mehr zu. Mein Herz machte ganz verrückte Sachen, schickte Wellen von Elektrizität meine Wirbelsäule entlang. Hatte ich einen Schlaganfall oder Ähnliches?


  »Cordelia, geht es dir gut? Deine Finger sind ganz komisch geworden.«


  Ich sah nach. Ja, meine Finger waren verschmolzen. Ich schloss meine Augen, konzentrierte mich darauf, weitere Informationen zu erhalten, denn ich wollte Faustine keine Angst einjagen. Ich verlangsamte meinen Herzschlag, indem ich alle äußeren Einflüsse ausschaltete und mich abschottete. Ich musste besser darin werden diesen Schutzwall aufrecht zu erhalten, damit ich verhindern konnte, dass Jagger mich durcheinander brachte. Dann öffnete ich wieder meine Augen und blickte in Faustines besorgtes Gesicht.


  »Cordelia?«


  »Mir geht’s gut. Nur ein winziges Problem, um das ich mich kümmern musste.«


  »Problem? Was genau ist passiert?«


  Das war passiert. Ich warf einen Blick auf die Gruppe, die gerade am Eingang zum Speisesaal aufgetaucht war.
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  Als Jagger in der Tür stand, trafen sich unsere Blicke.


  »Wow, die sind wirklich hübsch! Guck dir das Wahnsinnsgrün ihrer Augen an«, sagte Faustine und lenkte meine Aufmerksamkeit auf seine Begleiterinnen.


  Ja, total. Er wurde von den platinblonden Holt-Zwillingen flankiert, die Antwort der Academy auf Mean Girls . Aber nicht einfach irgendwelche mean girls. Mean girls Feen. Immer kriegten sie, was sie wollten und Gerüchten nach, ging Sienna mit Jagger. Ich konnte sie um nichts in der Welt von ihrer Schwester Jewel unterscheiden und fragte mich, ob Jagger das konnte. Oder machte er mit beiden rum?


  Jagger grinste mich an, als ob er jeden meiner Gedanken belauscht hätte. Was er nicht hatte. Mein Schutzwall war oben, fest und undurchdringlich. Er flüsterte dem Zwilling zu seiner Linken etwas zu und zeigte auf mich. Das Gesicht des Zwillings leuchtete auf als sie Faustine sah und sie kam, mit einem strahlenden Lächeln in ihrem atemberaubend schönen Gesicht, schnurstracks auf uns zu. Ihr Zwilling und Jagger kamen direkt hinterher.


  »Oh mein Gott! Du bist die Tochter, von Lady Annabel. Ich bin ein großer Fan deiner Mutter. Ich freue mich unglaublich dich kennenzulernen.« Sie streckte Faustine ihre Hand hin. »Ich bin Sienna Holt.«


  Faustine schien sich darüber zu freuen, erkannt zu werden, aber nicht im Geringsten überrascht. Ich nahm an, daran war sie gewöhnt. Außer, einer vielbeschäftigten Ärztin, war Lady Annabell auch Liebling der Modewelt. Es war kein Magazin in Umlauf, das sie noch nicht auf dem Cover gehabt hatte. Faustine wurde oft mit ihr zusammen fotografiert. Wir hatten da eine ziemliche Berühmtheit in unserer Mitte.


  »Ich freue mich auch, dich kennenzulernen«, sagte Faustine überraschend selbstsicher.


  Plötzlich hatte ich neuen Respekt vor ihr. Sie mochte zwar erst zwölf – fast dreizehn – und von ihrer neuen Umgebung eingeschüchtert sein, aber mit ihrer Berühmtheit ging sie wie ein Profi um.


  »Kennst du meine Mutter?«, fuhr Faustine fort.


  »Schön wär’s. Nein, nur aus Zeitschriften. Ich würde sie wahnsinnig gerne kennenlernen. Hat sie dich hergebracht? Ist sie noch hier?« Dann hörte Sienna plötzlich auf zu reden und sah zu Jagger, der einen stoischen Gesichtsausdruck beibehielt. Ihre Lippen kräuselten sich, während sie offensichtlich darum kämpfte, den Mund zu halten. Schließlich verlor Sienna den Kampf. »Ich weiß, das ist sehr vorlaut von mir zu fragen, aber ich muss es einfach tun. Ist Lady Annabel eine Paranormale?«


  Faustine kicherte. »Nein. Aber mein Dad ist einer.«


  Sienna riss die Augen weit auf. »Wer ist dein Dad? Ich glaube nicht, das ich schon einmal etwas über ihn in den Zeitschriften gelesen habe.«


  Ich wollte dazwischengehen. Es war wirklich total daneben von ihr, Faustine mit all diesen Fragen zu bombardieren, aber Faustine hielt die Hand hoch.


  »Ich bin König Sebastians Tochter.«


  Siennas und Jewels Kinnladen klappten fast bis auf den Boden. »Oh mein Gott!«, kreischten sie gleichzeitig.


  Jewel schob ihre Schwester sanft zur Seite und ging ganz nahe an Faustine heran um ihren Geruch aufzunehmen.


  »Das ist Chanel Nr– « setzte Faustine an.


  Schließlich sprach Jagger, bemüht sein Schmunzeln zu unterdrücken. »Ehrlich, Jewel! Muss das sein? Lass das Kind in Ruhe.«


  »Klappe, Jagger. So explosiven Tratsch hören wir nicht jeden Tag. Stell dir vor, was der National Enquirer mit so einer Information anfangen würde. Lady Annabel und König Sebastian!«, gluckste Sienna


  Jagger hüstelte. »National Enquirer? Was ist das denn?«


  »Ach, das ist ein amerikanisches Klatschmagazin, das voll mit den neuesten Promi-Skandalen ist. Das lässt den National Enquirer wie die Newsweek aussehen«


  Jagger schüttelte den Kopf »Denk an die Schulregeln… die Verschwiegenheitsklausel.«


  »Ja, ja. Spielverderber«, tadelte Sienna. »Trotzdem, das ist vielleicht mal’n Ding. Also bist du eine Hybride? Eine Mensch-Dämon Hybride? Ich kann dein menschliches Blut riechen. Halt dich besser von den Vampiren fern.«


  »Glaub ich auch.« Faustines selbstsichere Haltung schrumpfte ein bisschen.


  »Hast du was dagegen, wenn wir uns einen Moment hinsetzen?«, fragte Sienna. »Ich will alles über Lady Annabel wissen.«


  »Nein, setzt euch ruhig hin, aber Faustine und ich müssen gehen. Ihr könnt sie ein andermal über ihre Mutter ausquetschen.« Ich stand auf, zog Faustine mit mir hoch und führte sie aus dem Speisesaal.


  »Sie scheinen nett zu sein. Warum müssen wir gehen?«, fragte Faustine auf dem Weg in mein Zimmer.


  Gute Frage. Warum hatte ich es so eilig, dort wegzukommen? Nervig wie sie waren, mochte ich die Holt-Zwillinge irgendwie. Aber ich hatte die ganze Atmosphäre stressig gefunden. Die Anstrengung, meinen Schutzwall vor Jagger aufrecht zu halten, hatte mich erschöpft. Normalerweise war das kein Problem, aber Jagger hatte sich anscheinend das Ziel gesetzt, meine Barriere zu durchbrechen und er war sehr mächtig, darum brauchte ich meine ganze Kraft, um ihm zu widerstehen. Allein die fünf Minuten in seiner Gegenwart hatten mich so ausgelaugt, dass ich schon wieder eine Mahlzeit brauchte. Vielleicht würde ein kleiner Umweg über die Mentorenlounge das Problem lösen. Ich wollte sie mir sowieso ansehen.«


  Jedenfalls wollte ich diese Ausrede benutzen. »Wir sollten wirklich herausfinden, ob es die Möglichkeit gibt, dass du in der Mentorenlounge essen kannst. Ich habe gedacht, wir gehen als Erstes da hin; ich war noch nie drin. Und dann, wenn sie gut aussieht und wie ein Ort, an dem du rumhängen magst, statten wir Frau Schmelder einen Besuch ab und fragen, ob du sie benutzen kannst.«


  »Perfekt! Sind Sienna und Jewel auch Mentoren?«


  »Ich weiß nicht. Sie haben letztes Jahr ihre Integration durchlaufen, schon möglich, dass sie sich dazu gemeldet haben, aber die beiden sind meistens beschäftigt, also wer weiß? Wir können es in der Mentorenlounge herausfinden. Da gibt es eine Liste.«


  »Womit sind sie beschäftigt?«


  »Die beiden sind die weiblichen Champions in unserem Skiteam. Sie trainieren anscheinend dauernd.«


  »Krass! Dann sehe ich sie ja nachher.« Sie legte ihre Hand auf meinen Ellenbogen und zog mich zurück.


  Ich stoppte. »Was ist?«


  »Was ist, wenn ich nicht gut genug bin?« Ich konnte die Besorgnis in ihren Augen sehen.


  »Gut genug um ins Team zu kommen?«


  »Ja.«


  »Ich glaube nicht, dass du dir da Sorgen machen musst.« Sie hatte ja keine Ahnung, dass ihrem Dad die Skiabteilung, inklusive der Pisten, praktisch gehörte. Selbst wenn sie total mies war, würde sie ins Team kommen, oder das Skiprogramm konnte dicht machen. Ich hoffte, dass sie so gut war, wie ihr Dad geprahlt hatte. »Dein Ruf eilt dir voraus. Außerdem glaube ich, wird Jagger dich persönlich coachen.«


  »Echt? Wer ist er genau? Ich habe seinen Namen schon ein paar Mal gehört, aber ich weiß nicht, wer er ist.«


  »Er war der Junge bei Sienna und Jewel im Speisesaal. Er hatte keine Gelegenheit sich selbst vorzustellen, aber du triffst ihn später. Er ist in seinem letzten Jahr an der Academy und nimmt am Förderprogramm teil. Was in seinem Fall heißt, dass er der Kapitän des Skiteams ist. Außerdem ist er der Vorsitzende des Schülerrats.« Ich machte eine Pause. Hatte ich zu viel gesagt? Der Vorsitz wurde normalerweise geheimgehalten.


  »Was ist er für eine Krea– ein Paranormaler ist er?«


  »Er ist aus dem Feenvolk, wie Sienna und Jewel.« Herrje, ich hatte es schon wieder getan. Was für ein toller Mentor ich war!


  »Ach, geh weg!«


  Ich blinzelte sie an.


  »Sie sehen überhaupt nicht wie Feen aus! Sollen Feen nicht klein sein? Mit Flügeln?«


  Ich lächelte. Das Mädel war definitiv von der paranormalen Welt abgeschottet aufgewachsen, von ihrem Hexenkindermädchen abgesehen. »Faustine, es gibt verschiedene Arten von Feen. Über die erfährst du alles in deinem Initiationskurs. Merk dir aber nur eins: So etwas wie eine gute Fee gibt es nicht. Das ist nur ein Mythos. Deshalb erinnere dich unbedingt daran, besonders wenn du mit den Holt Zwillingen sprichst. Mit ihnen kann man viel Spaß haben, aber die beiden haben es wirklich faustdick hinter den Ohren. Pass auf, dass du ihnen nicht vertraust. Aber solange es um Mode und den ganzen Kram geht, sind sie super.«


  »Also, wem kann ich vertrauen?«, fragte sie mich und starrte mich ernst an.


  »Bald lernst du die Goldenen Schulregeln. Es gibt drei. Die zweite und wahrscheinlich die Wichtigste ist Vertraue niemandem.«


  »In meinem Zimmer ist ein Schild, auf dem das steht.«


  »Ja, solche Schilder hängen praktisch in allen Räumen der Schule.«


  »Aber dir kann ich vertrauen, stimmt’s?«


  Die aufrichtige Wahrheit wäre ein Nein gewesen, aber ich konnte nicht in ihre Augen sehen und ihre naive Hoffnung zerstören. »Faustine, ich halte dir den Rücken frei.« Ich hoffte, ich konnte mein Wort halten.


  Als wir um die Ecke bogen, nahm ich den Duft einer Gruppe auf, die in unsere Richtung kam. Formwandler, die Unzuverlässigsten der paranormalen Bevölkerung. Ich hatte keine Ahnung, wie sie auf Faustine reagieren würden. Normalerweise schien die Formwandlerbevölkerung harmonisch mit den Menschen zusammenzuleben. Allerdings mochten sie keine Dämonen, obwohl nicht mögen, nicht stark genug ist, um ihre Abneigung gegen meine Art zu beschreiben. Und dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Es war schwierig genug, alleine an einer Meute von ihnen vorbeizukommen, ohne dass ich den Babysitter spielte. Zum Umdrehen war es zu spät. Sie würden längst unsere Witterung aufgenommen haben und jede Form des Rückzugs, würde einer Einladung uns anzugreifen gleichkommen. Ich fragte mich, wie viele es waren und ob in der Gruppe irgendwelche Initiaten waren. Das wäre eine Katastrophe. Bei den Integraten bestand wenigstens die angemessene Wahrscheinlichkeit, dass sie sich an die Regeln hielten und wir links aneinander vorbeigehen konnten, wenn wir uns aus entgegengesetzter Richtung begegneten.


  Mein Herz fing an zu rasen, was ein weiteres Problem war. Das würden die Formwandler als Angst interpretieren und ich wäre erledigt. Instinktiv senkte ich meinen Schutzwall ein bisschen, nur genug, damit Jagger mich finden konnte. Augenblicklich konnte ich ihn spüren und überließ ihm die Kontrolle. Mein Herzschlag fiel sofort in einen entspannteren Rhythmus. Ich war mir ziemlich sicher, dass das nur bis zu einem gewissen Punkt funktionieren würde. Sobald meine Instinkte übernahmen und ich mich verwandelte, war’s das.


  Ich hoffte, dass Faustine bereit zur Verwandlung war. »Faustine, wir stoßen gleich auf ein Rudel Formwandler. Du musst dich verwandeln. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt.«


  Ihre Augen wurden panisch und ich hörte ihr Herz wie wild schlagen. »Ich weiß nicht, wie! Zeig’s mir!«


  »Keine Zeit. Bleib einfach bei mir. Ich werde mich verwandeln. Krieg nicht die Panik, wenn ich es tu; das bin immer noch ich. Ich kann es nicht mit ihnen aufnehmen, wenn es mehr als zwei sind, besonders wenn du dich nicht verwandeln kannst. Also müssen wir abhauen, wenn sie irgendwelche Aggression zeigen. Spring auf mich auf, dann renne ich mit dir weg und bringe dich in Sicherheit.«


  »Ach, ich bin ziemlich schnell. Ich kann selbst rennen– «


  »Faustine, ich habe keine Zeit dir alles zu erklären. Tu einfach was ich dir sage. Spring auf. Verstanden?«


  Ihr Mund öffnete sich, als ob sie darüber diskutieren wollte, aber ich schoss ihr meinen Todesblick zu.


  »Warum können wir nicht einfach zu den anderen zurückgehen– «


  »Weil sie unsere Witterung aufgenommen haben und uns erwarten. Am besten versuchen wir uns zu behaupten.«


  »Also, was sind sie? Wölfe?«


  »Höchstwahrscheinlich, aber ich weiß es nicht sicher. Könnte alles Mögliche ein. Wir werden es nicht wissen, bis sie sich verwandeln.«


  Ich sah sie, sobald wir um die Ecke bogen. Sie kamen genau auf uns zu. Vier Männliche und eine Weibliche gingen in einer Reihe, sodass sie die ganze Breite des Flurs einnahmen. Ich erkannte keinen von ihnen, obwohl sie in ihrer menschlichen Gestalt waren. Die Initiaten durften noch nicht anreisen, es sei denn sie waren in irgendeiner Weise besonders und hatten einen Mentor. Keiner von ihnen trug ein Mentorenabzeichen, deshalb musste ich annehmen, dass die Fünf, die auf uns zukamen, entweder Integraten waren, oder dass sie ihre Mentorenabzeichen aus irgendeinem Grund abgenommen hatten. Das war ein sicheres Anzeichen für Ärger, außerdem stand ihnen allen das Verlangen nach Unfug in die Augen geschrieben.


  Ich stellte mich vor Faustine und ging, mit ihr direkt hinter mir, an der rechten Wand entlang. Meine Finger waren schon verschmolzen. Mein Herz hatte Jagger losgelassen, so dass ich, nur wenige Meter vor den übelriechenden Formwandlern, auf mich selbst gestellt war. Ich konnte spüren, wie Faustines Angst mich durchlief und mein Nacken spannte sich an. Das musste ich ignorieren, um mich voll auf den Ärger vor mir zu konzentrieren, den besonders einer der Formwandler ausstrahlte. Derjenige, der am Nächsten an mir vorbeigehen würde. Der schmächtige Junge war ungefähr eins fünfundsechzig groß, hatte rabenschwarze Haare und strahlte Feindseligkeit aus. Seine braunen Augen starrten mich unentwegt durchdringend an. Ich beschloss, die Sache nicht noch zu verstärken, indem ich den Blick erwiderte, wandte die Augen ab und starrte stur geradeaus. Als wir einander genau gegenüber standen, hielten wir beide an. Wir sahen einander weniger als eine Armlänge voneinander entfernt an. Mein Herz hämmerte und mir brach der kalte Schweiß aus. Die Stille wirkte bedrohlich.


  »Entschuldigung«, sagte ich so höflich wie ich konnte, ohne zu kotzen.


  »Dafür, dass du ein Dämon bist?« Er stieß ein irres Lachen aus.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die anderen näher kamen. »Würdest du mich bitte vorbeilassen?«


  »Nein.« Seine Faust kam hoch, während sein Gesicht sich zu einer Zornesfratze verzerrte.


  Ich verwandelte mich sofort, wirbelte herum und packte die glotzende Faustine. Sie starrte mich entsetzt an, wahrscheinlich hatte sie vor mir mehr Angst als vor den Formverwandlern, die immer noch in ihrer menschlichen Gestalt waren. Meine Verwandlung konnte auf die, die nicht daran gewöhnt waren, ganz schön spektakulär wirken. Von einer durchschnittlichen, siebzehnjährigen Schülerin einer High School verwandelte ich mich vollständig in einen Dämon. Ich glühte dunkelrot, meine Haut wurde dicker, meine Zeigefinger verschmolzen mit meinen Mittelfingern, genauso meine Ringfinger mit den kleinen Fingern. Mein Gesicht? In einem Wort: scheußlich. Voller äußerst ekelerregender Furunkel und Blasen. Meine Haare verschwanden und mein Schädel verhärtete sich zu spitzen Beulen. Ich sah nicht einmal mehr wie ein Mädchen aus, nur wie ein abscheuliches Monster.


  Ich ignorierte das offensichtliche Entsetzen in Faustines Augen, hob sie hoch und schlang mir ihre Beine um die Mitte. Sie schrie und die Formwandler verwandelten sich.


  »Halt dich fest!«, schrie ich Faustine an und raste los, rannte zuerst schnurgeradeaus, um soweit wie möglich von den drei Wölfen, dem Panther und dem Adler wegzukommen.


  Ich raste durch den Gang, Faustine umschlang mich von vorne, klammerte sich mit ihren Armen um meinen Hals. Dadurch konnte ich kaum atmen und hatte Schwierigkeiten an ihrem Körper vorbei zu sehen. Trotzdem lief ich weiter und die Formverwandler kamen mit jedem Schritt näher.


  Ich sprang an die Wand und sprintete diagonal zum Boden weiter. Das schien die Formwandler zu überraschen. Wenn es mir gelang den höchsten Teil der Decke zu erreichen und kopfüber zu laufen, war ich hoffentlich vor den Wölfen und dem Panther sicher. Mit dem Adler musste ich immer noch fertig werden. Aber würde ich das schaffen und gleichzeitig Faustine in meinen Armen tragen? So stark ich auch war, ich war mir nicht sicher, aber ich musste es versuchen. Ich erhöhte meine Geschwindigkeit so weit, dass ich meine Füße unter mir kaum noch spüren konnte, sauste die Wand entlang, wobei mir die Formwandler immer noch auf den Fersen waren. Jetzt hielt ich mich schräg nach oben und sauste an die Decke, die glücklicherweise so hoch war, dass die Wölfe und der Panther nicht an uns herankamen, obwohl sie es versuchten. Ich war erleichtert, dass meine Haare verschwunden waren. Faustine fielen ihre langen Strähnen übers Gesicht. Würden die Formwandler danach schnappen können? Das würde wehtun, aber ich würde sie nicht loslassen, selbst wenn sie sich darin verbeißen würden. Eine kahle Faustine war immer noch besser als keine Faustine. Meine Hauptsorge galt dem flatternden Geräusch des näherkommenden Vogels.


  Das Gewicht des schweren Vogel rammte meinen Rücken und stieß mich um, sodass ich versehentlich Faustine losließ und auf den Boden fiel. Ich griff nach ihr aber sie verschwand. Löste sich in Luft auf. Einfach so, wie von Zauberhand.


  Bevor ich die Möglichkeit hatte herauszufinden, was mit ihr geschehen war, stürzte sich der Rest der Formwandler auf mich. Ich entfesselte all meine Dämonenkräfte, ließ meine Hände zu Flammen werden und schlug nach dem vierbeinigen Ungeziefer. Ich trat, schubste und kämpfte immer weiter und weiter, dabei hörte ich immer wieder die qualvollen Schreie eines verwundeten Tiers. Ich spürte, wie meine Haut unter dem Angriff von Klauen aufplatzte, als sie durch die äußere Schicht meiner Haut und bis auf die Knochen drangen. Ich kämpfte immer weiter…
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  Ich hörte, wie man über mich sprach, aber ich konnte nicht antworten. Verdammt, ich konnte nicht einmal meine Augen öffnen; meine Augenlider fühlten sich an, als wären sie mit Klebeband zugeklebt worden. Etwas war in meinem Mund, etwas, das durch meinen ganzen Hals ging. Ich wollte würgen, konnte aber nicht einmal das. Ich lag nur da, unfähig einen Muskel zu rühren. Was war passiert? Wo war ich? Die Stimmen wurden lauter. Waren sie um mich herum oder in meinem Kopf? Ich versuchte mich auf sie zu konzentrieren.


  »Ihr Puls ist jetzt stabil«, sagte jemand.


  War er das? Ich konnte nicht einmal mein eigenes Herz schlagen spüren.


  »Hat jemand die Daten der Überwachungskameras schon abgefragt?« Die andere Stimme erkannte ich: Jagger.


  Eine weitere unbekannte Stimme sagte: »Ja. Frau Schmelder geht sie gerade durch.«


  »Gut, wie lange wird sie dafür brauchen? Wir müssen wissen, wer das getan hat.« Jagger klang ungeduldig.


  »Hast du nichts gesehen, als du sie gefunden hast?«, fragte Quinn.


  Ich wollte ihnen sagen, was passiert war, aber ich konnte nicht einmal meinen Mund bewegen. Und ich musste wissen, wohin Faustine verschwunden war. War sie okay? Hatten die Formwandler sie gekriegt? Sie getötet? Scheiße. Als Mentor war ich eine totale Niete. Ich könnte genauso gut tot sein. Faustines Dad würde mich sowieso umbringen.


  »Oh, habt ihr das gesehen?«, fragte eine Frauenstimme.


  Ich hatte keine Ahnung, wer sie war, aber es war nicht Faustine.


  »Sie hat gezuckt«, sagte dieselbe Stimme.


  Hatte ich?


  »Hat sie?«, fragte Jagger. »Cordelia, kannst du mich hören?«


  Ja, kann ich, dachte ich.


  »Quinn, könntest du ihre Lieblingsmusik aus ihrem Zimmer holen? Vielleicht hilft uns das, eine Reaktion bei ihr hervorzurufen.«


  »Ja, gute Idee. Ich bin gleich zurück.«


  Wenig später schickte Jagger die anderen aus dem Zimmer. Er bediente sich einer vagen Ausrede, dass ich mich ausruhen müsste, bis Quinn zurückkam.


  Hallo! Was glaubte er, was ich tat, wenn nicht mich auszuruhen? Er bot an, zu bleiben und Wache zu halten. Meinetwegen.


  »Cordelia, ich glaube, dass du mich hören kannst. Dein Körper hat eben geantwortet, als ich gefragt habe, ob du mich hören kannst. Kannst du?« Jaggers Stimme war leise, aber streng.


  Ja! Ich kann!


  »Okay, dein Körper hat wieder reagiert, also nehme ich an, du kannst mich hören. Ich wusste, dass etwas nicht stimmt, als dein Schutzwall sich gesenkt hat, also habe ich mich auf den Weg gemacht, um dich zu suchen. Bis ich dich im Flur gefunden habe, hatte dein Herz aufgehört zu schlagen, deshalb lasse ich es im Moment für dich schlagen. Ich will, dass du anfängst dich selbst zu heilen und dazu musst du selber dein Herz schlagen lassen. Ich löse jetzt meinen Puls von deinem. Du musst übernehmen, damit du überleben kannst. Jetzt.«


  Panik ergriff mich. Was war, wenn ich mein Herz nicht zum Schlagen brachte? Ich würde sterben. Nein!, rief ich. Jagger, nein!


  »Baby, ich kann deine Angst spüren. Aber wir müssen das versuchen. Ich lasse dich nicht sterben, aber ich lege jetzt dein Leben wieder in deine eigenen Hände.«


  Ich spürte, wie sich mein Herzschlag verlangsamte. Entsetzen durchlief meinen Körper, pumpte Adrenalin in meinen Kreislauf. Ich wusste, was ich zu erwarten hatte – unsere Biologiekurse hatten das alles beinhaltet – aber es ließ meine Gedanken wirbeln. Meine Muskeln verkrampften sich bis zu dem Punkt, an dem ich dachte, sie würden durch meine Haut platzen und ein eigenes Leben anfangen. Mein Puls beschleunigte so sehr, dass ich mit der Energie wahrscheinlich eine kleine Stadt hätte versorgen können. Ich fing an zu zucken, meine Angst wurde zur Verzweiflung, wobei sich mein Gehirn anfühlte, als wäre es vom Blitz getroffen.


  Ein Schrei bildete sich in meinem Hals, aber ich bekam nichts heraus.


  »Es ist okay, Cordelia. Du machst das toll. Ich habe mich von dir gelöst und du machst das jetzt alles ganz alleine«, sagte Jagger. »Und du bewegst dich und zitterst, ein bisschen so, wie die komische Donna. Erinnerst du dich an die? Das ist alles gut.«


  Alles gut? Ich war mitten in einem totalen Zusammenbruch und er hielt das für alles gut? Ich würde ihn umbringen!


  »Okay, Babe, Zeit dich ein bisschen zu beruhigen. Dein Blutdruck ist am Limit. Denk an etwas Beruhigendes.«


  »Ist sie okay?«, fragte Quinn.


  Ich hatte nicht gehört, dass er wieder ins Zimmer gekommen war.


  »Hat sie sich bewegt?«


  Was auch immer man in meinen Hals gesteckt hatte, brachte mich zum Husten und ich würgte.


  »Lass mich das hier entfernen«, sagte ein Fremder. Das Ding wurde plötzlich herausgezogen, sodass ich vor Schmerz hochfuhr und nach Luft schnappte. Ich versuchte zu sprechen, aber konnte nur husten.


  »Hier, nimm meine Hand.« Quinn verflocht seine Finger mit meinen. Sofort fühlte ich mich beruhigt. Er legte seine andere Hand auf meinen Kopf und fuhr mir mit seinen Fingern durchs Haar.


  »Cordelia, du erholst dich sehr schnell, aber es dauert mindestens noch zwei Stunden, bevor du dich hinsetzen kannst. Also ruh dich aus. Wir lassen erst einmal den Verband über deinen Augen. Das hält das Licht ab.« Ich nahm an, das war der Heiler, der sprach. »Alle raus, ich rufe an– «


  »Ich bleibe«, unterbrach Quinn.


  »Ich auch«, fügte Jagger hinzu.


  »Nein, tut ihr nicht«, antwortete der Heiler entschieden. »Raus!«


  Und weg waren sie.


  »Cordelia, schlaf. Wenn du wieder aufwachst, wirst du in der Lage sein zu sitzen und zu sprechen.«


  »Essen…« Ich brauchte unbedingt Nahrung.


  »Trink hiervon«, befahl der Heiler und führte etwas an meine Lippen.


  Ich wollte protestieren, Wasser war das Letzte, was ich brauchte, aber der Heiler schob etwas, das sich wie ein Strohhalm anfühlte, zwischen meine Lippen und ich saugte unwillkürlich daran. Ein Schluck köstlicher Rindfleischsuppe füllte meinen Mund, was meine Stimmung so sehr hob, dass ich mich fühlte, als würde ich auf rosa Wölkchen schweben. Ich ließ die Suppe durch meine Kehle gleiten, genoss jeden fleischhaltigen Mundvoll davon, während ich nuckelte, solange bis nur noch Luft kam. Ich ließ den Strohhalm los, glücklich und schläfrig.


  Als ich alleine gelassen wurde, war das ein bisschen beängstigend, besonders weil ich nichts sehen konnte. Ich musste einfach glauben, dass ich in Sicherheit war, sonst hätten mich Quinn und Jagger nicht alleine gelassen. So viele Gedanken, hauptsächlich frustrierende, gingen mir durch den Kopf. Ich konnte nichts wegen irgendeinem von ihnen unternehmen, nicht bis mein Körper dazu in der Lage war. Also verbannte ich sie alle aus meinen Gedanken, leerte meinen Verstand und fiel in einen dunklen, traumlosen Schlaf.


  Als ich danach aufwachte, schmerzte jeder Zentimeter meines Körpers fürchterlich und meine Eingeweide fühlten sich an, als hätte man sie durch den Fleischwolf gedreht. Ich heulte vor Schmerz auf.


  »Augenblick, Cordelia. Lass mich die Dosis erhöhen; du wirst dich in einer Minute besser fühlen.« Die besänftigende Stimme des Heilers schaffte es nicht, mich zu beruhigen. Aber kurz darauf, fühlte ich mich fast euphorisch.


  »Cordelia, tut mir leid, dass das passiert ist. Wirst du wieder gesund?«, flüsterte Faustine mit kläglicher Stimme.


  »Faustine?«, flüsterte ich heiser.


  »Ich glaube nicht, dass du sprechen solltest. Mir geht’s prima. Aber du siehst nicht gut aus. Ziemlich schrecklich, eigentlich. Diese Tiere!«


  Jetzt, wo die Schmerzmittel meine Sinne betäubten fühlte ich mich gut. Ich war besonders froh, Faustines Stimme zu hören. Was für eine Erleichterung! Wie war sie den Formwandlern entkommen? Ich drehte mich und versuchte mich aufzurichten.


  »Warte!«, befahl Quinn. Er schob seinen Arm unter mich, zog mich nah an seine Brust und half mir in eine sitzende Position. Jemand stopfte mir als Stütze einige Kissen hinter den Rücken und Quinn lehnte mich gegen sie.


  »Nehmen Sie den Augenverband ab«, flüsterte ich.


  »Bist du sicher?«, fragte der Heiler. »Ich kann ihn abnehmen, aber dein Körper ist in schlechter Verfassung. Darauf solltest du vorbereitet sein und dich nicht aufregen. Deine Haut wird schnell heilen und du solltest morgen wieder wie dein normales Selbst aussehen. Vielleicht willst du den Verband bis dahin dranlassen.«


  »Ja, Cordelia. Der Doktor hat recht. Lass den besser dran«, stimmte Jagger zu.


  »Nein. Nehmen Sie ihn ab.«


  Der Heiler seufzte. »Okay. Leg deinen Kopf wieder auf die Kissen und entspann dich. Quinn halt ihre Hände fest. Jetzt werde ich ihn ganz langsam abnehmen, aber es wird trotzdem sehr wehtun. Die Haut darunter ist zerfetzt und eitert.«


  »Mir geht es gut«, versicherte ich ihm, lehnte mich zurück in die Kissen und drückte Quinns Hand. Ich spürte, wie die Hände des Heilers am Rand des Verbands herumfummelten und ein kühler Luftzug darunter fuhr, als er ihn anhob. Die Haut auf meinen Augenlidern riss auf, als er ihn anhob. Ich schrie auf und bohrte meine Nägel in Quinns Hände. Die ganze Prozedur schien ewig zu dauern, bis der Heiler sorgfältig den Verband von meinen Augen entfernt hatte.


  »Da«, sagte er zufrieden. »Versuch sie zu öffnen, wenn du willst. Aber deine Lider sind wund, also mach dich auf weitere Schmerzen gefasst.«


  Na toll! Ich fragte mich, ob es sinnvoll war, sie zu öffnen, weil ich vielleicht warten sollte, bis sie besser verheilt waren. Aber ich hatte es satt, im Dunkeln zu leben, also kämpfte ich darum, sie zu öffnen. Nach gefühlten Stunden, in denen ich jede Minute damit verbracht hatte, sie dazu zu bewegen, sich zu öffnen, gab ich auf.


  Oder vielmehr, Quinn gab für mich auf. »Cordelia, hör auf! Du beschädigst sie wahrscheinlich noch mehr. Lass sie sich erholen. Hier gibt’s eh nicht viel zu sehen.«


  »Wo bin ich?«


  »Auf der Krankenstation. In einem Einzelzimmer.«


  »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Seit gestern.«


  »Was?«, protestierte Faustine. »Nein, ist sie nicht. Sie ist gerade erst hierher gebracht worden. Ich muss das wissen! Ich war bei ihr.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Quinn. »Jagger hat Cordelia gestern hierher gebracht. Wo bist du überhaupt gewesen? Alle haben sich Sorgen um dich gemacht– «


  »Wie meinst du das, du warst bei ihr?«, unterbrach Jagger.


  »Ich war bei ihr, als wir angegriffen worden sind. Hat Cordelia euch Jungs nicht erzählt, was passiert ist?«


  »Nein. Sie war seit gestern bewusstlos und kann immer noch nicht richtig sprechen. Also erzähl uns, was passiert ist.«


  Faustine beschrieb die Formwandler-Attacke. »Dann rauschte dieser Adler in uns, stieß mich von Cordelia und ich fing an zu fallen. Aber bevor ich auf dem Boden aufgekommen bin, habe ich gespürt, wie mich jemand an den Schultern packt, und das war‘s.«


  »Was soll das heißen, und das war’s?«, fragte Jagger.


  »Ich weiß nicht genau. Alles vor mir ist verblasst. Ich bin eingewickelt worden in… so was wie eine warme Decke oder so und so bin ich ewig geblieben, bis ich plötzlich vor diesem Zimmer abgesetzt worden bin. Also bin ich reingegangen.«


  »Also hast du nicht gesehen, wie Cordelia verprügelt worden ist?«


  »Nein. Das Letzte, was ich gesehen hab, war, dass sie versucht hat, nach mir zu greifen. Was ist passiert?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Jagger. »Sie war bewusstlos, als ich sie gefunden habe.«


  Du meinst tot. Ich schauderte bei dem Gedanken und fragte mich, wie sehr zerfetzt ich genau gewesen war.


  »Okay, alle raus!«, donnerte Frau Schmelder. »Alle außer Jagger.«


  »Ich möchte bl– «


  »Ich weiß, Quinn.« Frau Schmelders Stimme wurde sanfter. »Aber ich brauche dich, damit du dich für mich um Faustine kümmerst. Faustine, ich bin froh dich zu sehen. Ich habe überall nach dir gesucht. Dein Dad ist in meinem Büro. Ich will, dass du mit Quinn zu ihm gehst. Ich treffe dich bald da.«


  »Cordelia…« Moms Stimme kippte.


  »Mom! Bist du gerade hereingekommen?« Ich streckte meine Hand nach ihr aus.


  »Ja, wir sind gerade angekommen. Sieh dich nur an.« Ihre Stimme versagte, als sie mich umarmte.


  »Wir sind gekommen, sobald wir davon gehört haben. Wer hat dir das angetan?«


  »Dad! Ich bin so froh, dass ihr hier seid. Es waren irgendwelche Formwandler«, flüsterte ich.


  Frau Schmelder räusperte sich. »Ich habe das Überwachungsvideo. Ich habe es mir angesehen, aber ich muss es bearbeiten lassen, damit wir die Angreifer vernünftig identifizieren können. Es ist besonders bei Formwandlern eine komplizierte Angelegenheit; möglicherweise haben sie eine geliehene menschliche Form angenommen. Ich hoffe nicht; sonst könnte es unmöglich sein, sie zu identifizieren.«


  »Können wir es ansehen? Ich will sehen, was passiert ist«, fragte mein Dad.


  »Ja aber es ist scheußlich. Vielleicht in meinem Büro?«


  »Ich will es auch sehen.« Ich zwang meine Augen sich zu öffnen. Meine Tränendrüsen machten Überstunden, wodurch es schon schwierig wurde die einzelnen Gestalten durch den flüssigen Film zu unterscheiden.


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee– «, setzte Frau Schmelder an.


  »Nein, das muss ich tun«, sagte ich so bestimmt, wie mein Hals zuließ. Jagger betupfte meine Augen und meine Sicht wurde ein bisschen klarer.


  »Okay, sehen wir es uns an«, befahl mein Dad.


  Mom kam zu mir, nahm meine Hand und küsste mich auf die Stirn.


  Frau Schmelder ließ einen riesigen Flachbildfernseher hereinbringen und bis sie alles aufgebaut hatten, war meine Sicht fast wieder normal.


  »Mein Technikteam hat die Aufzeichnungen der verschiedenen Kameras miteinander verknüpft, sodass wir eine Split-Screen-Ansicht haben, wenn mehr als eine Kamera den Vorgang aufgenommen hat. Cordelia, mach einfach die Augen zu, wenn es dir zu viel wird.«


  Ich nickte und die Show begann. Der erste Teil zeigte Faustine und mich, wie wir den Flur entlanggingen, lächelten und plauderten. Alles war so, wie ich es in Erinnerung hatte, obwohl es merkwürdig war, es aus diesem Blickwinkel zu sehen. Total Big Brother. Unsere ganze Unterhaltung war aufgenommen worden. Daran musste ich mich in Zukunft erinnern.


  Dann kamen wir zu dem Teil, an dem ich den Geruch der Formwandler gewittert hatte. Ich musste fast lachen, als ich mir selbst zusah, wie ich wie ein Hund die Luft schnüffelte. Ich sah, dass Faustine sich an mein Hemd geklammert hatte, etwas, das ich vorher nicht bemerkt hatte.


  Dann, teilte sich der Bildschirm. Die Formwandler wurden auf der rechten Seite gezeigt. Sie hatten uns ziemlich genau zur gleichen Zeit entdeckt, wie ich sie gewittert hatte. Ich war ihnen einige Sekunden voraus gewesen. Ha! Der Bildschirm zeigte, wie sie den Flur entlanggingen, als ich stoppte. Sie gingen weiter, erzählten und lachten ungefähr für weitere zehn Schritte, dann hob der Anführer seine Arme und stoppte die anderen auf der Stelle. Sie runzelten die Nasen, um den Geruch aufzunehmen. Der Anführer grinste plötzlich breit und starrte die anderen mit irrem Glitzern in den Augen an. Sie steckten die Köpfe zusammen, offensichtlich um in Gedanken mit einander zu kommunizieren, weil sie sich plötzlich in einer Reihe aufstellten und wieder anfingen, den Gang entlang zu gehen.


  Meine Augen zuckten zwischen den Split-Screens hin und her, welche nun wieder zu einem Bild verschmolzen, als Faustine und ich auf die Formwandler stießen. Von da an war das Meiste verschwommen. Alles passierte so schnell, dass ich mit dem Geschehen kaum mithalten konnte. Ich sah, wie ich mich verwandelte. Ich konnte nicht anders, als mich in meinem Dämonenzustand abstoßend zu finden. Da ich mitten in der Pariser High-Society aufgewachsen war, war ich daran gewöhnt elegant im menschlichen Sinn aufzutreten. Der Dämon auf dem Bildschirm war weit davon entfernt. Ich fragte mich, was Jagger davon hielt. Fand er es abstoßend?


  Wir sahen, wie Faustine und ich den Gang mit superhoher Geschwindigkeit entlang gejagt wurden. Ich würde darum bitten müssen, diesen Teil noch einmal in Zeitlupe ansehen zu dürfen. Ich war von meiner eigenen Beweglichkeit überrascht, wie ich nahtlos an der Wand und später an der Decke weiterrannte. Dieser dämliche Vogel war zu ärgerlich. Obwohl er nicht groß war, war er schnell. Er flog genau an meiner Schulter vorbei und warf mich mit einem starken Schlag seines linken Flügels aus der Bahn.


  Ich sah zu, wie Faustine und ich fielen und bis ich auf dem Boden aufschlug, war sie verschwunden, genauso, wie ich es in Erinnerung hatte. Sekunden später stürzten sich die Formwandler auf mich und ich war unter ihrem Ansturm kaum noch zu sehen. Die Kamera war auf ihre Rücken gerichtet. Dann verwandelte sich einer von ihnen und die anderen machten es ihm nach. Sie glotzten einander an, nickten und rannten den Flur entlang weg. Die Kamera blieb auf meine Überreste gerichtet. Meine Überreste. In meiner menschlichen Form. Ich musste mich in meine schwächere Gestalt zurückverwandelt haben, nachdem mein Körper den Kampf aufgegeben hatte. Ich war in Stücke zerfetzt worden; meine Arme und Beine waren vom Rest des Körpers getrennt und halb gefressen. Mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken daran, was die Formwandler mir angetan hatten. Dann durchfuhr mich flammender Zorn. Ich war unheimlich wütend.


  Die Zeitanzeige an der Kamera lief im Schnelldurchlauf noch ungefähr eine Minute weiter, um Jagger zu zeigen, der durch den Flur rannte. Er hielt abrupt, als er bei mir ankam und kniete sich hin, um alle meine Körperteile einzusammeln. Tränen liefen über sein Gesicht. Ich bekam einen Kloß im Hals. Dann drehte er sich um und rannte mit mir weg.


  Der Bildschirm wurde schwarz. Niemand sagte ein Wort. Als ich merkte, dass meine Hand nass wurde, blickte ich zu Mom hoch, der die Tränen übers Gesicht liefen. Dads Gesicht hatte einen harten Ausdruck und Frau Schmelder starrte entschlossen auf ihre Schuhe. Jagger zuckte zusammen, als er in meine Augen sah.


  Ich unterbrach die Stille. »Können wir das Stück noch einmal in Zeitlupe ansehen, in dem mich der Adler umstößt?«


  Egal wie langsam wir es abspielten, das Ergebnis blieb das Gleiche. Faustine schien sich urplötzlich in Nichts aufzulösen. Total abgefahren. »Hat sie irgendetwas zu irgendjemandem gesagt? Wohin ist sie gegangen?«


  Frau Schmelder schaltete den Bildschirm ab. »Ich weiß es nicht. Ich hatte nicht erwartet sie in deinem Zimmer zu finden. Wir haben überall nach ihr gesucht. Ihr Vater ist krank vor Sorge. Ich werde mit ihr darüber reden, wenn wir hier fertig sind.«


  »Wie haben Sie vor, mit dieser Sache umzugehen?«, fragte Dad streng durch seine zusammengebissenen Zähne. Ich wusste, dass er versuchte, nicht zu explodieren.


  Frau Schmelder richtete sich kerzengerade auf und starrte Dad an. »Euer Hoheit, so schrecklich dies auch ist, lassen Sie mich Ihnen versichern, dass sich der Sache angenommen wird. Und wie immer, werde ich es auf meine Weise handhaben. Ich bin erleichtert, dass sich Cordelia trotz der schrecklichen Verletzungen gut erholt. Ich glaube nicht, dass ich vorher schon einmal erlebt habe, dass sich jemand von diesem Zustand erholen konnte.«


  Jagger trat von einem Fuß auf den anderen und warf mir einen Blick zu. Er hatte mich gerettet, indem er mich praktisch aus dem Jenseits zurückgeholt hatte. Ich würde Mom und Dad das erklären müssen. Sie würden über das Synchronisieren Bescheid wissen. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich war erschöpft und hatte das Bedürfnis, meine Augen wieder zu schließen, diesmal mit dem glücklichen Wissen, dass ich ganz wiederhergestellt sein würde, wenn ich das nächste Mal aufwachte.


  »Ich muss zurück zu König Sebastian und Faustine, um herauszufinden, was passiert ist. Ich werde Sie auf dem Laufenden halten. Eure Hoheiten, man hat eine Suite für Sie vorbereitet. Ich werde Sie dorthin begleiten, wenn Sie soweit sind. Cordelia braucht jetzt Ruhe«, sagte Frau Schmelder streng. »Kann ich noch irgendetwas für dich tun, Cordelia, bevor wir gehen?«


  »Darf Jagger hierbleiben?«


  »Ja. Aber wenn Quinn zurückkommt, sollte er gehen.«


  »Für mich ist es okay, wenn Quinn bei Faustine bleibt. Sie kennt hier sonst niemanden. Ich komme mit Jagger klar. Sagen Sie Quinn und Faustine, ich sehe sie morgen.«


  »Das ist sehr umsichtig von dir, Cordelia.« Frau Schmelder strahlte. »Das wird König Sebastian ein bisschen beruhigen. Wenn das alles ist, schlaf gut.«


  »Tschüss, Mom, Dad. Bis morgen.«


  »Cordelia, ich glaube, ich bleibe bei dir«, protestierte Mom.


  »Nein. Es ist in Ordnung. Ich werde nur schlafen. Ich sehe dich morgen.«


  Sobald sie gegangen waren, lehnte ich mich zurück auf mein Kissen und schloss die Augen. Jagger zog die Vorhänge zu. Wir redeten nicht; wir brauchten es nicht. Ihn einfach in meiner Nähe zu spüren, reichte mir und ich war glücklich, als er sich in einen Lehnstuhl neben dem Bett setzte und nach meiner Hand griff. Ich verschränkte meine Finger mit seinen, leerte meinen Geist von allen Gedanken und schlief ein.
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  Als ich einen warmen zärtlichen Druck auf meinen Lippen spürte, öffnete ich meine Augen.


  Quinn hob den Kopf. »Guten Morgen, Hübsche! Wie fühlst du dich?«


  Ich dachte über die Frage nach. Die Kopfschmerzen waren weg. Ich spürte meine Glieder, wackelte mit den Zehen und Fingern und drückte schließlich auf meinen Bauch, drückte gründlich auf ihm herum. »Wie es scheint, geht es mir total super! Ich kann nicht glauben, dass meine Arme und Beine ab waren. Unglaublich!«


  »Ja, im Ernst. Ich kann es auch nicht glauben. Ich habe das gar nicht gewusst, bis Frau Schmelder uns das Video vorgespielt hat. Ich kann nicht glauben, dass du dich davon erholt hast. Ich werde Jagger ewig dankbar dafür sein.«


  Nein, wirst du nicht, dachte ich.


  »Hier, nimm das. Das ist dein Frühstück.« Quinn gab mir einen Servierteller mit frisch gebratenem Rinderfilet.


  Der Duft stieg mir in die Nase, so dass meine Speicheldrüsen auf Hochtouren liefen. »Danke. So lecker die Suppe war, nichts kommt annähernd daran, eins von diesen hier zu futtern. Das Kauen ist das halbe Vergnügen.«


  »Ich weiß, was du meinst. Iss auf. Deine Eltern kommen gleich her.«


  »Hast du herausgefunden, was mit Faustine passiert ist?« Ich nahm einen Bissen Steak. Glückseligkeit.


  »Nicht wirklich. Wir haben das Video immer wieder angesehen. Und haben zugehört, wie sie die gleiche Geschichte erzählt. Sicher ist nur, dass sie verwirrt ist. Ihr Zeitgefühl ist völlig falsch. Was auch immer sie erlebt hat, ihrer Auffassung nach, hat es nicht mehr als ein paar Minuten gedauert, trotzdem ist sie einen ganzen Tag später hier angekommen. Es gibt einfach keine Erklärung dafür.«


  »Hat sie erzählt, wie sie sich hat verschwinden lassen? Ich nehme an, sie kann sich unsichtbar machen.«


  »Das ist ja das Merkwürdige. Sie schwört, dass sie das nicht hat. Sie hat keine Ahnung, was passiert ist. Sogar noch seltsamer ist, dass ihr Dad ihr zu glauben scheint. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.« Er zuckte die Schultern. »Vielleicht macht sie es ja unbewusst.«


  »Könnte ein anderer Paranormaler sich mit Faustine davon gemacht haben?«


  »Möglicherweise… aber warum? Viele von uns hätten sie vorübergehend unsichtbar machen können, aber die ganze Sache macht uns ratlos.«


  »Wo ist Faustine jetzt?«


  »Sie hängt mit ihrem Dad zusammen. Er hat sie in die Stadt zum Shoppen mitgenommen, damit sie ein bisschen abgelenkt ist. Sie hat mich eben angerufen, um zu hören, wie es dir geht. Sie war bei Chanel. Hörte sich so an, als hätte sie da heftig zugeschlagen. Sie hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass sie die niedlichste kleine lila Pattentasche für dich gekauft hat.«


  »Liebling! Du siehst schon so viel besser aus! Wie fühlst du dich?« Mom kam herein und umarmte mich. Sie lehnte sich zurück, schob eine ihrer Haarsträhnen hinters Ohr und betrachtete eindringlich mein Gesicht. Dann breitete sich ein zufriedenes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Und was war das mit der Chanel-Tasche?«


  Während ich mich an sie kuschelte, atmete ich ihren Mamigeruch ein. »Ich fühle mich super, Mom. Ach und Quinn hat mir erzählt, dass Faustine eine lila Pattentasche für mich gekauft hat. Ich kann‘s kaum abwarten!«


  »Gut zu hören.« Dad sah über Moms Schulter. »Ich entnehme dem Handtaschengequatsche, dass du dich besser fühlst. Bist du soweit aufzustehen? Der Heiler hat gesagt, dass deine Werte gut sind, also kannst du es versuchen, sobald du dich bereit fühlst.«


  »Ich bin jetzt bereit!« Ich warf die Decke zurück, schwang meine Beine über den Bettrand und zuckte zusammen, als meine Haut das kalte Metallgitter streifte. Dann zog ich mich mit ein bisschen Hilfe von Mom hoch. Ich stellte meine Füße auf den Boden und stand. Ich hatte erwartet, mich wacklig zu fühlen, aber ich fühlte mich fest wie ein Fels, also machte einen Schritt vorwärts und hüpfte dann durchs Zimmer.


  Dad lachte. »Sie wirkt in Ordnung.«


  »In der Tat, Pierre«, sagte Mom. »Cordelia, geh duschen und zieh dich an. Wir nehmen dich heute zum Mittagessen in die Stadt mit. Sebastian ist schon mit Faustine da und sie haben vor, im Chesa Veglia Mittag zu essen. Und da haben wir gedacht, es wäre schön, uns dort mit ihnen zu treffen. Bist du dazu in der Lage? Und Quinn, komm bitte auch mit. Ich habe Jagger schon gefragt, aber er hat eine Ski-Verpflichtung.«


  »Hört sich perfekt an, Mom. Ich mache mich fertig und treffe euch in einer halben Stunde in Frau Schmelders Büro. Um das Schulgelände verlassen zu dürfen, brauche ich einen Passierschein von ihr. Quinn, kannst du mitkommen?«


  »Das will ich um keinen Preis verpassen. Danke für die Einladung.«


  »Okay, dann sehen wir euch beide gleich.« Mom winkte mir zum Abschied.


  Quinn begleitete mich zu meinem Zimmer. »Willst du, dass ich bleibe?«


  »Ach nein. Ich spring unter die Dusche und zieh mich an. Ich treffe dich in einigen Minuten unten.«


  Quinn blinzelte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Du glaubst doch nicht eine Sekunde, dass sie dir erlauben, alleine durch die Flure zu laufen, bis sie die Formwandler geschnappt haben, die dich angegriffen haben, oder?«


  »Eigentlich schon. Ich achte darauf, in höchster Alarmbereitschaft zu bleiben. Du kannst nicht rund um die Uhr mein Babysitter sein.«


  »Die Smelt hat eine Wachabfolge aufgestellt und du darfst nicht – ihre Worte – alleine über die Flure laufen, bis wir die Formwandler erwischt haben.« Quinn starrte mich an.


  »Ach, okay. Ich schätze, wenn das die Smelt gesagt hat, dann muss ich wohl mitspielen. Also, dann holst du mich ab.«


  »Ja. Schick mir einfach eine SMS, wenn du soweit bist.«


  »Ja, Sir!«


  »Du albernes Huhn. Das ist nicht für lange. Sie verbessern heute die digitale Videoüberwachung, sodass wir die Formwandler vielleicht schon heute Abend in Haft haben.«


  »Was wird mit ihnen passieren?«


  »Sie werden vor dem Schülerrat angehört werden. Du musst als Zeugin erscheinen und Faustine auch.«


  »Reicht das Überwachungsvideo nicht?« Der Gedanke, diese fünf Ungeziefer zu treffen, brachte mein Blut zum Kochen.


  »Scheinbar nicht. Das Überwachungsvideo kann nicht als Beweis zugelassen– «


  »Warum zur Hölle nicht?« Ich spürte wieder mein Blut hochkochen.


  »Das Regelbuch des Schülerrats führt es nicht in der Liste der Beweismedien– «


  »Wahrscheinlich, weil es von den Dinosauriern geschrieben worden ist!«


  »Ja, du hast recht. Es ist veraltet und Jagger hat gesagt, dass er den Anstoß dazu geben will, dass es überarbeitet wird. Wie dem auch sei, ein solches Verfahren braucht Zeit und es wird nicht rechtzeitig vor dem Prozess dazu kommen.«


  »Also steht im Endeffekt Faustines und mein Wort gegen ihres?«


  »Ja, aber mach dir darüber keine Sorgen. Dich wird die Beste vertreten.«


  »Octavia?«


  »Ja. Sie vertritt euch beide, Faustine und dich. Soweit man weiß gibt es keine Interessenkonflikte.«


  »Wer vertritt die andere Seite?«


  »Das wissen wir nicht, solange wir nicht wissen, wer die andere Seite ist.«


  Boah. Natürlich. »Okay. Verschwinde. Darüber reden wir später. Ich mach mich lieber fertig.«


  Ich schloss hinter ihm die Tür ab, was ungewöhnlich für mich war, aber ich hielt es für besser, zu versuchen, nicht leichtsinnig zu sein. Ich machte mich schnell fertig und zog nach dem Duschen frische Kleidung an. Nachdem ich meine Haare geföhnt hatte, zog ich noch ein Haarband an. Haarschmuck war das einzige Accessoire, was neben der Schuluniform erlaubt war, deshalb hatte ich eine ganze Kiste in allen Farben und Materialien voll davon. Diesmal wählte ich etwas Breites, Rotes, das mit Diamant-Totenköpfen besetzt war. Ich betrachtete mich noch ein letztes Mal und schickte dann Quinn eine SMS.


  Die Fahrt mit der Limo in die Stadt war kurz. Ich genoss den Blick auf die Berge, während wir die gewundene Straße herunterfuhren und war ganz aufgeregt, weil ich aus der Enge des Schulgelände rauskam. Uns wurde selten erlaubt, in die Stadt zu gehen.


  »Cordelia, deine Mom und ich reisen nach dem Mittagessen nach Paris zurück. Frau Schmelder will die Angelegenheit von hier regeln. »Dad sah mich mit düsterem Gesicht an.


  Mom räusperte sich. »Ich würde es eigentlich vorziehen, wenn du mit uns nach Hause kommen würdest. Es ist ja nicht so, als ob du hier sein musst. Es ist schließlich nur dein Bereicherungsjahr. Du hast alles gelernt, was du hier lernen solltest. Komm nach Hause und beende dein internationales Abitur in Paris. Wir besorgen dir einen guten Tennistrainer.«


  Das kam gar nicht in Frage. Das wäre wie weglaufen; ein Zeichen von Feigheit. Ich könnte nie wieder Respekt von Gleichaltrigen erwarten. Ich musste bleiben und die Sache durchstehen. Außerdem musste ich mich um Faustine kümmern. Sie brauchte mich jetzt mehr denn je. Zusätzlich musste ich dieses ganze Jagger Problem lösen. »Mom mir geht es prima. Ich bleibe.«


  Mom presste die Lippen zusammen, aber mein Dad nickte zustimmend.


  »Ich bin froh, das zu hören«, sagte er. »Du musst deine Probleme lösen, nicht vor ihnen weglaufen.«


  Mom warf ihm einen eisigen Todesblick zu. Wenn sie ihn allein erwischte, war er erledigt.


  Der Fahrer hielt vor dem Restaurant, wo der strahlende Chefkoch stand, bereit uns zu begrüßen. Wir wurden an unseren Tisch geführt, wo schon Faustine und ihr Vater saßen.


  Ihr Vater erhob sich, um meiner Mutter die Hand zu küssen. »Lauren, wie schön Sie zu sehen.« Er schüttelte meinem Vater die Hand. »Nehmen Sie bitte Platz.«


  Wir aßen schweigend, dann lehnten wir uns zurück, um unseren Nachtisch zu genießen. Ich sah zu Faustine, die mir einen schüchternen Blick zuwarf.


  »Hast du herausgefunden, was mit dir passiert ist?«, fragte ich.


  »Nicht wirklich. Dad arbeitet daran.« Sie sah zu ihm.


  »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wie ich das anstellen soll, schließlich hat Frau Schmelder darum gebeten, dass alle Eltern abreisen. Sie will sich selbst darum kümmern. Faustine, es ist möglich, dass du eine Kraft hast, von der du nichts weißt. Wenn das so sein sollte, wird dir die Academy dabei helfen herauszufinden, welche es ist und wie du sie kontrollieren kannst.«


  »Das wäre total cool, wenn ich mich unsichtbar machen könnte!« Faustine strahlte. »Kannst du das, Dad?«


  König Sebastian lachte. »Ah! Ein Dämon verrät nie seine Kräfte. Vielleicht verrate ich sie dir ein andermal, wenn wir alleine sind,.«


  »Ja«, stimmte mein Dad zu.


  Mir fiel auf, dass er mir nie gesagt hatte, welche Kräfte er besaß! Hmm.


  Faustines Dad wandte sich an meine Eltern. »Hat man Sie auch gebeten abzureisen? Oder dürfen Sie wegen Cordelia länger bleiben?«


  Mein Dad gluckste. »Nein, wir haben auch unseren Marschbefehl erhalten.«


  Wie ehrfürchtig sich alle gegenüber der Smelt verhielten, verblüffte mich. Sogar der Adel. Ich hatte mich schon immer gefragt, was genau sie war, weil ich sie noch nie anders als in ihrer menschlichen Gestalt gesehen hatte. Aber sie konnte bestimmt nicht nur Mensch sein. Sie musste eine Paranormale sein, vielleicht sogar ein Hybrid. Aber niemand sprach darüber. Ich konnte mich nicht überwinden, meine Eltern danach zu fragen. Es war, als ob die Welt untergehen würde, wenn diese Information jemals preisgegeben wurde. Ich bezweifelte ohnehin, dass meine Eltern es wussten.


  »Hier, Cordelia.« Faustine hielt eine schwarze Papiertasche von Chanel hoch. »Nur eine Kleinigkeit, um dich aufzuheitern.«


  Quinn zwinkerte mir zu, als ich eine schwarze Schachtel herauszog und sie öffnete. Darin lag die bezauberndste lila Chanel-Tasche, ever. Ich fuhr mit den Fingern darüber.


  »Gefällt sie dir?«, fragte Faustine, die fast vor Aufregung platzte. »Ich war mir nicht sicher, ob du sie mit Gold oder Silberverschluss willst, da habe ich Silber genommen. Das passt zu deinem Teint.« Ich stand auf und ging um den Tisch, um sie zu umarmen. »Die ist totaler Wahnsinn! Vielen, vielen Dank!«


  Faustine sah plötzlich ganz niedergeschlagen aus.


  »Was ist?« Ich drückte ihre Schultern.


  »Ich habe nicht nachgedacht! Du darfst sie nicht einmal an der Academy benutzen, oder?«


  »Ach, keine Sorge. Mom kann sie für mich mit nach Hause nehmen. Ich kann’s kaum abwarten sie zu benutzen. Sie ist perfekt.«


  Sobald Faustines Dad sich die Rechnung bezahlt hatte, gingen wir hinaus an die frostige Luft.


  »Faustine, ich wünschte, ich könnte länger bleiben«, sagte ihr Dad. »Es fällt mir sehr schwer, dich hier zu lassen. Wenn ich deiner Mom erzählen würde, was passiert ist, würde sie darauf bestehen, dass du nach Hause zurückkommst. Willst du nach Hause zurück?«


  »Nein, Dad. Ich komm schon klar. Außerdem muss ich das mit all diesem Kräftezeug herausfinden. Erzähl bloß Mom nichts davon. Jetzt ist sowieso alles vorbei.«


  »Okay. Bis wir genau herausgefunden haben, was diese Formwandler vorhatten, wirst du nicht nur Cordelia an deiner Seite haben, sondern Quinn hat auch angeboten, ein Auge auf dich zu haben. Diese Formwandler könnten schließlich auch hinter dir her gewesen sein, wer weiß. Formwandler sind praktisch unfähig irgendetwas zu planen. Sie folgen meistens ihrem Instinkt«, fügte ihr Dad hinzu. »Es kann auch dein Blut gewesen sein, dass sie aufgebracht hat. Das ist etwas, was Frau Schmelder untersuchen muss.«


  »Bonfire Academy ist vielleicht nicht passend für Faustine, Sebastian. Sie müssen ihr vielleicht stattdessen Privatlehrer besorgen«, sagte mein Dad.


  »Annabel hätte das vorgezogen. Aber nachdem wir darüber nachgedacht haben, sind wir zu der Überzeugung gekommen, dass Faustine Mittel braucht, die ihr nur an dieser Schule zur Verfügung stehen. Deshalb müssen wir oder Frau Schmelder dies möglich machen.«


  Mein Dad sah nicht überglücklich aus, das zu hören. Ich hoffte, dass er meiner Mentorentätigkeit für sie kein Ende setzen würde. An der Academy zu bleiben würde für Faustine schwer genug werden, besonders weil sie so jung und naiv war.


  Es war meine Aufgabe, sie zu beschützen. Obwohl ich bei meinem ersten Versuch kläglich versagt hatte, würde ich das nicht wieder zulassen. Keine Chance. »König Sebastian, bitte machen Sie sich keine Sorgen um Faustine. Jetzt, da ich weiß womit ich rechnen muss, bin ich vollkommen vorbereitet. Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt.«


  »Um gerecht zu bleiben, das hast du beim letzten Mal auch nicht«, sagte Quinn leise. »Du warst Diejenige, die verletzt worden ist. Nicht Faustine.«


  Das stimmte. Faustine war in Sicherheit verschwunden. Ich hätte mich nur sicherer gefühlt, wenn ich gewusst hätte, wie. Ich hasste es, mit unbekannten Kräften umzugehen.


  Meine Eltern und König Sebastian nahmen eine der Limousinen zum Flughafen und Faustine, Quinn und ich nahmen die andere zurück zur Schule. Sobald wir durch die Vordertür der Academy eintraten, wurde uns gesagt, dass wir uns in Frau Schmelders Büro melden sollten.


  »Setzt euch.« Die Smelt winkte uns zum Sofa. »Ich habe einige Neuigkeiten für euch. Wir konnten die Überwachungsvideos bearbeiten und wir haben ausreichend gute Bilder der vier Formwandlerjungen bekommen. Das Bild des Mädchens, das sich in einen Adler verwandelt hat, ist immer noch verschwommen, ihr Körper scheint ständig hin und her zu huschen. Wir haben das Video verlangsamt und haben jedes Einzelbild studiert. Die Huschbewegungen sind so schnell und gering, dass sie innerhalb eines Einzelbilds stattfinden, sodass es unmöglich ist, ein klares Bild zu bekommen. Der Lehrerrat hat die vier Jungen festgenommen. Sie haben von ihnen den Namen des Mädchens verlangt, aber sie weigern sich ihn zu verraten.«


  »Sie werden ihn nicht einfach verraten, oder?«, platzte Faustine heraus. »Bringen Sie sie einfach hierher, und fragen Sie sie selbst. Prügeln Sie es aus ihnen heraus!«


  Mein Mund klappte geschockt auf. Ich musste mein langsam aufsteigendes böses Kichern unterdrücken. Was dachte sie sich da? Hatte sie McDonalds No Good Deed gelesen? Was wollte sie als nächstes vorschlagen? Wasserfolter?«


  Frau Schmelder starrte, dann zuckten ihre Lippen und sie brach in Gelächter aus. »Ich kann nicht einfach Leute in mein Büro bringen und Geständnisse aus ihnen herausprügeln. Ich sage damit nicht, dass es nicht vorkommt, aber ich bin bestimmt nie an solchen Praktiken beteiligt. Wir haben Regeln und denen folgen wir. Und wir haben Vorgehensweisen. In diesem Fall, werden sie dem Schülerrat übergeben. Der wird sie, bis sie einen fairen Prozess bekommen, in besonderen Räumen festhalten, aus denen sie nicht entkommen können.«


  »Wie lange wird das dauern?«, Faustine klang ein bisschen zickig. Ihre vorpubertären Hormone spielten verrückt.


  »Nicht lange. Ihre Eltern sind hergebeten worden und kommen morgen früh an. Sie müssen von der Schülerliste des Rats auswählen, wer sie vertreten soll. Ich hoffe, dass wir bereit sind, am darauffolgenden Tag anzufangen. Ich werde Jagger auftragen, dass er dir den Verlauf im Detail erklärt, damit du vorbereitet bist. Und ihr beide, du und Cordelia müsst mit Octavia sprechen, die euch vertritt.«


  »Warum können die Formwandler wählen, wer sie vertreten soll und wir nicht?« Faustine verschränkte die Arme. Offensichtlich musste ich mit ihr über ihre Selbstbeherrschung sprechen.


  »Du darfst dir aussuchen, wen immer du willst, Faustine«, erklärte Frau Schmelder geduldig. »Jagger hat Octavia an Cordelias Stelle gefragt, und sie vertritt dich auch gerne. Aber, wie ich schon gesagt habe, du darfst dir jemand anderen aussuchen, wenn du das wünscht.«


  Ich musste dazwischengehen. »Faustine, Octavia ist wirklich gut. Wir haben Glück, sie auf unserer Seite zu haben. Jagger hat uns einen Riesengefallen getan.«


  »Ja, da stimme ich zu«, fügte Quinn an.


  »Oh, okay. Ist in Ordnung, schätze ich.«


  Frau Schmelders Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Ihr könnt gehen. Jagger erwartet euch in einer Stunde in seinem Büro.« Sie ging zu ihrem Schreibtisch, setzte sich und starrte auf ihren Computerbildschirm.«


  Wir verließen leise ihr Büro und gingen zurück auf mein Zimmer.


  »Ich besorge uns etwas zu Essen. Bin bald zurück«, verkündete Quinn, als ich meine Tür aufschloss.


  Ich küsste ihn kurz, bevor er ging. Er war so ein toller Freund. Ich war ein glückliches Mädchen.


  Faustine hüpfte zu meinem Bett und ließ sich darauf fallen. »Ich mag die Smelt nicht!«


  Ich grinste. Mögen war auch kein Wort, das mir durch den Kopf ging, wenn ich an Frau Schmelder dachte. »Irgendwie weiß ich, was du meinst. Sie ist…kalt.«


  »Ja echt! Ich wette sie hat keine Kinder! Was ist sie überhaupt?«


  Die verbotene Frage. Ich war bloß froh, dass sie Frau Smelt das nicht gefragt hatte. »Ich weiß nicht.« In der Hoffnung, dabei würde sie es belassen, wischte ich die Frage einfach weg. Aber natürlich tat sie das nicht.


  »Wie meinst du das? Du bist doch schon seit zwei Jahren hier, richtig?«


  Ich nickte.


  »Wie kannst du das dann nicht wissen? Weiß Quinn es?«


  »Ich schätze nein, aber wir haben noch nie darüber gesprochen.«


  Ihre Augen wurden riesig, als ob ich völlig durchgeknallt war.


  »Hör zu, Faustine. Das ist einfach eine der Sachen, über die Theorien aufzustellen hier an der Schule tabu zu sein scheint.«


  »Tja, ich werde Frau Smelt einfach selbst fragen, wenn ich das nächste Mal mit ihr rede.«


  »Wahrscheinlich solltest du das besser bleiben lassen, aber ich kann dich nicht aufhalten.«


  »Nö, kannst du nicht.«
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  Als ich Jagger in seinem Büro gegenübersaß, hatte ich das überwältigende Verlangen, ihn zu berühren. Ich wollte mit meinen Fingern durch seine igeligen Haare fahren, über seine glatte Wange, unter sein Hemd, die Brust hoch und…


  »Cordelia, konzentrier dich.« Jagger unterbrach meine nicht jugendfreien Gedanken mit einem anzüglichen Grinsen. »Also?«


  »Also was?« Ich hatte keine Ahnung, wovon er gesprochen hatte. Als wir uns hinsetzten, hatte er Faustine gefragt, wie es ihr geht. Dann war ich in meinen Tagtraum abgetaucht.


  »Bist du zufrieden damit, dass dich Octavia vertritt?«


  »Ja, natürlich.«


  »Was ist mit dir, Faustine? Frau Schmelder hat mir gesagt, dass du einige Bedenken hast. Welche sind das?«


  »Nicht wirklich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, dass es in Ordnung ist, wenn Cordelia das glaubt. Was ist so gut an Octavia?«


  »Sie ist ein Vampir. Das ist nicht, was sie so gut macht«, fügte Jagger schnell hinzu. »Aber sie hatte gerade ihr Jurastudium beendet, als sie zum Vampir gemacht worden ist. Dies ist ihr Bereicherungsjahr, und sie kennt sich mit unseren Regeln richtig gut aus. Sie ist sehr schlau. Das wirst du feststellen, wenn du sie triffst. Sie wird euren Fall morgen früh mit euch durchgehen.«


  »Ist es kein Problem, dass sie ein Vampir ist?«, fragte Faustine.


  »Nein, überhaupt nicht. Aber trotzdem, lasse ich dich auf keinen Fall alleine mit ihr.«


  »Das ist gut.«


  »Octavia wird mit euch beiden sprechen. Ihr müsst ihr detailliert erzählen, was genau passiert ist.«


  »Kann sie sich nicht einfach das Überwachungsvideo ansehen? Ich habe es wirklich satt, die Geschichte wieder und wieder zu erzählen. Es ist, als ob wir das schon Millionen Mal getan haben«, beklagte sich Faustine.


  Ich wusste genau, was sie meinte.


  »Unglücklicherweise, ja«, antwortete Jagger. »Octavia hat sich das Video schon angesehen, aber sie muss die Geschichte von euch beiden hören, aus erster Hand, aber jeweils einzeln. Die Formwandler treffen sich morgen mit ihren Vertretern. Die Verhandlung ist auf Übermorgen angesetzt worden. Stattfinden wird die Verhandlung im Hörsaal für Recht. Das ist der neueste Teil des Gebäudes. Der Schülerrat wird den Fall anhören. Der Rat besteht aus zwölf Mitgliedern, der Vorsitzende – das bin ich – eingeschlossen. Weil ich der Hauptzeuge bin, werde ich mich selbst wegen Voreingenommenheit ausschließen. Deshalb werden sich nur die verbleibenden Elf den Fall anhören, die Beweislage erörtern, sowie ein abschließendes Urteil und eine mögliche Strafe verkünden.


  Von euch beiden wird erwartet, dass ihr erzählt, was vorgefallen ist und dann werdet ihr vom Vertreter der Formwandler befragt werden. Faustine, obwohl man von dir erwartet, dass du in den Zeugenstand trittst, musst du nicht. Das Kreuzverhör kann unangenehm werden und Octavia wird dich wahrscheinlich zurückhalten, es sei denn, du musst unbedingt aussagen. Ich habe schon mit den anderen Ratsmitgliedern darüber gesprochen. Für sie ist das okay, weil du so jung bist.«


  »Quinn hat gesagt, dass wir das Überwachungsvideo nicht als Beweismaterial einsetzen können«, knurrte ich.


  »Ja. Das stinkt wirklich, aber dagegen kann ich nichts tun. Octavia wird euch darüber morgen noch ein bisschen mehr erzählen. Noch Fragen?«


  Wir schüttelten beide den Kopf. Faustine hatte sicher noch zig Fragen, aber sie hatte es anscheinend noch mehr satt als ich. Ich hatte selbst einige Fragen, aber wir brauchten eine Pause.


  »Okay, super. Ich sehe euch morgen früh. Octavia trifft uns um zehn Uhr hier. Entschuldigt, dass ich euch rausscheuche, aber ich muss zum Skitraining.«


  »Oh, darf ich mit?«, fragte Faustine mit hoffnungsvoll leuchtenden Augen.


  Jagger warf mir einen kurzen Blick zu, seine Augen wurden schmal.


  »Ich halte das für eine gute Idee«, sagte ich.


  Wahrscheinlich hatte er nicht erwartet, dass ich das sagen würde, aber ein Abend auf den Pisten würde Faustine guttun. Das würde sie total von dem ganzen Kram ablenken. Sie hatte einen fürchterlichen Schulanfang gehabt und konnte eine Abwechslung gebrauchen. Außerdem war Skifahren ihre Leidenschaft und sie wollte ins Team aufgenommen werden.


  Jagger nickte. »Ich glaube, das geht klar. Heute Abend fahren nur die Integraten und noch Ältere Ski. Die Initiaten machen noch für ungefähr einen Monat nicht bei uns mit, darum hatte ich dich bis jetzt nicht eingeladen. Aber ich schätze, du bist sowieso ein Sonderfall. Also, solange Cordelia auf dich aufpasst, kannst du gerne mitkommen. Wir machen heute keinen Anfängerkram, wir wollen einfach auf die Piste gehen, volle Kanne.«


  »Das hört sich super an!« Faustine rieb sich die Hände.


  Jagger lachte. »Okay, los geht’s. Ich nehme euch in meinem Range Rover mit.«


  Wir kamen fünfzehn Minuten später bei der Skihütte der Bonfire Academy an. Es standen schon einige Autos auf dem Parkplatz.


  Jagger stieg aus und sah die Pisten hoch. »Die Anderen sind schon da oben und warten. Also beeilt euch mit dem Umziehen. Ich treffe euch oben.«


  Faustine und ich betraten das gelb gestrichene Holzhaus, das weit genug vom Campus stand und daher das Feuer überstanden hatte. Wir gingen gleich in die Mädchenumkleide. Der große Raum war in vier Bereiche unterteilt: Duschen, Skiausrüstung, Umkleidebereich und Spinde. Ich ging zu meinem Spind, um ihn aufzuschließen. Meine Ausrüstung war noch genauso, wie ich sie vor dem Feuer zurückgelassen hatte.


  »Faustine, wir müssen dich einkleiden. Da drüben ist eine Auswahl an Klamotten.« Ich zeigte auf einen Kleiderständer am anderen Ende der Umkleide. »Das da sind die Skiuniformen der Academy. Sie sind neu, also nimm dir deine Größe, probier sie an und dann gehört sie für den Rest der Saison dir. Nimm diesen Spind.« Ich öffnete die Tür eines leeren Spinds. »Du kannst deine Sachen da reinstopfen.«


  Nach dem Ankleiden nahmen wir den Skilift zu den anderen.


  Quinn fuhr zu mir rüber und küsste mich. »Hey, Babe. Du hast nicht gesagt, dass du Skifahren kommst.«


  Jagger nahm sofort Besitz von mir, so dass mein Körper zuckte, bei dem Versuch, gegen seine Reaktion von purem Zorn anzukämpfen. Ich löste mich abrupt von Quinn und fühlte mich vom Kampf gegen Jagger ganz benebelt. »Ähm. Ich wusste nichts davon, Quinn. Faustine wollte unbedingt mit, als Jagger erwähnt hat, dass er zum Skifahren geht. Egal, es sollte Spaß machen. Fahren wir in Zweiergruppen? Ich schätze, dass ich mit Faustine eingeteilt werde.«


  »Falsch«, sagte Jagger. »Heute wird es schnell und ein bisschen gefährlich da draußen. Einige Stellen auf der Piste sind stockdunkel, außerdem haben die meisten Paare wie gewöhnlich vor, abseits der Piste zu fahren. Ich halte es für das Beste, wenn Faustine mit einem Teammitglied in der Gruppe fährt.«


  Klasse. Dann konnte ich mit Quinn abhauen.


  »Faustine, du fährst mit Quinn und Cordelia, du fährst mit mir.«


  »Wenn es dir recht ist, Jagger, tauschen wir? Lass mich einige Zeit mit meiner Freundin verbringen.« Quinn legte mir den Arm um.


  »Eigentlich ist es mir nicht recht. Ich fahre als Erstes los und Faustine muss ganz am Schluss fahren, damit sie von niemandem über den Haufen gefahren wird. Also bleib bei ihr, Quinn. Ich übernehme deine Freundin. Sie ist bei mir sicher.«


  Ich konnte seine Verachtung spüren.


  »Okay, machen wir uns bereit. Hier kommt die Reihenfolge. Ich fahre als Erster mit Cordelia. Sienna und Jewel, ihr seid die Nächsten.«


  Die Zwillinge winkten Faustine zu.


  »Patrice und Delam, dann kommt ihr.«


  Delam schnüffelte in Faustines Richtung. Typisch Vampir. Patrice zeigte kein Interesse. Sie war ein Dämon-Hexe Hybrid. Sie wurden selten zur Academy geschickt, weil die Hexen es vorzogen ihre Nachkommen selbst zu trainieren, aber Patrice war ein Problem gewesen. Ihr Dämonenblut war dominant und die Kombination machte sie beängstigend mächtig.


  »Delam, sie ist tabu«, donnerte Jagger. »Komm ihr zu nahe und du fliegst aus dem Team! Für immer! Hast du deinen Hunger gestillt?«


  »Ja, aber es riecht köstlich. Was ist das, genau?« Delam sabberte regelrecht.


  »Es ist Faustine, und egal was sie ist, geht es dich nichts an. Bleib. Weg.«


  »Okay, okay. Spring nicht gleich aus der Lederhose.«


  Ich dachte, ich konnte Jagger tatsächlich knurren hören. »Planänderung. Du und Patrice, ihr fahrt als Erste los. Vor mir.«


  Delam gluckste. »Soll mir Recht sein. Frischer Schnee!«


  »Also, jetzt ist es Delam und Patrice, Cordelia und ich, Sienna und Jewel, Dorothy, Elvis und Sven. Dann kommen als Schlusslicht Faustine und Quinn. Quinn, kein Fahren abseits der Piste mit Faustine, versteht sich.«


  Quinn seufzte. »Versteht sich.«


  Faustine sah unglücklich aus.


  »Was ist los?«, fragte ich sie.


  »Na ja, es gibt keinen Grund mich wie ein Baby zu behandeln. Ich fahr dauernd abseits der Piste. Ich bin wirklich sehr gut. Ich beweis es euch.«


  »Bist du schon einmal mit Hilfe deiner paranormalen Kräfte Ski gefahren?«, fragte Jagger sanft.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »In dem Fall, bleib auf der Piste. Nur fürs Erste. Es dauert nicht lange, bis du voll mitmachen kannst. Aber Sicherheit zuerst. Okay? Versprich mir, dass du keine Dummheiten machst.«


  Faustine verdrehte die Augen. »Versteht sich.«


  Jagger nickte. »Okay, wir treffen uns wieder beim Chalet, dann essen wir und fahren dann noch einmal. Delam, Patrice. Nehmt eure Positionen ein.«


  Sie fuhren am Anfang der Piste vorbei, bis zur anderen Seite, die einen Vorsprung mit einer steilen Kante hatte. Sie stellten ihre Skier auf die Kante und balancierten gewagt.


  Faustine schnappte nach Luft. »Sie haben doch nicht etwa vor, von der Klippe zu springen, oder? Da geht es senkrecht runter! Sie werden sich umbringen.«


  Bevor ich antworten konnte, beugten Delam und Patrice die Knie und stürzten sich den Abhang herunter. Ich sah, während Faustine mit offenem Mund neben mir stand, herüber und beobachtete, wie sie den Berghang hinunterschossen, wobei wortwörtlich Funken hinter ihren Skiern flogen. Als sie zu einem kurvigen Teil kamen, machten sie einen dreifachen Salto und dann verlor ich sie aus dem Blickfeld.


  »OH MEIN GOTT!« Faustine starrte mich mit offenem Mund an. »Was zur Hölle war das denn?«


  »Das ist Extremski, paranormaler Style.« Ich lachte. »Das ist deine Konkurrenz!«


  »So kann ich nicht Ski fahren! Vielleicht sollte ich mich einer ortsansässigen menschlichen Mannschaft anschließen. St. Moritz muss doch eine– «


  »Sei nicht albern!«, rügte ich sie. »Du kannst genauso Ski fahren, wahrscheinlich sogar besser. Wir müssen dir nur helfen, deine Dämonenkräfte anzuzapfen, das ist alles. Keine Bange.


  »Cordelia. Fertig?« Jagger winkte mir vom Rand der Klippe aus zu.


  »Ach du Schande, du startest auch von da? Ich zur Hölle sicher nicht!«, sagte Faustine bestimmt.


  »Das lässt du wohl besser! Bis gleich am Chalet. Da warten Steaks!«


  Ich fuhr zu Jagger und stellte mich neben ihm auf.


  »Weißt du, wie die Basis-Abfolge geht?«


  »Ja.« Quinn hatte sie mir an einem unserer Nachmittage, an denen wir auf den Pisten rumgealbert hatten beigebracht.


  »Okay. Bereit?«


  Ich nickte und rutschte mit meinen Skiern über den Rand, sodass meine Füße gerade noch auf der Kante waren. Dann verlagerte ich mein Gewicht langsam solange nach vorne, bis ich perfekt in Balance war. Als Jagger dann das Kommando gab, beugte ich meine Knie und wir waren unterwegs.


  Ich ließ meinen Dämoneninstinkten freien Lauf, während wir den Berghang hinunterrasten, und hielt meinen Körper in tiefer Hockstellung. Der Wind knallte gegen meinen Helm und ich hatte Schwierigkeiten meinen Kopf aufrecht zu halten. Meine Muskeln hatten sich offensichtlich noch nicht komplett von dem Angriff erholt. Normalerweise wäre diese Abfahrt kein Problem für mich gewesen.


  Als wir die erste Kurve erreichten, machte ich einen Salto und kam wieder am Berghang auf. Dieser Abschnitt der Piste hatte eine Steigung, sogar eine starke. Wir schossen von Seite zu Seite, schnitten einander und trafen dann auf einen weiteren Vorsprung, und gingen von dort in eine weitere Abfolge einfacher Saltos über. Als wir wieder auf die Piste trafen, fuhren wir fort einander zu kreuzen. Ich fühlte mich total beschwingt und glücklich.


  Bis Jagger voll in mich krachte. Ich fiel auf meinen Hintern und schlitterte die Piste mit Jagger auf mir hinunter. Dann war ich oben. Wir rutschten weiter bis wir zu einem kurvigen Abschnitt kamen und es gerade noch schafften anzuhalten, bevor wir die Kante der nächsten Klippe erreichten.


  »Was soll der Scheiß, Jagger?« Ich wusste, dass er nicht versehentlich mit mir zusammengestoßen war. Dafür war er ein viel zu erfahrener Skifahrer und wir hatten gerade mal die einfachste Abfolge gemacht. Verdammt, sogar Faustine hätte das geschafft, nur mit menschlichem Antrieb.


  »Ich wollte dich ein bisschen für mich alleine«, flüsterte er und schickte heftige Schauer durch meinen Körper.


  »Indem du mich umbringst?«


  »Kaum.« Er lachte. »Bist du verletzt, Prinzessin?«


  »Nein. Aber darum geht es nicht!« Ich boxte seinen Arm.


  »Autsch! Schalt die Dämonengreifer ab. Jetzt bin ich verletzt. Buhuh!« Er zeigte auf das frische Brandmal, wo ich ihn getroffen hatte.


  Ich ignorierte sein gespieltes Heulen. Meine Finger mussten unabsichtlich verschmolzen sein, als ich die Kontrolle nach unseren Zusammenstoß verloren hatte. Das geschah ihm recht. Das würde ihn lehren, sich mit einem Dämon anzulegen. Ich löste meine Finger, aber bot keine Entschuldigung an. Ich rollte mich von ihm weg und stand wieder auf. Meine Skier hatten sich, während des Falls, von meinen Stiefeln gelöst und waren verschwunden. Ich starrte Jagger böse an.


  »Ach komm schon. Sei nicht sauer. Ich wollte dich nur von Quinn wegbekommen und ein bisschen Zeit mit dir verbringen. Das ist alles. Was soll das mit Quinn und diesem Freundinquatsch überhaupt? Ich habe dir gesagt, du sollst ihn loswerden.«


  »Ich bin seine Freundin!«, schrie ich wütend. » Wir sind schon ewig zusammen. Er ist der beste Freund, ever! Und ich liebe ihn.«


  »Aber du bist mit mir synchronisiert!«, antwortete Jagger und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Als ob mir das entgangen wäre! »Na und? Was genau soll ich dagegen tun? Können wir nicht desynchroniseren?«


  Für einen Moment, sah er überrascht aus, aber dann schenkte er mir ein resigniertes Schulterzucken. »Nein. Du hast mich am Hals. Tut mir leid.« Er stand auf und schüttelte den Schnee von seinem Anzug.


  »Vielleicht kann uns eine Hexe helfen– «


  Er war wie der Blitz genau vor meinem Gesicht, indem er offensichtlich seine Kräfte benutzt hatte, um sich augenblicklich nur wenige Zentimeter von mir entfernt aufzubauen. Schon wieder. Er atmete mich an, jedes Ausatmen triefte vor Zorn. Ich war wie am Boden festgeklebt und bewegte keinen Muskel. Paranormal gegen Paranormal, ich fragte mich, wer einen richtigen Kampf zwischen uns gewinnen würde. Schließlich war er nur einer vom Feenvolk. Seine Kräfte konnten sich sicherlich nicht mit meinen messen. Aber ihn umgab noch diese unbekannte Aura. Ich hätte ihn früher danach fragen sollen.


  Ich versuchte seinen nächsten Schritt vorherzusehen, indem ich seine Wellen aufzuspüren versuchte. Meine Reflexe waren nicht schnell genug. Mein Gesicht wurde mit einer schnellen, harten Handbewegung Jaggers, der meinen Nacken packte und mich vorwärts riss, zu seinem gezogen. Seine Lippen trafen auf meine und teilten sie grob.


  Dann hielt er plötzlich inne und streifte sie zärtlich, bevor er mich wieder küsste. Ein langer leidenschaftlicher Kuss, in dem ich total die Beherrschung verlor und mich völlig hingab. Mir war ganz schwindlig, in Gedanken hatte ich ihn schon halb ausgezogen, um den Rest seines Körpers zu erforschen, als er sich leicht entzog.


  »Ich will, ich muss…«, flüsterte er heiser.


  Ich öffnete den Reißverschluss seines Skianzugs und setzte meine Entdeckungsreise fort.


  »Wohin zur Hölle seid ihr Beiden verschwunden?«, brüllte Quinn, sobald er mich mit Jagger auf das Chalet zukommen sah. »Was ist mit deinen Skiern passiert?«


  Nach unserer Erotischer-Groschenromannummer oben auf der Piste, hatten wir Jaggers Schneeanzug dazu benutzt, zum Fuß des Bergs zu schlittern. Wir hätten unsere Kräfte benutzen können, um uns herunter zu beamen, aber Schlittern hatte so viel mehr Spaß gemacht. Außerdem brauchten wir eine Erklärung für unseren zerzausten Zustand.


  »Cordelia ist ohnmächtig geworden.« Jagger grinste.


  So was von nicht wahr! Ich warf ihm den Todesblick zu. Egal, ich widersprach nicht. Es schien die glaubwürdigste Ausrede zu sein.


  »Also haben wir beschlossen, den Rest des Wegs runter zu schlittern, um sie aufzuheitern. Das war lustig. Nicht wahr, Cordelia?«


  »Das hört sich nach einem Riesenspaß an«, stimmte Faustine zu. »Ich liebe Tubing.«


  »Na, wie bist du klargekommen, Faustine?«, fragte Jagger.


  »Es war cool. Quinn hat darauf bestanden, dass ich auf der Piste bleibe, aber ich wäre sowieso auf keinen Fall über diese Klippe gefahren.«


  »Sie ist gut, ziemlich erstaunlich sogar, wenn man bedenkt, dass sie keine ihrer Kräfte benutzt hat.« Quinn tätschelte ihre Schulter.


  Jagger lächelte. »Wo steckt der Rest der Truppe?«


  »Sie sind an der Feuerstelle und grillen ihr Essen. Gehen wir zu ihnen« Quinn nahm meine Hand und führte mich zur Rückseite des Chalets.


  Es fühlte sich komisch an, ihn zu berühren nach dem, was ich gerade getan hatte. Ich konnte Jagger noch immer überall auf mir fühlen; der bloße Gedanke ließ meine Sinne prickeln.


  »Glücklich mich zu sehen?«, fragte Quinn.


  »Ja.« Ich legte ihm meine Arme um.


  »Kommt schon, ihr zwei«, schrie Jagger.


  Wir gingen zu den anderen an die Feuerstelle. Jagger achtete darauf, dass Faustine an seiner Seite blieb. Ich bemerkte, dass Delam gierige Blicke in ihre Richtung warf. Ich nahm an, dass Vampire sich nie wirklich kontrollieren konnten, nicht einmal an der Bonfire Academy. Delams offensichtliche Faszination für Faustine, bedeutete, dass sie definitiv vor den anderen Vampiren beschützt werden musste. Schließlich war Delam so diszipliniert, wie sie nur sein konnten. Unter den Neugeborenen, würde sie in höchster Gefahr sein. Zumindest, bis sie lernte, ihre Kräfte zu nutzen. Es war wichtig, damit so bald wie möglich anzufangen, sobald die ganze Basis Initiationsausbildung abgeschlossen war.


  »Hier iss das.« Jagger gab mir einen Teller mit frisch gegrilltem Steak. »Quinn, bedien dich selbst.«


  Sobald Quinn außer Hörweite war, brachte Jagger seine Lippen an mein Ohr. »Ich habe deins mit Feenstaub bestreut.«


  Ich prustete los.


  »Was ist so lustig?«, fragte Quinn, als er zu uns zurückkam.


  »Jagger hat Cordelia gesagt, dass er ihr Steak mit Feenstaub bestreut hat«, fiel Faustine ein.


  Oh Mann, hatte die gute Ohren!


  »Feenstaub? Der ist gut. Was passiert jetzt. Werden ihr weiße Flügel wachsen?«, gluckste Quinn.


  »Nein. Weiße Flügel sind eine Engelsache. Stimmt’s, Cordelia?«, Faustine stieß mich zur Bestätigung an.


  »Ich nehme es an. Ich weiß nicht viel über Engel, habe noch nie einen getroffen.«


  »Ich aber«, sagte Sienna. »Sie werden total überbewertet. Egal, erzähl uns mehr von Lady Annabel, Faustine.«


  »Was willst du wissen?«


  »Wer ist ihr Lieblingsdesigner?«


  »Sie hat keinen wirklichen Favoriten, aber das meiste in ihrem Schrank, ist von Chanel.«


  Das Gespräch wandte sich Mode und Paris zu. Laufstegshows und die Kollektion des nächsten Jahres wurden ausgiebig diskutiert, bis Jagger genug davon hatte und uns, für einen zweiten Durchgang, wieder auf die Pisten brachte. Wir tauschten alle die Partner. Ich fuhr mit Jewel, während Jagger Faustine begleitete. Quinn startete mit Patrice und Delam mit Sienna von der Klippe. Wir wiederholten den Zyklus noch viermal, bevor wir Schluss machten.


  Ich hatte mich völlig auf den Berg konzentriert, aber sobald ich das Licht ausschaltete und mir die Decke überzog, verwöhnten mich meine Gedanken mit einem Aufblitzen von Bildern meines Abenteuers mit Jagger auf den Pisten. Ich wollte zu ihm gehen, zu ihm ins Bett kriechen und mit den Fingern über seine nackte Brust streicheln. Stattdessen schloss ich die Augen und kuschelte mich an Quinn.
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  Octavias vampirweiße Haut war professionell geschminkt, was es schwierig machte, ihr Alter zu schätzen. Ihre glatten, langen blonden Haare, rubinroten Lippen und roten Augen, die stark mit Eyeliner und Mascara geschminkt waren, ließen ihre Augen eher nach einer Victoria’s Secret Fashionshow als nach einer Gerichtsverhandlung aussehen.


  Sie betrachtete Faustine und nahm einen langen Zug aus ihrer Flasche mit frischem Blut. »Also, du hast ja ganz schön was mitgemacht. Toller Anfang für die Initiation, Faustine. Jedenfalls muss ich einzeln mit euch beiden sprechen, obwohl Jagger darauf bestanden hat, dabei zu sein, wenn ich mit dir rede, Faustine. Du weißt, falls ich den Drang verspüre, von dir zu naschen.« Sie lachte. »Nur Spaß, selbstverständlich. Ich nasche nie an meinen Klienten.« Sie verdrehte die Augen. »Da er aber noch nicht hier ist, lass uns mit dir anfangen, Cordelia. Faustine, könntest du uns für eine Weile entschuldigen? Quinn wartet draußen auf dich, um dich zurück in dein Zimmer zu bringen.«


  Ich fragte mich, wo Jagger war. Wir saßen in seinem Büro. Schlief er nebenan? Ich kämpfte gegen den Drang an, nachzusehen und ihn möglicherweise wieder anzuspringen, weil die Erinnerungen von der Skipiste noch frisch waren. Ich schüttelte mich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder Octavia zu. »Also, was denkst du?«


  »Wie dir Jagger gesagt hat, habe ich das Video gesehen. Jetzt muss ich die Geschichte von dir hören. Deine Eindrücke ergeben möglicherweise weitere Hinweise.«


  »Was für welche?«, fragte ich verwirrt.


  »Gerüche zum Beispiel. Da könnten auch noch andere Dinge sein. Also beginn am Anfang und erzähl mir alles. Lass keine Details aus. Versuch dich an alles zu erinnern: Gerüche, Farben und Dinge, wie Nägel – manikürt oder nicht – Designer Labels, alles, egal wie unwichtig es dir erscheint. Spiel die Szene in deinem Kopf in Zeitlupe ab, analysiere jede Nuance.«


  »Okay.« Ich tat, was sie gesagt hatte und erzählte ihr alles, was ich wusste, was nicht mehr war als was das Video zeigen würde. Ich beschrieb den widerlichen Geruch der Formwandler. »Weißt, nur der normale Formwandlergeruch.«


  »Männlich oder weiblich?«


  »Es waren vier Männliche und eine Weibliche. Das kannst du im Video sehen.«


  »Nein, ich meine, wie viele weibliche und männliche Gerüche du wahrgenommen hast, bevor du sie tatsächlich gesehen hast?«


  Ich schloss meine Augen und versuchte, mich zu erinnern. Die Wahrheit war, dass ich nicht sehr gut in dieser Schnüffelsache war. Das waren Dämonen in der Regel nicht. Wie dem auch sei, bevor ich sie gesehen hatte, hatte ich angenommen, dass sie alle männlich waren. Das teilte ich Octavia mit.


  »Ich habe aber keine Ahnung, warum ich das geglaubt habe.« Ich zuckte mit den Schultern. »Offensichtlich habe ich mich geirrt.«


  »Hmm. Interessant.« Sie notierte sich etwas auf ihrem Block. »Bis jetzt leugnen die vier Inhaftierten, dass sie überhaupt da waren.«


  »Was? Das ist lächerlich.« Ich stand auf und stampfte wütend durchs Zimmer.


  »Was zur Hölle ist hier los?« Ein hemdloser Jagger stand in seiner Schlafzimmertür und sah mich verschlafen an. »Was soll das Geschrei?«


  »Diese miesen Köter behaupten, dass sie nicht einmal da gewesen sind!«


  Jagger ließ sich auf den Sitz fallen, von dem ich gerade aufgesprungen war. »Was hast du erwartet? Natürlich streiten sie alles ab. Was sollten sie sonst tun?«


  »Aber es ist doch alles auf dem Überwachungsvideo!«


  »Das, wie du jetzt weißt, nicht als Beweis zugelassen ist.«


  »Also sind wir im Grunde genommen angeschmiert. Sie werden ungestraft davonkommen und es wieder versuchen, nur zum Spaß.« Ich stampfte zur Tür. Ich fand, ich konnte genauso gut in mein Zimmer zurückgehen und ein bisschen Schlaf nachholen. Außerdem brauchte ich Nahrung.


  Ich krachte gegen Jagger. Schon wieder. »Geh mir verdammt noch mal aus der Sonne. Ich gehe wieder ins Bett.«


  »Setz dich wieder hin, Cordelia«, sagte er langgezogen. »Leg es nicht darauf an, dass ich dich zwinge.«


  »Hmm. Interessant«, stellte Octavia fest.


  »Was?« fragte ich irritiert.


  »Ihr zwei. Egal, das ist nicht relevant. Relevant ist, dass wir einen Weg finden zu beweisen, dass sie tatsächlich am Tatort waren. Haben die Tatortermittler irgendeinen Beweis gefunden, den wir benutzen können?«


  »Nicht viel. Ein paar Federn, einige abgebrochene Klauen.«


  »Bestimmt genug für eine DNA-Analyse?« Da ich erfahren hatte, dass wir handfeste Beweise hatten, war ich ein bisschen zuversichtlicher.


  »Wir haben handfeste Beweise, die zeigen, dass sie am Tatort waren, aber wir können nicht beweisen, dass sie daran beteiligt waren. Es sei denn, selbstverständlich, dein Blut wird an ihren Körperteilen gefunden. Unglücklicherweise löst sich Dämonen-DNA zu schnell auf, um identifiziert zu werden. Ist Faustine überhaupt verletzt worden?«


  »Nein, dafür habe ich gesorgt«, sagte ich stolz.


  »Nicht einmal ein Kratzer?«


  »Nein.«


  »Das ist schade. Sie besitzt anscheinend einen Mix mit einem gleichgroßen Anteil menschlichen Bluts. Leicht zu identifizieren.«


  »Und was machen wir jetzt?« Ich fühlte mich total besiegt.


  »Ich werde tun, was ich am besten kann. Sie austricksen, damit sie im Zeugenstand gestehen. Formwandler sind leicht durcheinanderzubringen. Sie sind nicht die Hellsten unter den Paranormalen. Wenn also ihr Anwalt sie nicht aus dem Zeugenstand raushält, nagle ich sie fest. Bleibt nur zu hoffen, dass sie in den Zeugenstand treten. Okay. Ich rede jetzt mit Faustine und treffe euch morgen Vormittag vor der ersten Stunde.«


  Ich ging runter in mein Zimmer, machte aber einen Umweg über die Mentorenlounge. Ich musste unbedingt essen.


  Die Lounge war nicht so überwältigend. Ich hatte einen schicken Raum erwartet, voll ausgestattet mit Spielkonsolen, Fitnessgeräten und Flachbildfernsehern. Stattdessen erinnerte es an das Raucherzimmer eines älteren Herrn. Ohne die Raucherei. In der einen Ecke stand ein Billardtisch und in der anderen war eine Bar. Samtbezogene Sitzgruppen und Couchtische aus Holz waren im Raum verteilt. Der Bereich wurde schwach durch Kronleuchter erhellt und Harry Connick, Jrs Stimme war zu hören.


  Herrje, wann war ich achtzig geworden? Ich ging direkt zur Essensausgabe und holte mir ein Steak. Während ich zurück in die Lounge ging, sah ich mich nach bekannten Gesichtern um und entdeckte Delam. Er sah genau in meine Richtung, lächelte und winkte.


  Verdammt.


  »Hey, Cordelia. Nett, ein bekanntes Gesicht zu sehen.«


  »Hey, Delam.« Ich setzte mich ihm gegenüber.


  »Wo ist die bezaubernde Faustine heute?«


  »Lass den Quatsch. Halt dich von ihr fern.«


  »Warum?« Er klang verletzt.


  »Du weißt warum.«


  »Nein. Eigentlich nicht.«


  »Egal, Delam. Bleib einfach von ihr weg.«


  Er verdrehte die Augen und schlürfte mit seinem Strohhalm.


  »Musst du das Geräusch beim Trinken machen? Das ist eklig.«


  »Hä? Wann haben wir geheiratet? Du hörst dich wie das nörgelige Zickenweib aus der Hölle an.«


  Ich gluckste. »So muss ich wohl klingen. Tut mir leid. Von dem Schlürfen krieg ich Gänsehaut. Ich nehme an, du kannst es aber nicht verhindern.«


  »Ich kann‘s versuchen. Die Konsistenz von Blut macht es schwierig, aber ich kann es leiser versuchen. Nur für dich.«


  »Danke.« Ich lächelte. »Das weiß ich sehr zu schätzen.«


  Ich sah ihm zu, wie er einen Schluck nahm. Er gab sich wirklich größte Mühe, nicht zu schlürfen. Er war merkwürdig niedlich, auf Vampirart. Niedlich, aber er brachte meine Hormone nicht völlig durcheinander. Das war auch gut so, davon hatte ich momentan genug in meinem Leben. »Also, ich hab dich in einigen meiner Integrationskurse gesehen. Woher kommst du?«


  »Spanien. Madrid um genau zu sein.«


  »Was hast du gemacht, bevor du zum Vampir geworden bist?«


  »Medizinstudium.«


  Ich fragte mich, wer ihn geschaffen hatte, aber ich fragte nicht. Frischlinge – und er war immer noch relativ frisch – hassten es, darüber zu reden. Es war für sie noch nicht genug Zeit vergangen, um ihr vorheriges Leben vergessen oder ihrem Schöpfer vergeben zu haben. Mir war klar, dass sein Schöpfer wichtig und wohlhabend sein musste, um es sich leisten zu können, ihn an die Academy zu schicken. Es bedeutete auch, dass sein Schöpfer Pläne mit ihm hatte. Warum sonst, sollte er sonst das Geld investieren? Ich versuchte, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, aber am Ende gab ich doch meiner Neugier nach. »Wie alt bist du?«


  »Ich war 24, als ich erschaffen wurde, und das war vor drei Jahren. Und was ist mit dir? Ich weiß, dass du ein Dämon bist. Bist du eine Hybride oder eine Reinrassige?«


  Reinrassig. Ich bin König Pierres Tochter.«


  »Entschuldige, ich bin in Dämonenpolitik nicht auf dem Laufenden.«


  »Er ist der herrschende Dämon in Paris.«


  »Nett. Kehrst du dahin zurück, wenn du hier fertig bist?«


  »Ja. Und du? Kehrst du nach Madrid zurück?«


  Delams Augen wurden ein bisschen feucht. »Nein, das kann ich nicht. Ich kann nicht riskieren, meiner Familie oder meinen Freunden über den Weg zu laufen. Die werden wohl alle nach mir suchen.«


  »Aber was machst du dann?«


  »Mein Schöpfer versucht, mich an einer anderen Hochschule für Medizin einzuschreiben. Höchstwahrscheinlich in England, vielleicht Cambridge; mein Schöpfer hat da Beziehungen.«


  »Na, das ist gut. Stimmt’s?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Im Moment stehe ich der ganzen Sache ziemlich gleichgültig gegenüber. Tatsächlich denke ich darüber nach, Medizin ganz aufzugeben und mich vielleicht aufs Skifahren zu konzentrieren.«


  »Hört sich nach der Spaßoption an. Gut genug bist du auf jeden Fall!«


  »Ja, das einzige Problem ist, dass es teuer ist. Ich glaube nicht, dass mein Schöpfer da mitspielt. Ich werde einen Sponsor finden müssen.«


  Jagger kam in die Lounge marschiert. »Hey, Cordelia! Ich habe nach dir gesucht. Du bist nicht an dein Handy gegangen.«


  »Ich habe es ausgeschaltet. Ich brauchte ein bisschen Ruhe und Frieden, hab ein bisschen mit Delam rumgehangen. Was geht?«


  »Hast du das Initiationsmeeting vergessen? Faustine wartet auf dich.«


  »Mist! Hab ich.« Ich sah auf meine Armbanduhr. In zehn Minuten sollte es losgehen.


  »Ich geh mit dir rüber und sage Quinn, er soll uns mit Faustine im Hörsaal treffen.«


  »Danke.« Ich winkte Delam zum Abschied zu und sauste dann mit Jagger zur Tür hinaus. »Wir müssen reden«, raunte er, als wir im Zickzack durch das Gedränge auf den Fluren sprinteten. Die Korridore waren voller neuankommender Schüler.


  »Es scheint, als ob wir dauernd reden«, sagte ich frech.


  »Sei nicht so. Du weißt, was ich meine.«


  »Jaja. Später. Nach dem Meeting?«


  »Geht nicht. Mein Bruder kommt an und ich werde einige Zeit brauchen, um ihm alles zu zeigen.«


  »Dein Bruder?«


  »Siehst du? Wir reden nicht genug. Ja, mein Bruder, Halbbruder eigentlich. Er heißt Ryker.«


  »Habt ihr den gleichen Dad oder die gleiche Mom?«


  »Dad. Aber das weiß er nicht. Er hat bei seiner Mutter gelebt. Also muss ich es ihm ganz langsam beibringen.«


  »Warum? Ich bin mir sicher, dass er begeistert sein wird, einen so tollen Bruder zu haben.«


  »Toll?«


  »Ja.« Ich drückte seine Hand. »Du weißt, dass du das bist.«


  Wir kamen gerade noch rechtzeitig am Hörsaal an; die Glocke läutete und kündigte damit den Beginn des Meetings an.


  Faustine wartete am Eingang auf mich. Sie machte einen Schmollmund. »Ich habe schon gedacht, du schaffst es nicht! Wo warst du?«


  »Nicht wichtig, jetzt bin ich ja da. Quinn, danke! Auf geht’s.« Ich ging mit ihr herein und suchte im Hörsaal nach Sitzplätzen. Ich entdeckte zwei ganz hinten und wir steuerten schnurstracks darauf zu, ließen Jagger und Quinn einfach hinter uns.


  Der Hörsaal war ungefähr zu einem Drittel gefüllt, also schätzte ich, mussten ungefähr zwei bis dreihundert Initiaten hier sein, abhängig davon, wie viele von ihnen von einem Mentor begleitet wurden. Man hatte eine Trennwand im Mittelgang aufgestellt, um die Vampire auf der linken Seite des Hörsaals zu halten. Der Rest von uns saß auf der rechten Seite. Ich musste lachen, als ich die gierigen Blicke der Vampire sah, die durch die gläserne Trennwand zu uns anderen herüberschauten. Wir hätten genauso gut Becher mit frischem Blut sein können.


  Stille senkte sich über den Hörsaal, als Frau Schmelder ihren Weg zu Bühne und Podium antrat. Sie trug ein hübsches beinahe aufreizendes Kleid, aber ihre strenge Frisur und Miene, die im Kontrast dazu standen, ließen die Menge verstummen. Es war, als würden alle den Atem anhalten.


  »Guten Tag und Willkommen an der Bonfire Academy. Ich gehe davon aus, dass ihr euch jetzt alle in euren Zimmern eingerichtet habt. Ich bin Frau Schmelder, die Direktorin der Academy. Ich stelle euch gleich den Rest der Belegschaft vor.


  Diese Schule ist 1754 erbaut worden und ist eine von nur sechs Einrichtungen dieser Art auf der Welt, aber die einzige, die auch Vampire aufnimmt. Wir haben auch die höchste Aufnahmezahl an Hybriden. Das bedeutet, dass der Lehrplan an der Academy flexibel ist. Wir schneiden ihn jedes Jahr auf die anwesenden Initiaten zu. Die selteneren Hybriden haben Mentoren zugewiesen bekommen, die sie begleiten werden, bis wir vollständig geklärt haben, welcher Natur ihre Kräfte und andere Besonderheiten sind. Das Ziel ist, jedem von euch zu helfen, sein volles Potenzial zu erkennen und zu lernen, wie er es in der Menschenwelt einsetzen kann. Wir leben nun einmal in einer vorwiegend menschlichen Welt. Das muss jeder von uns akzeptieren. Obwohl Menschen, verglichen mit uns, schwach sind, liegt ihre Kraft in der zahlenmäßigen Überlegenheit.


  Das Programm ist zweigeteilt: Initiation und Integration. Die Initiation dauert mindestens ein Jahr. Einige von euch werden ihre Initiationsanforderungen in weniger als einem Jahr meistern. Und andere werden einige Jahre mit der Initiation verbringen. Ihr seid, für den Anfang, in Gruppen von vier bis fünf eingeteilt worden. Diese Gruppen werden, wenn es sich anbietet kombiniert und zusammengelegt. Ihr erhaltet jeder am Ende dieses Meetings eine Gruppenzuweisung.


  Jeder bekommt ein Regelbuch zum Auswendiglernen. Das ist eure erste Aufgabe. Sobald ihr euch die Regeln eingeprägt habt, werde ich euch persönlich testen. Jetzt gehe ich mit euch die drei Goldenen Regeln der Bonfire Academy durch. Brecht sie auf eigene Gefahr.


  Die erste Goldene Regel lautet: Sprich nicht mit Außenstehenden über die Academy. Alles was hier passiert, ob gut oder schlecht, wird an niemanden außerhalb der Schule weitergegeben, nicht an eure Eltern, nicht an eure Freunde Zuhause. Niemand. Deshalb, müsst ihr eine Verschwiegenheitsklausel unterschreiben, bevor ihr mit der Initiation weitermacht.


  Die zweite Goldene Regel lautet Vertraue niemandem. Seht euch um, prägt euch die Gesichter der anderen in eurer Altersgruppe ein. Einige von euch werden sofort eine Verbundenheit zueinander empfinden und daraus kann sich eine Freundschaft entwickeln. Aber setzt euer Vertrauen in niemanden. Obwohl es nicht meine Angelegenheit ist, euch vorzuschreiben, wie ihr euch außerhalb dieser Schule verhaltet, wäre es vernünftig von euch, diese Regel immer zu beachten. Selbst die, von denen ihr annehmt, dass ihr ihnen bedingungslos vertrauen könnt, können benutzt werden. Sie können gezwungen, unter Drogen gesetzt, gefoltert, verzaubert oder sogar von einem Dämon besessen werden. Deshalb lasst mich diese Regel wiederholen. Vertraue niemandem!


  Nun zur dritten und letzten Goldenen Regel: Lass nie eine Mahlzeit ausfallen.«


  Leises Gekicher brach im Hörsaal aus.


  »Ruhe!«, brüllte Frau Schmelder mit eisigem Blick. »Ja, diese Regel wirkt auf euch vielleicht seltsam, aber sie ist wichtig genug, um als Goldene Regel angesehen zu werden. Ein hungriger Paranormaler, ist ein gefährlicher Paranormaler. Wie ihr alle wisst, sind eure Jagdinstinkte gesteigert, wenn ihr hungrig seid. Diese Instinkte mindern eure Fähigkeit zu lernen und können zu schweren Disziplinproblemen führen, was euren Erfolg hier an der Academy bremst. Darum verpasst keine Mahlzeit. Der Speisesaal ist durchgehend geöffnet, für den Fall, dass ihr einen extra Imbiss braucht.


  Dies sind also die Goldenen Regeln. Zusätzlich darf sich im Augenblick niemand von euch, alleine in den Gängen aufhalten, bis euch euer Gruppenleiter die Erlaubnis dazu gibt. Euer Gruppenleiter bleibt in eurem Schlafsaal und ist stets für euch da.


  Könnte jetzt bitte das Kollegium auf die Bühne kommen?«


  Wir warteten, während die Bühne sich mit Professoren, Assistenten, Verwaltungspersonal und anderem Lehrpersonal füllte.


  »Würg, müssen wir hier sitzen und zuhören, wie sie über jeden einzelnen von denen labert? Langweilig!« Faustine gähnte.


  Frau Schmelder schwenkte ihren Arm in Richtung Kollegium. »Das sind eure Lehrer, die Verwaltung und anderes Personal, alle unverzichtbar für den reibungslosen Ablauf dieser Einrichtung. Einige von ihnen, werdet ihr zu gegebener Zeit kennenlernen, andere werdet ihr nie wiedersehen. Das hängt von euren Kursen und dem Weg, den ihr einschlagt ab. Ich stelle euch nur ein paar von ihnen vor, zu denen alle von euch Kontakt haben werden. Mrs. Stone, könnten Sie zu mir kommen?«


  Die winzige Mrs. Stone wirkte schüchtern, als sie ihren Platz neben Frau Schmelder einnahm. Sie war weit davon entfernt schüchtern zu sein, was die Initiaten bald herausfinden würden.


  »Das ist meine Assistentin. Sie führt praktisch die Academy«, sagte Frau Schmelder und lächelte Mrs. Stone liebevoll an. »Alle disziplinären Probleme werden zuerst an sie gerichtet. Tatsächlich regelt sie so ziemlich alle Probleme.«


  Frau Schmelder nickte den drei Dekanen zu. Sie zeigte auf den schlaksigen blonden Mann, den ich in meinem Initiationsjahr hassen gelernt hatte. »Das ist Professor Grimaldi, er leitet das menschliche Wissenschaftsprogramm.«


  »Das ist Professor Black. Sie ist für die paranormalen Lehrkräfte zuständig.«


  Professor Black, ein Vampir, grinste in die Menge und hatte für die Vampir-Initiaten ein besonderes Nicken übrig.


  »Und schließlich, dies ist Professor Bern. Sie leitet den Bereich paranormale Kräfte und Praktiken.«


  Trotz ihres altmodischen Auftretens hatte ich die Hexe schätzen gelernt. Sie war mehr als fantastisch.


  Frau Schmelder überflog unsere Gesichter. »Ich weiß, dass ihr müde und hungrig werdet. Und so schließe ich mit der Vorstellung des Schülerrats. Normalerweise halten wir die Identität des Vorsitzenden geheim; jedoch haben wir wegen kürzlicher Vorkommnisse wie dem Feuer beschlossen, dass es am besten für die Schüler ist, zu wissen, wer der Ratspräsident ist. Er steht euch nur im Notfall zur Verfügung. Also, Jagger.« Sie zeigte auf den grinsenden Jagger, der uns wie ein Rockstar zuwinkte und den gewünschten Effekt damit erzielte – jede Menge Geklatsche und Rufe.


  Frau Schmelder hielt ihre Hand hoch, damit Ruhe einkehrte. »Verlasst den Hörsaal bitte reihenweise. Die letzte Reihe zuerst. Geht zur Gruppeneinteilung nach hinten, wo Mrs. Stone steht. Dann geht zu eurer Gruppe. Eure Gruppenleiter werden von da übernehmen. Ich wünsche allen ein schönes Jahr. Ihr seid entlassen!«


  Sobald sie von der Bühne gegangen war und den Hörsaal verlassen hatte, wich die Stille lautem Geplapper.


  Faustine stieß mich an. »Und jetzt?«


  »Wir warten, bis du an der Reihe bist, zu Mrs. Stone zu gehen wegen deiner Gruppenein– «


  »Warum gehen die?«, unterbrach mich Faustine und zeigte auf die Vampire, die durch eine Seitentür herausgeführt wurden.


  »Ach, die meisten Vampire sind noch nicht einmal so weit, am grundlegenden Teil des Initiationsprozesses teilzunehmen. Sie werden isoliert, bis sie so weit sind. Das nennt man Basiscamp. Diejenigen, die so weit sind, sitzen auf dieser Seite der Absperrung.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Du meinst, dass genau hier Vampire sind? Einer von ihnen könnte genau neben mir sitzen?«


  »Ja, aber mach dir keine Sorgen. Ich pass schon auf, dass dich keiner belästigt.«


  »Was sollte das alles mit dem Vertrauen. Das hört sich beängstigend an. Dir kann ich doch vertrauen, oder, Cordelia?«


  Ich holte tief Luft. »Ich würde gerne ja sagen und ich werde mein Bestes geben, mich als vertrauenswürdig zu erweisen. Aber behalte das, was Frau Schmelder gesagt hat, im Hinterkopf. Es können unerwartete Dinge passieren, über die ich keine Kontrolle habe. Was wäre, wenn eine Hexe mich so verhext, dass ich dich verletze? Würdest du mir hundertprozentig vertrauen, wärst du angreifbar. Also gib Acht darauf. Okay?«


  Sie sah traurig aus, als ob ihr jemand ihren Rettungsanker weggenommen hätte. Ich verflocht meine Finger mit ihren und drückte ihre Hand.


  »Faustine Spencer!« tönte Mrs. Stones Stimme über den Lautsprecher.


  Ich zog Faustine hoch und wir machten uns auf den Weg zu ihr nach hinten.


  »Faustine du bist in Dax‘ Gruppe… da drüben.« Mrs. Stone zeigte auf einen rothaarigen Jungen, den ich nicht kannte.


  Wir gingen hin und stellten uns vor.


  »Ich bin Dax, euer Gruppenleiter. Wir haben eine kleine Gruppe, nur noch zwei andere, beide adlig. Lasst uns in die Mensa zum Abendessen gehen, sobald sie hier sind.«


  Wir warteten geduldig, bis die anderen beiden Mitglieder angekommen waren. Dann schlenderten wir zum Speisesaal. Nachdem wir gegessen hatten, übernahm Dax das Vorstellen.


  »Dann wollen wir uns mal ein bisschen näher kennenlernen. Danach gebe ich euch euren Stundenplan für die nächste Woche. Ich fange an. Ich heiße Dax, wie ich gesagt habe. Letztes Jahr habe ich die Integration abgeschlossen und mache jetzt mein Bereicherungsjahr, was aus der Betreuung dieser Gruppe besteht. Ich bin ein Troll und meine Mutter ist das Trolloberhaupt von London. Ich bin ihr erst vor wenigen Jahren zurückgegeben worden, nachdem ich in einer menschlichen Familie groß geworden bin.«


  Ein Troll? Ein Wechselbalg. Interessant. Davon war ich noch nicht vielen begegnet. Ich fragte mich, gegen welchen Menschen er ausgetauscht worden war, zweifellos jemand Bedeutendes, wenn er Königin Noras Sohn war. Ich musste ihn deswegen ausfragen.


  Dax wandte seine Aufmerksamkeit Faustine zu. »Möchtest du als Nächste? Erzähl uns nur das, womit du dich im Moment wohlfühlst.«


  »Okay. Ich bin Faustine, die Tochter des Dämonenkönigs von London. Ich bin zwölf, fast dreizehn; bald ist mein Geburtstag. Das ist meine Mentorin Cordelia.«


  Ich war überrascht, dass sie davon abgesehen hatte zu erzählen, dass sie Hybride war und zum Teil menschlich. Sie schien sich das Vertraue niemanden zu Herzen genommen zu haben.


  Chun war als nächste an der Reihe. »Danke, dass du uns verraten hast, dass du ein Wechselbalg bist, Dax. Das bin ich auch, bloß eine Fee. Ich bin sechszehn und hasse meine Mutter.«


  Gut gemacht, Chun! Sie hatte ihre Vorstellung in einen unerwarteten Familientherapiemoment verwandelt. An so etwas war ich nicht gewöhnt, hoffte aber insgeheim, sie würde noch mehr über sich verraten. Ich fragte mich, wer ihre Eltern waren, aber hielt mich zurück. Sie war unglaublich winzig, unter eins fünfzig und sah zerbrechlich aus. Ihr glattes, schwarzes Haar war zu einem unordentlichen Bob geschnitten und passte perfekt zu ihrem herzförmigen Gesicht. Ihre großen hellgrünen Augen schienen ständig überrascht zu blicken.


  Dax zog die Augenbrauen hoch. »Tja, also, dafür haben wir eine Schülerberatung, wenn du mit jemandem über deine Probleme sprechen willst. Es ist besser, sie zu verarbeiten; wir wollen nicht, dass sie deinem Training hier an der Academy in die Quere kommen. Ich habe eine Liste, frag mich einfach.«


  »Tja, ich liebe meine Eltern«, teilte uns Martha in ihrem Texasdialekt mit »Mom ist die Dämonenkönigin von Dallas und Dad ist Schriftsteller. Ich bin nur hier, um mit den Hormonen klarzukommen, die sich bemerkbar gemacht haben, als ich sechzehn geworden bin. Ich habe keine Ahnung, was ich manchmal mache. Ich scheine einfach wegzutreten.« Sie kicherte.


  Ich wusste genau, was die eins fünfundachtzig große Schönheit mit den rabenschwarzen Haaren meinte. Exakt das hatte ich auch durchgemacht. Vielleicht konnte ich ihr helfen.


  »Danke, Ladies. Also, das sind wir. Team Dax! Wir haben alle den gleichen Schlafsaal, außer Faustine, die ein Zimmer neben ihrer Mentorin hat.«


  »Warum darfst du eine Mentorin haben?«, sagte Martha langgezogen.


  »Es werden keine persönlichen Fragen gestellt, Martha«, unterbrach Dax. »Das Mitteilen aller persönlichen Dinge ist rein freiwillig und muss von der Person selbst ausgehen.«


  »Kacke! Das macht keinen Spaß!«, gab Martha zurück und zog einen Schmollmund. »Aber ich glaube, damit kann ich leben. Nur damit ihr’s alle wisst, ich bin schrecklich neugierig. Ich komme nicht dagegen an. Beachtet mich einfach nicht, wenn mir was rausrutscht.«


  Wir lachten.


  Dax stand auf. »Nun denn, lasst uns zu einer Pyjamaparty in mein Zimmer gehen. Bei mir wartet Die Rocky Horror Picture Show! Cordelia, du musst nicht unbedingt dabei sein, es sei denn, du hast wirklich Lust dazu. Ich begleite Faustine nach dem Film zurück zu dir. Ich kenne die Umstände.«


  »Faustine?«, fragte ich.


  »Ja. Für mich ist das total in Ordnung, allein mit der Gruppe abzuhängen. Bis später.«


  »Danke, Dax. Ich hole sie aber ab. Lass mich kurz bei Mrs. Stone anrufen, um abzuklären, ob es auch für sie okay ist.« Ich rief an und sie war einverstanden, bis auf eine Sache: »Sie hat gesagt, dass Faustine zu jung ist, um die Rocky Horror Picture Show zu sehen.«


  Dax nickte. »Daran hatte ich nicht gedacht. Na ja, ich habe eine riesige Filmsammlung. Ich bin mir sicher, dass wir etwas finden, das passt. Ich darf dein Alter nicht vergessen, Faustine. Du bist die jüngste Dämonin, die wir hier je hatten.«


  »Okay, bis später, Faustine. Bleib immer bei Dax und ruf mich an, wenn du mich brauchst.«


  Ich ging auf mein Zimmer zurück, um ein bisschen Zeit für mich zu genießen.
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  Tennis. Damit beschloss ich meine Zeit für mich zu verbringen. Endlich ein bisschen Zeit, um mich in das zu vertiefen, wovon ich gehofft hatte, es würde Inhalt meines Bereicherungsjahrs. In meinen ersten beiden Jahren an der Academy hatte ich jede freie Minute auf den Tennisplätzen verbracht. Anders als die meisten anderen Spieler, spielte ich lieber ohne meine paranormalen Kräfte einzusetzen.


  Seit ich fünf Jahre alt war und das erste Mal die Wimbledon Championships in London erlebt hatte, war es mein Traum, dort eines Tages zu spielen. Und ich war auch auf dem richtigen Weg gewesen, bis meine Kräfte während meiner Pubertät angefangen hatten verrückt zu spielen. Seit ich sie wieder unter Kontrolle hatte, konnte ich nur mit meinem reinen Talent spielen und hoffte bald an Tennisturnieren teilnehmen zu können, wenn ich nach Paris zurückgekehrt war. Ich hatte gehofft, in meinem letzten Jahr an der Academy meine Fertigkeiten perfektionieren zu können. Das und Zeit mit Quinn zu verbringen.


  Aber anscheinend würde ich nicht viel Freizeit von meinem Mentorenauftritt bekommen. Nicht dass ich es hasste, Zeit mit Faustine zu verbringen, kein bisschen. Ich mochte sie wirklich. Sie brauchte und bewunderte mich. Ich fühlte mich deswegen irgendwie gut.


  Wie auch immer, da ich ein paar Stunden für mich hatte, wollte ich mir meinen Tennisschläger schnappen und hoffte, dass jemand auf dem Tennisplatz war, gegen den ich spielen konnte.


  »Cordelia, wieso die Eile?«, rief Jagger hinter mir.


  Ich sah über die Schulter, ging aber weiter. »Ich habe ein bisschen Freizeit, da wollte ich auf den Platz und ein paar Bälle knallen.«


  »Hört sich schmerzhaft an.« Er kicherte boshaft.


  »Ha, ha.«


  Er holte mich ein und stiefelte neben mir her. »Ich komme mit.«


  »Ja? Okay. Ich brauche jemandem, den ich besiegen kann.« Ich bemerkte ein Lächeln. Ich hatte ihn vorher noch nie auf den Plätzen gesehen und war mir sicher, dass er nicht spielte. Im Team war er jedenfalls nicht. Ich fragte mich, welche Feentricks er benutzen könnte, um mich zu schlagen. »Soll ich dich in zehn Minuten da treffen?«


  »Jap.« Er zerzauste meine Haare, bevor er den Flur entlang zu seinem Zimmer sauste.


  Ich zog mir schnell meine weiße Tennisuniform an. Wir mussten die Uniformen immer tragen wenn wir spielten, sogar beim Training. Ich packte meine Tennistasche, als es an meine Tür klopfte. Ich nahm an, dass es Jagger war und dass er beschlossen hatte, mich hier, statt auf den Tennisplätzen zu treffen.


  »Komm rein! Es ist offen!«


  Als keine Antwort kam, öffnete ich die Tür. Niemand. Ich sah den Flur runter, konnte aber niemanden entdecken. Als ich mich gerade umgedreht hatte, um wieder hineinzugehen, entdeckte ich auf dem Boden einen Umschlag. Zögernd hob ich ihn auf und schnüffelte daran. Der Geruch war vertraut, widerlich. Ich öffnete die unversiegelte Lasche und sah hinein. Eine Feder. Ich ging zum Schreibtisch, nahm meine Pinzette und zog die Feder vorsichtig aus dem Umschlag.


  Die weiche, gezackte gold-braune Feder war gestutzt worden, damit sie in den Umschlag passte. Was sollte das denn? Ich roch an der Feder: Es war das gleiche Aroma, dass ich schon vom Umschlag wahrgenommen hatte, nur viel stärker. Um mich an die Herkunft erinnern zu können, schloss ich die Augen. Sofort wurde ich in den Flur mit dem Formwandlern zurückversetzt. Die Feder musste von dem Adlermädchen stammen. Warum hatte man sie mir auf die Schwelle gelegt? War es eine Drohung? War es ihre Art mir zu sagen, einen Rückzieher zu machen, sonst…was? Wusste sie, wo ich wohnte? Wenn das der Fall war, konnte sie mich mal.


  Ich steckte die Feder wieder in den Umschlag und warf ihn in meine Tennistasche, um ihn Jagger zu zeigen. Dann rief ich mich selbst zur Ordnung. Nicht dass ich eine Erinnerung gebraucht hätte, aber da ich gerade von einem Initiationsmeeting gekommen war, und mir die Vertraue niemandem Regel wieder eingebläut worden war, atmete ich erst einmal durch. Die Regel schloss Jagger ein. Was wusste ich wirklich über ihn? Nichts. Tatsächlich hatte ich gerade erst herausgefunden, dass er einen Bruder hatte, der die Schule besuchen würde. Abgesehen davon, wusste ich gar nichts. Und Feen waren berüchtigte Lügner. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal reines Feenblut, da war etwas an ihm… Nur weil wir synchronisiert waren, hieß das nicht, dass er mir den Rücken freihielt. Oder doch?


  Hielt ich ihm den Rücken frei? Konnte ich ihn im Stich lassen? Ich ging in mich, um nach einer Antwort zu suchen, fand aber keine. Ich würde es nicht sicher wissen, bis ich auf die Probe gestellt wurde. Ich musste es sicher wissen. Vielleicht konnte Frau Schmelder einen Test anordnen. Ich beschloss, sie zu fragen.


  In der Zwischenzeit, dachte ich, sollte ich lieber auf Nummer sicher gehen. Ich würde die Feder Jagger gegenüber nicht erwähnen. Sollte ich sie irgendjemandem gegenüber erwähnen oder versuchen, das selbst zu regeln? Uff. Ich beschloss eine Denkpause einzulegen und Tennis zu spielen.


  Ich kam ein bisschen zu spät und Jagger wartete, anscheinend leicht gelangweilt, schon an den Plätzen auf mich. Er wurde fröhlicher, als er mich sah und warf mir ein breites Grinsen zu.


  »Hey, Jagger. Wie steht’s mit deinem Bruder? Ryker, stimmt’s?«


  »Ja. Er ist nicht aufgetaucht, jedenfalls noch nicht.«


  »Oh. Wann sollte er den ankommen?«


  »Gestern, mit all den anderen Initiaten. Ich habe keine Ahnung was los ist. Ich nehme an die Smelt hat seine Mutter angerufen.«


  »Weißt du, wer seine Mutter ist? Ist sie auch eine Fee?«


  »Keine Ahnung. Ich nehme es an, aber wer weiß?« Er beugte sich zu mir und seine Lippen streiften meine.


  Ich schob ihn weg. »Nicht hier! Was ist, wenn uns jemand sieht und es Quinn erzählt? Er würde dich umbringen«


  Jagger zuckte die Schultern und sah wieder gelangweilt aus. »Er könnte es ja versuchen.«


  »Hör zu, ich brauch kein Drama, nicht jetzt. Ich habe mit dieser Verhandlung und Faustine alle Hände voll zu tun. Also gönn mir eine Pause.«


  »Meinetwegen. Lass uns spielen.« Er ließ den Ball auf seinen Schläger fallen und federte ihn auf und ab. Der Ball sprang erst leicht und dann immer schneller, bis normale menschliche Augen nicht mehr in der Lage gewesen wären, den Ball zu sehen, ähnlich wie die schnelldrehenden Flügel eines Ventilators. Aber ich konnte jedes Aufspringen wie in Zeitlupe sehen. Ich packte meinen Schläger am Griff und führte den Kopf auf Jaggers Schläger zu. Während der Ball in der Luft war, schob ich blitzschnell den Kopf meines Schlägers darunter und eroberte so den Ball. Ich zeigte Jagger eine lange Nase.


  »Schlaumeier!« Er lachte, und schnell wie der Blitz eroberte er den Ball zurück. Er nahm den Arm so hoch, dass der Schläger zu hoch für mich war, um ihn zu erreichen.


  »Unfair!« Ich trat ihm gegen das Schienbein.


  Der Ball fiel auf den Boden, als Jagger zusammenzuckte. »Autsch! Du böser kleiner Dämon!«


  Ich haute mit dem Ball ab und konnte vor Lachen kaum laufen. Trotzdem schaffte ich es auf die andere Seite des Netzes, bevor er mich mit seinem Körper aus der entgegengesetzten Richtung zu Boden stieß. Wieder mal, war er über mir. Wieder mal, wollte ich ihm nur die Kleider vom Leib reißen.


  »Hey, was geht denn hier ab? Spielzeit im Zoo?«, zerschnitt Quinns wütende Stimme die Luft.


  Instinktiv schob ich Jagger von mir. Dabei benutzte ich meine Dämonenkräfte und er landete mit einem lauten Rumms am anderen Ende des Spielfelds. Ich sah nachdenklich zu, wie er aufstand, sich abstaubte und mir einen verärgerten Blick zuwarf, bevor er auf das Hauptgebäude zumarschierte.


  »Uups, der sieht nicht gerade glücklich aus« kicherte Quinn böse. »Warum hast du das gemacht?«


  Ich zuckte die Schultern. »Ich musste ihm eine Lektion erteilen, sich nicht mit Dämonen einzulassen.«


  »Wie meinst du das? Einzulassen? Wie? Dem erteil ich eine Lektion, wenn er dich – »


  »Nein, nein«, unterbrach ich ihn, bevor seine Hose Feuer fing. »Einlassen, wie in: zu versuchen mir meinen Tennisball wegzunehmen. Das ist alles. Egal, kümmer dich nicht drum. Was geht? Hast du mich gesucht?«


  »Ja. Na ja, die Smelt hat mich geschickt. Sie will dich sehen.«


  Ich sah auf meine Armbanduhr. Bald musste ich Faustine abholen. »Quinn, kannst du für mich Faustine bei Dax‘ Zimmer abholen?« Ich sagte ihm, wohin er gehen musste, dann machte ich mich zum Büro der Direktorin auf.


  »Komm rein, Cordelia«, sagte Frau Schmelder, als ich an ihre Türe klopfte. Dann winkte sie mich zu einem Stuhl. »Also?«


  Ich zog verwirrt die Augenbrauen hoch, weil ich keine Ahnung hatte, was sie von mir wollte.


  Sie wedelte mit einem Briefumschlag in der Luft. »Was soll das Ganze?«


  »Entschuldigung. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich weiß nicht wovon Sie sprechen.«


  Sie presste verärgert die Lippen zusammen. »Ich spreche von dem Brief, den du an meine Tür geklebt hast. Du hättest zumindest hereinkommen und erst einmal mit mir darüber sprechen können. Wie dem auch sei, kommt das überhaupt nicht in Frage. Wir gehen wie geplant vor. Du kannst gehen.« Sie senkte den Kopf, um auf ihren Bildschirm zu sehen.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und wimmerte geradezu: »Welcher Brief?«


  »Dieser, du albernes Mädchen«, zischte sie und warf einen Umschlag nach mir. »Und jetzt raus! Ich habe genug von diesem Unfug.«


  Ich fing den Umschlag und rannte aus ihrem Büro. Erst als ich sicher in meinem Zimmer angekommen war, stoppte ich. Ich schloss die Tür ab und sah mir den Brief an.


  Sehr geehrte Frau Schmelder,


  ich möchte meine Beschwerde gegen die Formwandler, die mich angeblich angegriffen haben, zurückziehen. Ich habe mir das alles nur ausgedacht. Es war nur ein Streich zum Schulanfang, der ein bisschen außer Kontrolle geraten ist. Nichts passiert.


  Hochachtungsvoll


  Cordelia Hammer


  Was zum…? Ich musste nicht einmal an dem Umschlag schnüffeln, um zu wissen, wer den Brief geschrieben hatte. Der Gestank war deutlich und unverwechselbar. Dieses verdammte Adlermädchen. Die würde ich rupfen!


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach meine befriedigende Vorstellung davon, wie ich diesem Vogel die Federn, eine nach der anderen ausriss und ihn dann grillte. Und an die Werwölfe verfütterte. Ha! »Wer ist da?«


  »Quinn.«


  Ich ging zur Tür und schloss sie auf. Quinn kam mit Faustine herein.


  »Danke, dass du Faustine für mich zurückbegleitet hast.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen schnellen Kuss.


  Quinn ließ sich auf mein Bett fallen. »Warum hast du abgeschlossen?«


  Ich wandte mich Faustine zu, die so aussah, als wollte sie zurück in ihr Zimmer und dann ins Bett gehen. »Faustine, ich weiß, du bist wahrscheinlich müde, aber kannst du dich noch einen Moment hinsetzen? Wir müssen reden.«


  »Das hört sich ernst an«, bemerkte Quinn, setzte sich gerade hin und betrachtete mich. »Was ist? Was wollte die Smelt?«


  Ich gab ihm den Brief, weil ich das Gefühl hatte, ihn jemandem zeigen zu müssen. In all den Jahren, die ich ihn kannte, hatte Quinn mein Vertrauen nie in irgendeiner Weise gebrochen. Ich sah ihm beim Lesen zu, währenddessen sich seine Miene nicht veränderte.


  Als er fertig war, legte er ihn zur Seite und studierte mein Gesicht. »Irgendeine Idee, wer das geschrieben hat? Wollte dich Frau Schmelder deswegen sehen? Hier, Faustine, lies selbst, damit du weißt, worüber wir reden.«


  Anders als bei Quinn, konnte man Faustines Emotionen wie in einem Buch ablesen und als sie fertig war, spiegelte ihr Gesicht totale Verwirrung.


  »Ich habe diesen Brief nicht geschrieben«, versicherte ich ihr. »Obwohl die Smelt das unglücklicherweise von mir glaubt.«


  »Warum hast du ihr nicht einfach gesagt, dass du das nicht warst?«, fragte Quinn überrascht.


  »Tja, ich hatte keine Ahnung, wovon sie gesprochen hat, als sie mich in ihrem Büro deswegen zur Rede gestellt hat. Sie war ohne Zweifel davon überzeugt, dass ich das geschrieben und dann an ihre Tür geheftet hatte. Sie hat ihn mir nur gezeigt, oder vielmehr mir nachgeschmissen, als ich gegangen bin. Ich hab’s tatsächlich erst gelesen, als ich wieder hier war.«


  »Tja, offensichtlich muss du wieder zu ihr und ihr das sagen«, sagte er bestimmt.


  »Ich weiß. Mach ich auch.«


  Faustine schnupperte an dem Brief. »Wisst ihr, der Geruch erinnert mich an was. Weiß aber nicht genau was.«


  »Hier, riech mal hier dran.« Ich gab ihr die Feder.


  »Woher hast du die denn?«, fragte sie.


  »Sie war in einem Umschlag, der vorhin vor meiner Tür gelegen hat.«


  »War eine Notiz dabei?«, fragte Quinn.


  »Nein, nur die Feder.«


  Faustin hielt sie sich unter die Nase und roch mit geschlossenen Augen daran. Sie riss die Augen wieder auf. »Ich glaube ich weiß, was das ist! Das ist dieser Adler. Weißt du, der uns umgestoßen hat.«


  Ich nickte. »Danke, Faustine. Deine Bestätigung, habe ich noch gebraucht. Das ist genau das, was ich glaube.«


  »Eindeutig eine Warnung«, überlegte Quinn. »Und was jetzt?«


  »Tja, selbst wenn ich meine Beschwerde gegen die anderen vier Formwandler zurückziehen wollte, kann ich es nicht. Frau Schmelder hat das glasklar gemacht. Also schätze ich, ich muss auf der Hut sein und das gefiederte Monster erledigen, wenn ich sie je wiedersehe. Ich kann mich nicht daran erinnern, wie sie in menschlicher Gestalt ausgesehen hat, aber ich kann sie allein an ihrem Geruch aufspüren.«


  Faustine schnappte nach Luft. »Du willst sie töten?«


  »Wenn sie mich angreift, werde ich mit ihr kämpfen und ich werde gewinnen.« Ich fragte mich, ob das nicht alles zu viel für einen zwölfjährigen Noob war. Ich hatte nur irgendeine Bestätigung von ihr wegen des Briefs gebraucht, aber jetzt wo ich sie hatte, war es sicher am besten, sie aus dem Rest rauszuhalten. Es war dem armen Mädel gegenüber einfach nicht fair. Sie würde genug Probleme haben, mit denen sie klar kommen musste und sie hatte bereits in den zwei ersten Tagen im Schuljahr mehr erlebt, als sie sollte.


  »Faustine, mach dir um all das keine Gedanken. Ich kümmere mich darum. Dann erzähl mir doch mal von deinem Nachmittag bei Dax und den anderen. Was habt ihr am Ende gesehen?«


  Sie lachte. »Tja, wir haben uns nicht einigen können, also haben wir abgestimmt und die Mädchen haben natürlich gewonnen. Wir haben Natürlich Blond angesehen. Den Film liebe ich. Danach haben wir einfach rumgesessen und geredet. Naja, Martha hat die meiste Zeit geredet. Sie kann eine ganze Unterhaltung mit sich alleine führen. Aber eigentlich hatte ich nichts dagegen; sie ist zum Brüllen, richtig lustig ihr zuzuhören. Ich liebe ihren Südstaatenakzent. Jedenfalls glaube ich nicht, dass es noch etwas gibt, das sie uns noch nicht über sich erzählt hat. Ich weiß sogar ihre BH-Größe. Dax ist fast gestorben, als sie angefangen hat, über ihre Brust-OP zu sprechen.«


  »Hast du noch etwas über Chun herausgefunden?«, fragte ich. Bisher wussten wir nur, dass sie ihre Mom hasste.


  »Nein. Aber im Ernst, Martha hat die meiste Zeit geredet. Niemand sonst hat etwas erzählt, wir haben nur die eine oder andere schnelle Frage dazwischen gekriegt, wenn Martha zum Luftholen eine Pause gemacht hat, was nicht oft war. Dax ist eingeschlafen.«


  »Was steht für morgen auf deinem Stundenplan?«, fragte ich.


  Faustine gab mir den Ausdruck ihres Plans. Ich war ein bisschen überrascht zu sehen, dass sie als erstes zu Professor Bern, der Direktorin der Abteilung für Paranormale Kräfte und Praktiken, gehen sollte. Ihre Abteilung war für alle praktischen Aspekte unserer Ausbildung zuständig. Die anderen beiden Abteilungen waren rein akademisch. Unter Professor Berns Anleitung erforschten und entwickelten die Schüler das volle Potenzial ihrer Paranormalität. Aus diesem Grund hielt man sie für das einflussreichste Mitglied des Kollegiums der Academy.


  Man traf sie nur selten. In meinen zwei Schuljahren an der Academy hatte ich sie nur jeweils bei den Begrüßungsmeetings für das Initiationsjahr und das Integrationsjahr gesehen, und außerdem beim jährlichen Grillfest. Mit ihr gesprochen hatte ich noch nie. Darum war es ungewöhnlich, dass Faustine sie kennenlernen sollte, aber vielleicht kam das nicht aus heiterem Himmel. Faustine war schließlich die erste menschliche Hybride, die je auf dem Campus war. Professor Bern konnte vielleicht sogar ihre Ergebnisse in einer dieser parawissenschaftlichen Zeitschriften veröffentlichen.


  »Was passiert morgen?«, fragte Faustine nach, als ich das Blatt anstarrte.


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich bleibe den ganzen Tag bei dir. Als erstes muss ich morgen früh zur Verhandlung, aber ich komme rechtzeitig, um dich zu Professor Bern zu bringen.«


  »Muss ich nicht auch zur Verhandlung?


  »Nein. Der Studentenrat könnte dich bitten, mit ihnen zu sprechen, aber das wird privat stattfinden. Also entspann dich, schlaf dich aus und geh mit Quinn frühstücken. Das ist doch okay für dich, Babe?« Ich zwinkerte ihm zu. Ich wusste, dass ich viel von ihm verlangte; er hatte ja nicht als Ko-Babysitter unterschrieben.


  »Mit Vergnügen.« Er lächelte, was mich daran erinnerte, wie sehr ich ihn liebte und wie wenig ich warten konnte, in seinen Armen zu liegen und mich für die Nacht an ihn zu kuscheln.


  Faustine gähnte. »Ist es okay, wenn ich ins Bett gehe? Ich bin müde.«


  »Ja, es ist schon spät und es war ein langer Tag. Klopf einfach an die Wand, wenn du etwas brauchst, dann komme ich zu dir.«


  Sie nickte. »Gute Nacht, Cordelia, Quinn.«


  Sobald sie weg war, warf ich mich gleich in Quinns Arme und kuschelte mich an seine warme Brust. Er rieb sein Gesicht an der Seite meines Halses und küsste mich zärtlich…


  Ohne Quinn und mir die Zeit zu geben, zur Sache zu kommen, kam Faustine zurück ins Zimmer gestürzt, sodass die Tür gegen die Wand krachte, als sie sich reinschob. Ihr Gesicht war blass, alles Blut war daraus gewichen und ihre Augen waren voller Angst.


  Ich war sofort bei ihr. »Was ist passiert?«


  Sie hielt ihre Hand hoch, in der sie genau eine solche Feder hielt, wie jene, die ich vor meinem Zimmer gefunden hatte.
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  Als ich aufwachte, war ich noch genauso frustriert wie vor dem Einschlafen. Mit einer Zwölfjährigen, die auf dem Sofa schlief, war Rummachen unmöglich.


  Faustine hatte total die Fassung verloren, als sie die Feder vor ihrer Tür gefunden hatte und wir entschieden, es wäre am besten, wenn sie für’s Erste bei mir einzog, wenigstens, bis wir uns um diesen aufdringlichen Adler gekümmert hatten.


  Quinn schlief noch laut schnarchend neben mir im Bett, während Faustine wie ein Ferkelchen niedliche kleine Grunzer von der Schlafcouch hören ließ. Ich ließ die beiden schlafen, während ich mich anzog und mich auf den Weg zum Hörsaal für Recht machte. So früh am Morgen, waren die Gänge still und leer, aber ich war in voller Alarmbereitschaft und ließ meine Nase all die verschiedenen Düfte analysieren. Der Geruch, der aus der Mentorenlounge strömte, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Dort stoppte ich kurz für eine schnelle Mahlzeit, bevor ich meinen Weg fortsetzte.


  Ich entdeckte Octavia, die vor dem Hörsaal auf mich wartete. Sie sah in der schwarzen Robe, die sie über ihre Uniform angelegt hatte, sehr offiziell aus. Sie trug eine weiße, lockige Perücke, die sie wie einen dieser Anwälte in den alten Filmen aussehen ließ.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie.


  Wahrscheinlich dachte sie, ich würde gestresst sein oder so, aber ich fühlte mich eher angespannt, was Quinn gestern Abend hätte ändern können, wenn wir nicht unterbrochen worden wären. Als Antwort zuckte ich bloß mit den Schultern.


  Sie lachte. »So schlimm also? Ich werde mal ein Wort mit Jagger reden. Da kommt er ja.«


  »Wag es ja nicht«, zischte ich.


  Sie verdrehte die Augen, während Jagger knapp in unsere Richtung nickte, bevor er den Hörsaal betrat.


  »Mir geht es prima«, sagte ich bissig. »Also?«


  Octavia zog ihre perfekten Brauen hoch. Eins ist toll daran, untot zu sein: aller Haarwuchs hört auf. Sie sah aus, als hätte sie ihre Augenbrauen gerade frisch gezupft, als sie zum Vampir gemacht wurde. »Wir warten, bis die Mitglieder des Schülerrats angekommen sind, dann gehen wir rein. Die vier Formwandler und ihr Anwalt sind schon drinnen.«


  Ich gab Octavia den Brief, der an Frau Schmelders Bürotür geheftet worden war, zusammen mit den beiden Federn.


  »Das von dem Brief an Frau Schmelder, habe ich schon gehört. Aber was ist das jetzt?« Sie zeigte auf die Federn.


  »Die sind gestern vor meiner und Faustines Tür abgelegt worden. Sie riechen genauso wie der Brief. Faustine und ich sind ziemlich sicher, dass es der Geruch des fünften Formwandlers ist, also von dem Mädchen, das sich in den Adler verwandelt hat.«


  Octavia schnupperte an dem Brief und anschließend an den Federn. »Interessant. Obwohl du recht hast damit, dass sie vom gleichen Geschöpf stammen– «


  Die Tür zum Hörsaal öffnete sich.


  »Wir müssen uns nachher noch einmal treffen und darüber sprechen«, flüsterte Octavia mir zu, während sie mich zu meinem Platz führte.


  Der Raum war groß, etwa halb so groß wie eine Turnhalle. Er war eher wie ein Minitheater eingerichtet, mit Sitzplätzen für ein kleines Publikum von ungefähr 40 Leuten. Dunkles, rotbraunes, samtartiges Material bedeckte Sitze und Boden. Die holzvertäfelten Wände verliehen dem Raum die Atmosphäre eines alten Gerichtsaal. Am einen Ende war eine erhöhte Plattform, eine Art Minibühne mit einem dunklen Eichentisch, der lang genug war, dass die zwölf Mitglieder des Schülerrats bequem auf der eine Seite Platz fanden, sodass sie ins Publikum sehen konnten. Ich erkannte keinen der sieben Mädchen und fünf Jungen, außer Jagger, der wie alle anderen gekleidet war – in eine rote und gelbe Robe über der normalen Academy-Uniform. Er sah superheiß aus, nur ein kleines bisschen übertrieben mit der Perücke.


  Ich lächelte in ihre Richtung, aber sie nahmen mich nicht wahr. Alle inklusive Jagger machten steinerne, unnachgiebige Gesichter.


  Octavia und ich gingen zu einem von zwei riesigen rechteckigen Tischen, die in Richtung der Schülerratsmitglieder ausgerichtet waren. Ich setzte mich neben sie und spähte zu dem anderen Tisch herüber. Ich wusste längst, dass die Formwandler dort saßen, ihr Geruch brachte mich zum Würgen. Ich hatte zwar einen guten Blick auf den Anführer des Rudels gehabt, aber die Erinnerung an die Gesichter der drei anderen war verschwommen. Im Moment saßen sie vornübergebeugt, Kapuzen verdeckten teilweise ihre Gesichter, sodass ich sie immer noch nicht sehen konnte. Aber der Anführer starrte mich unbeirrt an und auf seinen leicht nach oben gezogenen Mundwinkeln lag ein Grinsen. Widerlich.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Octavia zu. »Wie heißt er? Der eine, der mich anstarrt? Er ist der Anführer.«


  »Das habe ich mir gedacht. Lass mich nachsehen.« Sie blätterte ihren Ordner durch. »Tad O’Neill.«


  »Was steht da noch?« Ich versuchte einen Blick zu erhaschen, aber sie hielt die Seite von mir weg.


  Dann schob sie das Blatt wieder in den Ordner zurück. »Tut mir leid, Cordelia. Das ist vertraulich. Du würdest auch nicht wollen, dass sie Privatinformationen von dir sehen.«


  Das stimmte. Wir warteten schweigend, während sich die Hörsaalsitze füllten, hauptsächlich mit neugierigen Integraten. Ich entdeckte Sienna, Delam und Jewel in der Menge und lächelte, als sie mir zuwinkten.


  Jagger klopfte dröhnend laut mit seinen Richterhammer, um die Verhandlung zu eröffnen. »Wir haben uns zur Anhörung von Fall DH 20866731 – Cordelia Hammer gegen Jeremy Pickard, Hank Murphy, Tad O’Neill und Andrew Bell versammelt. Ich lehne mich selbst wegen Befangenheit in diesem Fall ab, da ich Zeuge der Anklage bin. Deshalb wird Ratsmitglied Ten Chu den Vorsitz übernehmen.« Jagger sprang von der Bühne und verließ den Saal.


  »Bleibt er nicht, um zuzusehen?«, flüsterte ich Octavia zu.


  »Nein, das darf er nicht. Wir rufen ihn zu gegebener Zeit auf; er wartet draußen. Aber heute wird es nicht dazu kommen. Wir haben nur Zeit für die Eröffnungsansprachen, bevor der Unterricht anfängt.«


  Ten stand auf und wandte sich erst an uns, dann an den gegnerischen Tisch. »Cordelia, Tad, Jeremy, Andrew und Hank bitte vergessen Sie nicht, dass Sie während der Verhandlung wahrheitsgemäß auf Fragen, die der Schülerrat und die Anwälte stellen, antworten müssen. Ist das klar?«


  Wir nickten. Ich versuchte nicht zu kichern. Die Wahrheit? Wussten Formwandler überhaupt, was das war?


  »Octavia, sind Sie bereit, Ihr Eröffnungsplädoyer zu halten?«, fragte Ten leise ins Mikrofon.


  Octavia stand auf und ging nach vorne, dann drehte sie sich seitwärts, sodass sowohl die Ratsmitglieder als auch der Tisch der Gegenseite sie ansehen konnte.


  Plötzlich zeigte sie mit dem Finger auf mich und sah mich mit Tränen in den Augen an. »Ratsmitglieder, sehr geehrte Damen und Herren, dieses junge Mädchen, Cordelia Hammer, ist vor zwei Tagen gestorben.«


  Ein Murmeln ging durch die Menge, und Ten musste seinen Hammer benutzen. »Octavia…«


  Sie marschierte zu mir und umarmte mich. Um ein Haar hätte ich angefangen zu kichern. Ich wünschte, sie hätte mich gewarnt! Dann streckte sie ihren rechten Arm aus und zeigte mit anklagendem Finger auf die Formwandler. »Sie haben sie ermordet.« Sie machte eine Pause, dann flüsterte sie fast, »sie haben sie kaltblütig ermordet.«


  Wieder auf mich zeigend, sagte sie: »Cordelia ist nur ohne böse Absichten den Gang entlang gegangen, hier in unserer eigenen Bonfire Academy. Sie hat nichts getan, um sie zu provozieren.«


  Octavia zeigte mit einem blutroten, krallenartigen Fingernagel auf die Formwandler. »Aber sie haben Cordelia trotzdem angegriffen. Bösartig. Und ohne guten Grund.« Plötzlich richtete Octavia ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. Sie studierte mich, dann kniff sie mich feste in meinen linken Oberarm.


  »Autsch!«, jaulte ich.


  »Ach, wie seltsam! Glücklicherweise, aber nicht durch Hilfe von ihnen«, sagte Octavia mit verächtlicher Stimme, »hat Cordelia sich von den furchtbaren Verletzungen erholt, die ihr die Angeklagten zugefügt haben. Cordelia lebt.« Octavia warf die Haare zurück und trank einen Schluck aus dem Becher mit Blut. »Sie ist ermordet worden, doch hier sitzt sie. Wie kann das sein? Ist sie zum Vampir gemacht worden? Das ist irrelevant. Was zählt ist, dass dieses junge Mädchen auf dem Schulgelände angegriffen worden ist. Angegriffen, nicht von einem, sondern diesen vier feigen Wesen. Sie wurde solange geschlagen, bis ihr Herz versagt hat, ihre Extremitäten sind ihr, im wahrsten Sinne des Wortes, vom Leib gerissen worden und sie ist gestorben.


  Ich bitte den Schülerrat, meine Beweisführung anzuhören und ein Urteil zugunsten von Cordelia Hammer zu fällen. Lassen Sie nicht zu, dass die kriminellen Handlungen dieser vier Feiglinge unsere Schule für immer als gefährlichen Ort für paranormale Kinder in Verruf bringen. Lassen Sie Gerechtigkeit walten. Verurteilen Sie alle Angeklagten.«


  Sie nickte dem Rat zu und setzte sich wieder neben mich.


  »Ich hätte noch viel mehr schwafeln können, aber unsere Eröffnungsreden sind auf fünf Minuten begrenzt«, flüsterte sie.


  Ten sah zum gegnerischen Anwalt, einem winzigen Pixie-artigen Wesen. »Sally, sind Sie bereit?«


  »Ja«, antwortete sie mit leiser eintöniger Stimme. »Das mit dem Kneifen wollte ich selber machen, aber da Octavia das bereits für mich getan hat, kann ich mich eigentlich gleich wieder hinsetzen. Ich will sagen… das Mädchen ist offensichtlich nicht tot. Das kann jeder sehen.« Sie kicherte und setzte sich.


  »Das war’s?«, fragte Ten.


  Sally nickte und lächelte in die Menge. Die Niedlichnummer hatte sie voll drauf.


  Octavia seufzte. »Genial von ihnen, Sally als meine Gegnerin auszusuchen.«


  »Ist sie wirklich gut?«, fragte ich besorgt.


  »Ja, sie ist wirklich gut. Aber nicht so gut wie ich. Mach dir keine Gedanken. Wir wollen sie, sowohl wegen schwerer Körperverletzung als auch wegen Mordes, verurteilt sehen. Warten wir mal ab, was sie morgen hat.«


  »Die Zeit, die uns für heute zur Verfügung stand, ist abgelaufen. Wir treffen uns morgen um die gleiche Zeit wieder, um den ganzen Tag lang Aussagen anzuhören. Der Anwalt der Klägerseite ist zuerst an der Reihe.« Ten klopfte mit dem Richterhammer und entließ uns.


  »Ich muss schnell weg, aber können wir uns später treffen?«, fragte ich Octavia.


  »Ja, wir müssen einige Sachen durchgehen. Schick mir eine SMS, wenn du Zeit hast.« Und weg war sie.


  Ich spürte, wie mir das Blut in den Adern gefror, als ich den Geruch des Adlermädchenss wahrnahm. Sie war im Gerichtssaal. Ich überflog den Raum, wobei ich die Menge verzweifelt musterte, die auf den Ausgang zudrängte. Ich bewegte mich schnell auf den Geruch zu, aber er war verschwunden. Dann drehte ich mich im Kreis, um den Geruch wieder aufzuspüren. Ohne Erfolg.


  Da ich schon spät dran war, sprintete ich auf mein Zimmer, um Faustine zu holen. Sie war schon soweit fertig und mampfte mit Quinn Frühstück.


  »Wir haben aufgrund der Lage beschlossen, auf dem Zimmer zu essen«, erklärte Quinn.


  »Gute Idee.« Ich nahm mir ein Stück von seinem Steak. »Oh, das ist so lecker!«


  »Und? Wie war’s?«


  »Erzähl ich dir später, Quinn. Aber es war okay. Fertig, Faustine?«


  »Ja. Muss ich irgendetwas mitnehmen?«


  »Nein, ich glaube nicht. Auf geht’s.«


  Zehn Minuten später kamen wir vor Professor Berns Büro an. Ihr Sekretär sah uns über seine Lesebrille an. »Bitte tretet gleich ein. Sie erwartet euch.«


  Ich klopfte leise und zog die Tür ohne die Antwort abzuwarten auf und steckte meinen Kopf ins Zimmer. Das Büro schien leer zu sein, aber ich trat trotzdem ein, gefolgt von Faustine. Das riesige Büro war voller Bücher- und Papierstapel, die in unordentlichen Türmen überall auf dem Boden standen. Das Zimmer wurde von Kerzen erhellt. Das musste sie offensichtlich bevorzugen, denn ich entdeckte überall Steckdosen und in einer davon war ein MacBook eingestöpselt.


  »Willkommen, bitte setzt euch.« Professor Berns Stimme kam anscheinend von der anderen Seite des Schreibtischs.


  Faustine sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich zuckte die Schultern.


  »Kinder, setzt euch!«


  Wir setzten uns auf die lederbezogenen Sessel, sahen zum Schreibtisch und warteten.


  »Es ist sehr schön euch beide kennenzulernen. Dich, Cordelia, habe ich selbstverständlich schon gesehen. Ich habe gehört, das du Faustines Mentorin bist und auf sie aufpasst.«


  »Ja, das stimmt.« Mit der Luft zu sprechen war komisch. Sprach sie über eine Gegensprechanlage mit uns? Wir hätten doch skypen können, wenn sie zu viel zu tun hatte.


  »Dann werde ich mich dir richtig vorstellen, Faustine. Wie man dir gestern bei dem Initiationsmeeting gesagt hat, bin ich Professor Bern, Leiterin der Abteilung für Paranormale Kräfte und Praktiken. Diese Abteilung überwacht alle praktischen Aspekte der Entwicklung deiner übernatürlichen Fähigkeiten. In der Abteilung sind ungefähr hundert Mitarbeiter eingestellt, die meisten sind Privatdozenten oder Assistenzprofessoren. Jeder Initiat wird einem dieser Professoren zugeteilt. Die Pro…Faustine? Langweile ich dich?«


  Faustine wurde rot vor Verlegenheit. »Nein! Das tut mir so leid. Warum glauben Sie das?«


  »Deine Augen sind ständig in Bewegung. Das empfinde ich als sehr störend und vielleicht auch ein bisschen unhöflich.«


  »Das tut mir schrecklich leid!«, sagte Faustine und ihre Stimme kippte ein bisschen. »Ich weiß nicht, wo ich hinsehen soll!«


  »In meine Richtung wäre gut.« Professor Bern seufzte.


  Faustines Augen flitzten hin und her, während sie das Zimmer noch einmal durchsuchte. »Vielleicht stimmt was mit meinen Augen nicht. Ich weiß nicht, wo sie sind.«


  Professor Bern machte ein schlurfendes Geräusch. »Ich bin genau hier! Auf meinem Stuhl.«


  »Ich kann Sie auch nicht sehen«, warf ich ein. Faustine seufzte erleichtert.


  »Hmm.«


  Mit einem Kichern wurde Professor Bern direkt vor unseren Augen sichtbar. Sie grinste. »Entschuldigt, Kinder. Manchmal vergesse ich, mich sichtbar zu machen, bevor meine Gäste kommen. Ich neige dazu, unsichtbar hier zu sitzen, weil es so entspannend ist.«


  »Schön Sie kennenzulernen, Professor Bern.« Faustine stand auf und streckte die Hand aus.


  Professor Bern schüttelte sie. »Was für ein charmantes kleines Mädchen du bist. Erst zwölf, stimmt’s?«


  »Dreizehn in ein paar Wochen.«


  »Cordelia, bitte nimm es mir nicht übel, wenn ich dich nicht viel einbinde. Ich nehme an, du bist nur als Beobachter hier.«


  »Ja, ich bin nur hier, um Faustine Gesellschaft zu leisten. Ich kann auch gehen, wenn Sie möchten.«


  »Mir wäre es lieber, wenn du bleibst«, sagte Faustine.


  »Das ist mir recht, solange du dich nicht in die Aufgaben einmischst, die ich Faustine gebe.«


  Ich nickte. Ich hatte eine ungefähre Vorstellung, welche Aufgaben das sein würden. Ich hatte sie nicht vergessen, seit ich sie selbst vor zwei Jahren erledigen musste.


  Professor Bern wandte sich an Faustine. »Du bist ein ganz besonderer Fall. Du bist einer der jüngsten Hybriden, die wir je an der Academy hatten und bestimmt die erste zum Teil Menschliche. Wir haben deinem Vater geraten, sich mit dir noch einige Jahre Zeit zu lassen, bevor du in die Academy kommst, aber er hat darauf bestanden, dass deine Fähigkeiten jetzt festgestellt und eingedämmt werden. Deshalb habe ich entschieden, dass ich dich selber durch diesen Prozess begleite.«


  Faustine schien damit zufrieden zu sein und lächelte Professor Bern an. Was sie nicht wusste, war, dass hinter der wohlwollenden Fassade einer vierfachen Mutter eine mächtige Hexe steckte, eine Hexe, mit ihren ganz eigenen Plänen. Mit Sicherheit steckte mehr hinter ihrer Entscheidung, die Initiation von Faustine zu übernehmen. Ich würde Faustine noch einmal an die zweite Goldene Regel der Academy erinnern müssen.


  »Faustine, ich habe von dem Zwischenfall im Gang gehört. Hast du dich davon erholt?«


  »Cordelia ist verletzt worden. Mir ging es prima.«


  »Gut. Und was ist mit deiner Gruppeneinteilung? Bist du damit zufrieden?«


  »Ja, sie scheinen alle nett zu sein.«


  »Hmm«, murmelte Professor Bern. »Fühlst du dich mit irgendjemand aus der Gruppe besonders verbunden?«


  Ich zuckte zusammen. Ich wusste genau worauf sie hinaus wollte, und ich wollte Faustine warnen. Aber ich wusste, dass ich das nicht konnte. Sie musste es alleine durch den Prozess schaffen.


  »Naja, ich habe erst einmal mit ihnen abgehangen, aber Martha mag ich wirklich. Sie ist auch ein Dämon, aus Texas. Sie ist lustig und nett. Ich glaube, wir werden gute Freunde«


  »Das ist schön zu hören.« Professor Bern notierte etwas auf ihrem Block. »Hast du dich noch mit anderen angefreundet?«


  Ich wollte Faustine den Mund zuhalten, aber die Professorin warf mir einen eisigen Blick zu, als ob sie meine Gedanken gelesen hätte.


  »Ja. Natürlich liebe ich Cordelia. Sie ist wie eine Schwester zu mir.« Sie griff herüber und drückte meine Hand. »Und ich mag ihren Freund Quinn wirklich. Und Jagger, der hat mich mit zum Skifahren genommen. Und wir haben Sienna und Jewel getroffen, als wir Skifahren waren; sie scheinen auch nett zu sein.«


  »Was ist mit zuhause? Hast du da einen besten Freund?«


  »Ja, die Tochter von meinem Kindermädchen, Neave. Wir kennen uns schon seit wir Babys waren. Ich habe noch eine Menge andere Freunde, aber Neave ist meine BFF.«


  »Das ist ja toll, Faustine. Was kannst du mir über deine Kräfte erzählen?«


  Faustine machte einen Schmollmund und sah auf ihre Schuhe. »Eigentlich nichts. Ich weiß nicht, ob ich welche habe.«


  »Und was unterscheidet dich dann von normalen Menschen? Warum glaubst du, dass man dich zur Academy schickt?«


  Faustines wurde rot. »Ich weiß wirklich nicht. Ich meine, ich habe total schlimme Wutanfälle, viel schlimmer, als alle meine Freunde. Aber ich vergesse auch Dinge… und, naja, diese Zeitsache.«


  »Zeit?«, ermutigte Professor Bern sie. »Was genau meinst du damit?«


  »Manchmal gehen mir Zeitabschnitte verloren. Normalerweise keine langen, nur ein paar Minuten. Manchmal ein bisschen länger. Ich habe keine Ahnung, was während dieser verlorenen Minuten passiert. Aber es ist nichts Gutes.«


  »Woher weißt du das?«


  Faustine holte tief Luft. »Ich bin mal vor der Schule ohnmächtig geworden und dann bei mir zuhause aufgewacht. Ich wache immer zuhause auf, bei meiner Mom und meinem Dad, egal wo ich ohnmächtig werde. Das ist total seltsam. Und ich wache immer mit dem Gefühl auf, dass etwas Schlimmes passiert ist. Ich habe versucht, meine Eltern danach zu fragen, aber sie sagen nur, dass ich eingeschlafen sein muss. Ich kann mir nicht helfen, ich glaube, dass mehr dahintersteckt. Ich fühle mich hinterher immer so furchtbar. Außerdem haben Mom und Dad mich letztes Halbjahr von der Schule genommen. Seitdem bekomme ich nur noch von einem Haufen Privatlehrer Unterricht zuhause. Das ist richtig doof.«


  »Haben deine Eltern dir erklärt, wie du so schnell nach deiner Ohnmacht nach Hause kommst? Du hast gesagt, dass sie nur ein paar Minuten dauert?«


  »Nein. Ich glaube, dass Mom das noch mehr beunruhigt als mich und es mir deshalb nicht sagt, was auch doof ist, weil ich es wissen muss. Haben sie Ihnen verraten, was passiert?«


  »Nein, aber mach dir keine Sorgen. Wir werden es in unseren Tests erforschen. Morgen fangen wir an. Komm morgen um die gleiche Zeit für deinen ersten Test zu mir.« Professor Bern studierte ein anderes Blatt. »Anscheinend hast du heute eine Stunde Geschichte mit Dr. Lindstrom im Gebäude für Paranormale Akademiker. Das macht bestimmt Spaß. Bis morgen.«


  Wir hatten noch zwei Stunden Zeit, bis der Nachmittagsunterricht anfing, deshalb brachte ich Faustine für ein frühes Mittagessen in die leere Mentorenlounge.


  »Also, was denkst du, wird morgen in meinem ersten Test drankommen?«, fragte Faustine, sobald wir mit Essen fertig waren.


  »Ich darf mit dir über die ganze Angelegenheit nicht sprechen. Ich meine, irgendetwas, das mit deiner Initiation zu tun hat. Was irgendwie doof ist, weil ich gerne würde.« Ich verdrehte die Augen.


  »Wer soll es erfahren? Ich meine, wir beide sind alleine hier.«


  »Es würde auf die eine oder andere Weise herauskommen. Professor Bern würde es merken, wenn ich dich irgendwie warnen würde. Und das wäre gar nicht gut. Als erstes würde ich aus dem Mentorenprogramm fliegen.«


  »Darf ich mit den anderen aus meiner Gruppe darüber reden? Wir treffen uns zum Abendessen.«


  »Darfst du. Aber sobald du den Test gemacht hast, willst du es vielleicht für dich behalten. Bei mir war das so. Egal, mehr sollte ich nicht sagen. Aber ja, dafür ist die Gruppe da. Ihr Mädels dürft einander verraten was immer ihr wollt, aber ihr dürft euch nicht gegenseitig Fragen zur Initiation des anderen stellen. Was immer einer von euch teilen möchte, muss freiwillig von ihm kommen.«


  »Häh? Deine Sätze sind viel zu kompliziert. Wie meinst du das?«


  Ich lachte. »Ich meine nur, dass du keine Schnüfflerin sein darfst, die jemanden über etwas ausquetscht. Wenn sie dir was erzählen, erzählen sie dir was. Das ist alles.«


  »Ich wette Martha tut das. Wir werden sie nicht stoppen können.« Faustine kicherte. »Kannst du mir wenigstens verraten, ob ich für den Test morgen etwas pauken muss? Ich will nicht bei meinem ersten Test durchfallen.«


  »So eine Art Test ist das nicht. Dafür kann man nicht lernen, also hör auf, dir Sorgen zu machen. Sieh mal, da kommt Delam. Lass uns lieber machen, dass wir wegkommen, ich will mich jetzt nicht darum kümmern müssen, dass er dich vollsabbert.«


  »Ist das, weil ich menschlich bin?«


  »Ja, zum Teil menschlich. Vergiss nicht, du bist auch ein Dämon.«
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  »Faustine!«, schrie eine aufgeregte Stimme, als wir in Dr. Lindstrom’s Klassenraum kamen. »Komm, setz dich zu uns!«


  Dax‘ Gruppe zu sehen, ließ bei mir Erinnerungen an meine eigene Initiationsgruppe wach werden. Dazu hatten Quinn, Sienna, Jewel, Thor und Peter gehört. Thor und Peter waren nach der Integration nach Hause zurückgekehrt und ich vermisste sie. Wir waren uns als Gruppe sehr nahe gekommen, trotz allem, was wir während der Initiation durchgemacht hatten. Ich wünschte Dax‘ Gruppe das Gleiche. Ich beobachtete, wie Faustine zu ihnen sauste und dann Martha umarmte.


  »Hey, Dax. Gefällt dir deine Gruppe? «, fragte ich.


  »Klar. Coole Kids. Ich habe Faustine heute Morgen vermisst. Den Rest habe ich zu ihren Testvorgesprächen gebracht. Wie ist es mit Faustine gelaufen?«


  »Gut. Sie hat Professor Bern kennengelernt.«


  »Boah! Die Hexe persönlich? Oh Mann, ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist!«


  »Ja, ich weiß, was du meinst. Ich glaube nicht, dass Faustine es einfach haben wird. Das steht mal fest.«


  »Ach?«


  »Nur so ein Gefühl, dass ich von den Fragen, die ihr gestellt– «


  »Faustine hat dir das erzählt? Das durfte sie nicht.« Dax hörte sich überrascht und leicht besorgt an.


  »Nein, nein. Ich war mit im Meeting.«


  »Bern hat dir erlaubt zu bleiben?«


  »Ja.«


  »Wow, irgendetwas, was du mit mir teilen möchtest?«


  Ich biss die Zähne zusammen. »Nein. Lieber nicht. Ich möchte meinen Kopf behalten«


  Dax nickte. »Hör mal, du brauchst während dieser Stunde nicht hierbleiben. Ich bleibe bis nach dem Abendessen bei ihnen. Also geh, mach ein bisschen Pause. Ich kann mir vorstellen, dass du sie wahrscheinlich brauchst.«


  »Danke! Aber bist du sicher?«


  »Sicher. Ich bringe sie nach dem Abendessen zu dir aufs Zimmer.«


  »Super. Ruf mich an, wenn du mich vorher brauchen solltest.« Ich ging auf den Ausgang zu, konnte aber nicht widerstehen, mich noch einmal umzusehen, als ich die unverwechselbar hüpfenden Schritte von Dr. Lindstrom hörte. Ich lächelte bei der Reaktion der Schüler, als der ein Meter große Dr. Lindstrom eintrat. Ich musste innerlich kichern, während ich auf ihre Reaktionen auf seine donnernde, tiefe Stimme wartete.


  »Hallo, Schüler!«, dröhnte er.


  Ein Japs- und Prustkonzert füllte den Raum, bevor er weitersprach. »Zuerst wende ich mich den Grundlagen der Geschichte des Paranormalen zu. Wir fangen bei den Dämonen an. Das ist kein Kurs für Gruppenarbeiten. Ich rede; ihr hört zu und macht euch Notizen. Jeden zweiten Mittwoch schreiben wir einen Test.« Er stürzte sich auf den Geschichte der Dämonen-Kram und ich ließ Faustine den Rest alleine genießen.


  Ich ließ meine Gedanken schweifen, während ich mich beeilte, zurück auf mein Zimmer zu kommen. Ich musste meine Überlegungen zu der Verhandlung zusammenfassen. Und das Adlermädchen. Ich musste sie finden. Wie schwer konnte das sein? Viel wichtiger war, was sollte ich tun, wenn ich sie gefunden hatte? Ich konnte sie dem Schülerrat übergeben. Aber was würden die machen? Selbst wenn sie die anderen vier schuldig sprachen, was genau konnten sie anordnen? Sie der Schule zu verweisen? Das würde nur bedeuten, dass sie mir wahrscheinlich auflauern würden, sobald ich das Academy-Gelände verließ. Aber zumindest hatte ich sie, solange ich in der Schule war, vom Hals. Das war wenigstens etwas.


  Aber wie sollte Octavia den Fall gewinnen ohne das Überwachungsvideo? Welche anderen Beweise hatten wir?


  Jagger würde aussagen, dass ich tot war, als er mich gefunden hatte. Tot. Das hatte mich total geschockt. Aber er konnte nicht einmal sagen, dass ich angegriffen worden war. Er war nicht dabei gewesen, als es passierte. Aber natürlich konnte Jagger aussagen, dass keines meiner Körperteile an meinem Rumpf war, als er mich gefunden hatte. Indizienbeweise für irgendeinen Angriff durch irgendjemanden.


  Was war mit Faustine? Sie konnte natürlich aussagen, dass wir gejagt worden waren. Ich fragte mich, wie klar sie sich an unsere Angreifer erinnern konnte. War sie zu verängstigt gewesen, um darauf zu achten? Zumindest hatte sie sich an den Geruch des Adlermädchens erinnert, also konnte sie die anderen Formwandler an ihrem Geruch erkennen. Vielleicht hatte Jagger ihren Duft wahrgenommen, als er mich gefunden hatte? Ich musste ihn fragen. Identifizierung anhand des Geruchs würde definitiv als Beweis zugelassen werden.


  Jagger. Bilder von seinem Körper an meinem überwältigten mich, allein der Gedanke daran schickte pulsierende Schauer durch meinen Körper. Ich musste meinen Verstand von solchen Gedanken befreien, bevor ich mich zum kompletten Idioten machte. Was sollte ich wegen Jagger unternehmen? Ich konnte ein Lächeln nicht verhindern, als ich an ihn dachte. Er gehörte mir.


  Und Quinn auch…


  Igitt!


  Ich witterte einen vertrauten Geruch, das Adlermädchen. Schon wieder. Wo war sie? Ich stoppte und sah den überfüllten Flur rauf und runter. Hunderte Schüler verstopften die Gänge, die meisten waren in Eile, aber einige Gruppen hatten sich zum Quatschen und SMS schreiben versammelt. Ich entdeckte Initiaten, Integraten und Schüler aus dem Bereicherungsjahr. Die Initiaten waren leicht an ihren Anstecknadeln am Kragen zu identifizieren. Außerdem mussten sie von ihren Gruppenleitern begleitet werden. Es war unmöglich sie alle zu überblicken.


  Ich nahm an, dass das Adlermädchen eine Integratin sein musste. Wie sonst konnte sie die Feder vor meine Tür gelegt haben? Vermutlich hätte sie sich auch heimlich von ihrem Gruppenleiter wegschleichen können. In dem Fall hatten wir einen einzelnen Initiaten, der ausgerissen war. Schlechte Nachrichten für alle.


  Ich schloss meine Augen und versuchte, ihre Spur zu wittern. Sie war sehr schwach, aber sie kam ganz bestimmt von weiter hinten im Gang. Ich konzentrierte mich darauf, indem ich alle anderen Gerüche und Geräusche um mich herum ausblendete. Ich folgte ihr, so schnell ich konnte, im Zickzack durch das Gedränge.


  »Warum die Eile?« Jaggers Atem an meinem Ohr kam unerwartet und ließ mich zusammenzucken.


  Ich ließ mich von ihm nicht ablenken. Ich packte seinen Ärmel und zog ihn mit mir mit.


  »Okay«, lachte er, »Octavia hat mir gesagt, dass du mich brauchst.«


  »Psst!«


  Ich folgte weiter dem Duft, der immer stärker wurde. Trotzdem fand ich es immer schwieriger, die anderen Gerüche zu ignorieren.


  »Okay«, flüsterte Jagger und sprintete neben mir her. »Aber warum sind wir in Richtung der Formwandlerquartiere unterwegs?«


  »Schsch!« Mir war meine Richtung gar nicht bewusst gewesen, aber er hatte recht. Den Wohnbereich der Formwandler zu betreten, war wahrscheinlich nicht das Vernünftigste, das man tun konnte. Es hätte eine Falle sein können.


  Aber ich ging weiter, bis wir am Empfang ankamen. Ich verlor ihre Witterung nicht, die mich vermutlich direkt zum Adlermädchen geführt hätte, aber wir wurden von wütend starrenden Formwandlern umringt. Auf einmal waren wir von mindestens zehn von ihnen eingekesselt. Ihr ekliger Geruch und die Aura von Bedrohung und Bösartigkeit, ließ meine Finger sofort verschmelzen. Ich stoppte meine weitere Verwandlung, aber ich blieb in Alarmbereitschaft.


  »Oh Mann, danke, Cordelia. Damit hatte ich nicht gerechnet. Sonst hätte ich ein paar Hundekuchen mitgebracht«, brummelte Jagger.


  »Hey, was wollt ihr?«, fragte ein ungefähr vierzehnjähriger Junge Jagger und ignorierte mich total. »Zu diesem Bereich hat eure Art keinen Zutritt.«


  »Stimmt nicht ganz.« Jaggers Gesichtsausdruck wurde eisern, seine Lippen wurden zu schmalen blassen Linien. Er baute sich über den Formwandlern auf und zwang sie zum Wegsehen. »Ich bin Jagger, der Vorsitzende des Schülerrats.«


  »Oh.« Der Formwandler duckte sich und wich zurück.


  Ein Mädchen, das ein bisschen älter aussah, vielleicht siebzehn oder achtzehn, trat vor. »Willkommen in unserem Wohnbereich, Jagger. Ich bin Melissa. Wie kann ich dir helfen?«


  »Ich führe eine Zimmerinspektion durch. Ich gehe nur mit meiner Assistentin durch, um zu prüfen, ob alles in Ordnung ist. Ich möchte, dass ihr alle auf eure Zimmer geht und dort auf mich wartet.«


  »Wir haben gar keine Ankündigung für eine Zimmerins– «


  »Das stimmt. Es ist eine Stichprobenüberprüfung. Wir führen sie von Zeit zu Zeit durch. Wir suchen besonders nach entzündlichen Dingen, nach dem, was vorgefallen ist…«


  Melissa nickte. »Alle mal hergehört. Geht alle auf eure Zimmer. Initiaten, ihr bleibt mit euren Gruppenleitern in ihren Zimmern.« Sie wandte sich wieder an Jagger. »Ich habe die Aufsicht über die Schlafräume. Ich zeige euch gerne alles. Ich habe eine Liste mit allen Schülern. Und wahrscheinlich ist es sicherer, wenn ich mit euch gehe. Alleine wärt ihr hier nicht sicher. Dafür haben wir viel zu viele Initiaten.«


  »Danke, Melissa«, machte ich mich bemerkbar, bevor Jagger ihre Einladung ablehnen konnte. Ich hatte kein Verlangen danach, wieder überfallen zu werden. Melissa konnte uns herumführen und meine Nase würde den Rest erledigen.


  Wir warteten, bis alle Formwandler verschwunden waren.


  »Hier entlang«, sagte Melissa.


  Wir folgten ihr eine Treppe hoch, zum ersten Stock der Schlafräume. Der Adlergeruch war auf dieser Etage nicht stark genug, als dass sie in einem der Zimmer sein konnte. Ich sah zu Jagger und schüttelte den Kopf.


  »Melissa, wir müssen nicht alle Zimmer kontrollieren. Es ist nur eine Stichprobe, dazu wird meine Assistentin willkürlich zwei Zimmer aussuchen, die ich inspiziere.«


  Ich verdrehte die Augen. Er hätte einfach sagen können, dass ich ein anderes Mitglied des Schülerrats war oder so. Trotzdem fand ich, dass er schnell mitdenken konnte, besonders weil er keine Ahnung hatte, was ich vorhatte. Oder hatte er doch? Konnte er meine Gedanken lesen? Mein Schutzwall war oben, also sollte es unmöglich sein. Ich musste wirklich mit Mom über diese Synchro-Sache reden. Sie würde es wissen.


  »Taylor?«, gab Jagger mir ein Stichwort und richtete seine Augen auf mich.


  »Hä? Ach so.« Er wollte meinen Namen nicht laut sagen, nur für alle Fälle. Wieder gut mitgedacht. Ich zeigte auf irgendeine Tür.


  »Okay, wollen wir mal sehen.« Melissa checkte ihr iPad. »Das ist Marlas Zimmer.« Sie klopfte an die Tür und als keine Antwort kam, zuckte sie mit den Schultern. »Willst du trotzdem rein? Oder ein anderes Zimmer aussuchen?«


  »Lass mich kurz einen Blick hineinwerfen, nur damit ich es abchecken kann«, schlug Jagger vor, während er auf seinem Telefon tippte. »Und Marla ist eine…?«


  »Sie ist eine Integratin.«


  »In was verwandelt sie sich?«, fragte ich.


  Melissa sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Hat dir dein Boss nicht gesagt, dass du das nicht fragen darfst? Das ist privat.«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, brummelte Jagger. »Sie ist neu.« Er steckte seinen Kopf durch die offene Tür, und tat so, als würde er es inspizieren, dann tippte er etwas in sein Handy. »Welches kommt als nächstes, Taylor?«


  Ich streckte meinen Arm aus und zeigte ohne genau zu zielen.


  »Welches meinst du genau?«, wollte Melissa wissen.


  Ich zeigte auf die Wand zwischen zwei Türen. »Oh Entschuldigung. Das da.« Ich bewegte meinen Finger nach links.


  Ich konnte von drinnen Geräusche hören. Da war mehr als ein Formwandler drin. Meine Nase behauptete, dass es vier waren. Aber keiner von ihnen war das Adlermädchen. Wir mussten dieses Theater trotzdem durchziehen, bevor wir auf der nächsten Etage weitermachen konnten.


  »Das hier ist Costas Zimmer. Er ist Gruppenleiter. Ich glaube einige seiner Initiaten sind bei ihm.« Sie klopfte an die Tür.


  Ein ungefähr siebzehn oder achtzehnjähriger, schlechtgelaunt aussehender Junge öffnete die Tür und starrte Jagger wütend an. Der Junge, von dem ich annahm, dass er Costa war, versperrte mit seinem kleinen aber stämmigen Körper den Eingang. Ich spähte über seine Schulter und sah fünf Formwandler, von denen sich alle in Werwölfe verwandelt hatten. Sie kauerten, fletschten bedrohlich ihre Zähne und knurrten uns an.


  Costa verdrehte die Augen. »Sie sind untrainiert. Dagegen kann ich nichts tun. Ihr könnt später zurückkommen und mein Zimmer überprüfen, nachdem sie ins Bett gegangen sind, wenn ihr wollt.«


  Jagger nickte und machte einen Schritt zurück, sodass Costa die Tür schließen konnte. Puh.


  »Jetzt das nächste Stockwerk?«, fragte Melissa.


  »Ja, wir sollten uns aber ein bisschen beeilen.« Jagger nahm immer zwei Stufen auf einmal.


  Obwohl wir näherkamen, wusste ich sofort, dass das Adlermädchen nicht in diesem Stockwerk war. Ich witterte etwas Bekanntes, aber ich konnte es nicht näher definieren. Ich zuckte die Schultern in Jaggers Richtung, dann schlenderte ich den Gang entlang, bis ich an die Stelle kam, an welcher der Geruch am stärksten war. Ich zeigte auf die Tür, die am nächsten war.


  Melissa checkte wieder ihr iPad. »Das ist das Zimmer von Hank Murphy und Andrew Bell. Sie sind Initiaten.«


  Ich konnte mich kaum beherrschen, als Melissa an die Tür klopfte. Ich erkannte die Namen, weil sie zu zwei der Formwandler gehörten, die mich angegriffen hatten.


  »Tut mir leid, es scheint keiner da zu sein. Sie könnten unten in Costas Zimmer sein. Wir hätten ihn nach den Namen der Initiaten in seinem Zimmer fragen sollen. Sollen wir zurückgehen und das machen?«


  »Melissa, könntest du das tun? Taylor und ich inspizieren in der Zeit das Zimmer, damit wir ein bisschen Zeit sparen können«, sagte Jagger nonchalant.


  Sie ließ uns herein und ging dann weg. Ich explodierte fast vor Aufregung, bis sich die Zimmertür hinter ihr geschlossen hatte.


  Jagger war ganz geschäftsmäßig. »Wir haben nicht viel Zeit, also nimm du diese Seite und ich nehme die andere.«


  »Wonach suchen wir?«


  Jagger wieherte los. »Das ist deine kleine Expedition, schon vergessen? Ich mogle mich hier nur für dich durch. Warum bist du hergekommen?«


  »Ich habe das Adlermädchen gewittert. Ich bin ihr gefolgt.«


  »Ich hab’s mir gedacht. Egal, wenn wir einmal hier sind, lass uns rumschnüffeln. Man weiß nie, was man findet.«


  Ich ging auf die Seite, die er mir zugeteilt hatte. An der einen Wand stand ein Doppelbett mit einer blauen Tagesdecke und ein paar Kissen voller Sabberflecken, offensichtlich alte Lieblingsteile von zuhause. Der Nachttisch war überraschend ordentlich, mit einer Ablageschale, auf der eine Armbanduhr, ein paar Ringe, einige Stifte und ein Block lagen. Eine handgemalte Geburtstagskarte lehnte an der Standleuchte aus Chrom. Ich hob sie hoch. Auf dem Bild waren zwei Wölfe und zwei Jungen, und es war eindeutig von jemand Jüngerem gemalt worden. Innen las ich: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Andy. Du bist der besteste Bruder, ever. Stan.


  Vorsichtig stellte ich die Karte zurück und ging zu den Schubladen. Andrew Bell war ein Ordnungsfreak. Seine Socken waren nach Farben sortiert und seine Unterhosen ordentlich gefaltet. Während ich durch seinen Schreibtisch wühlte, öffnete Melissa die Tür.


  »Irgendetwas?«, fragte sie.


  »Nein.« Jagger schloss die Schranktür. »Was ist mit dir? Sind die Jungen unten?«


  »Nein. Keiner wusste, wer sie waren. Ich habe meine Liste überprüft. Anscheinend ist Tad O’Neill ihr Gruppenleiter. Sein Zimmer ist drei Türen weiter. Ich habe angeklopft, für den Fall, dass sie da sind, aber es kam keine Antwort. Ich nehme an, sie sind zu irgendeiner Gruppenveranstaltung.«


  »Wer ist sonst noch in der Gruppe?«, fragte ich, weil ich hoffte, ihr würde etwas herausrutschen.


  »Taylor, du musst dir die Regeln merken. Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Tut mir leid. Mach ich, aber einfach nur so aus Neugier, kann es mir irgendjemand sagen? Wer sonst hat die Liste, die du dauernd auf deinem iPad checkst?«


  »Ach, wahrscheinlich alle Mitarbeiter, aber ich bin mir nicht sicher. Ich weiß nicht, ob dir das irgendjemand sagen kann…vielleicht die Smelt.« Sie zuckte mit den Schultern.


  Ich vermutete, das Adlermädchen musste im zweiten Stock wohnen, wenn er Mitglied in Tads Gruppe war. Warum war ihr Geruch so wenig wahrnehmbar? Er hätte viel stärker sein müssen, wenn sie hier lebte. Versteckte sie sich vielleicht woanders?


  »Melissa, es ist fast Zeit zum Abendessen. Wie viele Stockwerke habt ihr?«


  »Hier sind noch acht weitere und dann ist da noch ein Flügel im anderen Gebäude. Ich bin aber nur für diese hier zuständig.«


  »Okay, machen wir noch ein Zimmer. Taylor, wähl ein Stockwerk und ein Zimmer.« Jagger nickte mir zu.


  Während wir die Treppe hochstiegen, konzentrierte ich mich auf den Adlergeruch. Die Fährte wurde immer schwächer je höher wir kamen, und als wir den sechsten Stock erreicht hatten, war er komplett verschwunden. Ratlos stand ich da und zeigte auf irgendein Zimmer im sechsten Stock. Wir machten die Inspektion nur, um Melissa in die Irre zu führen.


  Ich musste noch einmal durch den zweiten Stock schnüffeln. Dort war der Geruch am stärksten gewesen, wenn auch nicht aufdringlich. Also tat ich so, als würde ich etwas suchen und wühlte in meinen Taschen. »Melissa, ich glaube, dass ich meinen Stift in dem Zimmer im zweiten Stock vergessen habe. Das ist irgendwie wichtig für mich, weil meine Mom mir den gegeben hat. Können wir zurückgehen und ihn holen?«


  »Ja, kein Problem. War es in Andrew und Hanks Zimmer? Vielleicht sind sie jetzt sogar zurück.«


  Sobald wir im zweiten Stock ankamen, schloss ich meine Augen und konzentrierte mich darauf, die Fährte wieder aufzunehmen. Sie war schwach, aber ich fand sie und folgte ihr zu der Tür, an der sie am stärksten war. Ich stoppte und lauschte auf die Geräusche, die aus dem Zimmer kamen.


  Melissa sah über die Schulter. »Taylor? Was machst du da? Das ist die falsche Tür. Sie ist hier hinten.«


  »Ach richtig.« Ich ging zu ihnen in das andere Zimmer, wo ich mir irgendeinen Stift nahm und so tat, als wäre es der, den ich verloren hatte.


  »Danke für deine Zeit, Melissa, das weiß ich sehr zu schätzen.« Jaggers Stimme triefte vor Charme. Er sah wieder auf sein Handy. »Hmm.«


  »Jagger?«, fragte Melissa.


  »Ach, es scheint, ich brauche noch ein anderes Zimmer für meine Quote. Macht es dir etwas aus?«


  »Nein, selbstverständlich nicht. Welches?«


  »Tja, ich bin in Eile, also ein anderes Zimmer auf dieser Etage. Taylor, du suchst aus.«


  Ich zeigte auf die Tür, zu der der Geruch führte und versuchte dabei, mein Strahlen zu unterdrücken.


  »Ist das nicht das, wo du eben schon warst?«, fragte Melissa.


  Ich lachte. »Ja! Aus irgendeinem Grund, ruft es meinen Namen.«


  Es war ein unordentliches Zimmer, überall lag Kram. Welche Sorte Mädchen lebte in so einem Durcheinander? Und jede Menge Jungenkram lag rum, sogar einige sehr schmutzige Unterhosen. Widerlich. Beim Umsehen war ich immer mehr davon überzeugt, dass es ein Jungenzimmer war. Ich sah zu Jagger, die Enttäuschung stand mir bestimmt deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Au Backe!«, japste Melissa. »Das ist ja total daneben. Ich bitte um Verzeihung. Lasst mich mal nachsehen, wer die Verantwortlichen sind. Ich wette, ein paar Initiaten.« Sie checkte ihr iPad. »Jeremy Pickard und Mason Darley. Na klar, Initiaten. Hmm. Tad ist ihr Gruppenleiter. Ich werde mal ein Wörtchen mit ihm darüber reden.«


  »Melissa, danke. Wir sollten jetzt gehen.« Jagger schenkte ihr seinen Blick.


  Ich konnte sehen, wie Melissa voll darauf abfuhr und seiner starken sexy Aura nachgab. Eifersucht packte mich. »Jederzeit, Jagger. Du bist immer willkommen. Bist du heute Abend auch bei Frau Schmelder zum Dinner?«, schnurrte sie.


  Igitt.


  »Das bin ich tatsächlich. Ich sehe dich da. Tschüss, bis dann.«


  »Winke, winke!«, sie winkte, und ich versuchte, nicht daran zu ersticken.


  »Jederzeit, Jagger…«, äffte ich ihr erbärmliches Flirten nach, sobald sie außer Sicht war.


  Jagger klappte vor Lachen zusammen, Tränen liefen ihm übers Gesicht. Dann wuschelte er durch meine Haare. »Eifersüchtig?«


  »Das ist nicht lustig! Und ich bin nicht eifersüchtig. Sie war nur so erbärmlich. Es ist traurig.«


  Jagger stoppte, zog mich zurück und drehte mich so, dass ich ihn ansah. »Wirklich?«


  Ich sah in seine Augen und fühlte mich von meinen eigenen irrationalen Gefühlen überwältigt. War ich wirklich eifersüchtig? Ich sah wieder nach unten und hoffte, dass er nicht bemerkt hatte, dass mir Tränen in die Augen stiegen.


  Er griff meine Hand und zog mich in eine stille Ecke in der Nähe der Bibliothek. Wir setzten uns auf eine Holzbank. »Cordelia, was ist los? Warum weinst du? Ich glaube, ich habe noch nie einen Dämon weinen sehen.«


  »Ich weine nicht! Dämonen weinen nicht! Ich weiß nicht, was das ist. Wahrscheinlich muss ich nur essen. Es ist Zeit für’s Abendessen. Lass uns in die Mentorenlounge gehen. Ich wette du bist auch hungrig.«


  »Hmm.«


  »Hmm?«


  »Was war das für eine Reaktion, Cordelia?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Eifersucht war.«


  Das zuzugeben, brachte ich nicht. Eifersüchtig. Ich sollte eifersüchtig auf ein Formwandlermädchen sein, das mit ihm flirtete? Auf ihn, der mit einem Formwandlermädchen flirtete? Lächerlich.


  Jagger drückte meine Hand. »Du bist eifersüchtig, weil ich mit Melissa geflirtet habe, obwohl du weißt, dass es keine Bedeutung hatte. Ich habe nur versucht, sie dazu zu bringen, das zu tun, was wir wollten, das ist alles. Du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Jedenfalls keinen Grund, um auf Melissa eifersüchtig zu sein.«


  Er machte eine Pause und holte tief Luft. »Du weißt, dass ich eine Freundin habe, oder?«


  [image: graphics10]


  Faustine wirkte merkwürdig ruhig, während wir vor Professor Berns Büro darauf warteten, zum ersten Test hereingerufen zu werden. Selbstverständlich hatte sie keine Ahnung, was sie erwartete, aber das Wort Test führte bei mir gewöhnlich dazu, dass ich ein bisschen Angst hatte. Ich nahm an, dass Faustine zuhause immer schon gut in ihren Tests gewesen war. Tja, ich fühlte mich für uns beide ängstlich genug.


  Jaggers Worte wiederholten sich in meinem Hinterkopf zum millionsten Mal. Es war albern von mir gewesen, anzunehmen, dass er frei war. Ich hätte wissen müssen, dass er eine Freundin haben würde. Eigentlich konnte man sogar davon ausgehen, dass er mehr als eine hatte, und dass er ein Weiberheld war. Warum auch nicht? Er war das lebende Klischee eines solchen. Unterbewusst musste ich angenommen haben, dass…dass er ein Weiberheld, aber nicht emotional an ein bestimmtes Mädchen gebunden war. Und so hatte ich, als er das Wort Freundin gesagt hatte, gekotzt.


  Genau, die Erinnerung an den vergangenen Tag war so klar, als ob es erst vor fünf Minuten passiert war. Ich war so überwältigt gewesen, dass ich gewürgt und dann in seinen Schoß gekotzt hatte. Viele, viele Jahre später würde ich vielleicht die lustige Seite daran sehen, aber das einzige, was ich im Moment sehen konnte, war Jaggers geschockter Gesichtsausdruck, als er auf den Inhalt meines Magens starrte, der seine Hose durchnässte. Ich hatte getan, was jeder in meiner Lage getan hätte: Ich war geflohen. Natürlich. Würg.


  Professor Berns Tür öffnete sich, zwang mich so in die Gegenwart zurück und schloss sich wieder, ohne ein Anzeichen von ihr.


  »Kommt mit, Kinder. Wir gehen hoch zu den Testlabors. Folgt mir einfach.«


  Faustine kicherte. »Professor Bern, Sie sind wieder unsichtbar.«


  Die Professorin lachte, während sie sich sichtbar machte. Sie war sehr professorenmäßig gekleidet, denn über ihrem dunkelgrauen Kostüm trug sie einen weißen Laborkittel. Wir folgten ihr zum Aufzug, wo sie den Knopf für den fünften Stock drückte. Der Aufzug öffnete sich, auf einen geschäftigen Gang voller Professoren in weißen Kitteln, die verschiedene Schüler begleiteten. Wir betraten Zimmer 508. In der Mitte des Raums war eine ungefähr drei Quadratmeter große Kammer, deren Glaswände vom Boden bis zur Decke reichten. In deren Mitte wiederum stand ein Ledersessel. Arbeitsbänke voll mit Aufzeichnungsapparaturen, Computern und anderen Geräten standen um die Kammer herum.


  Ich konnte spüren, wie sich Faustine verkrampfte, während sie sich in dem Raum umsah.


  »Also ich schätze, es ist kein schriftlicher Test?«, flüsterte sie.


  »Ich bin mir nicht sicher. Diese ganzen Tests werden individuell auf den Initiaten zugeschnitten. Ich glaube aber, dass du recht hast, wenn ich mir den Versuchsaufbau ansehe. Ist das okay für dich?«


  »Ich glaube schon. Ist ja nicht so, als hätte ich überhaupt eine Wahl. Ich muss lernen, mit meinen Kräften umzugehen, und dafür ist das hier, richtig?«


  »Richtig.«


  »Du bleibst, oder? Und ziehst mich da raus, wenn was schiefgeht?«


  »Klar.«


  »Faustine, bist du bereit?«, fragte Professor Bern.


  »Ich glaube schon.«


  »Okay. Dann bringen wir dich mal in die Kammer und fangen an. Da ist nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Wenn du an irgendeinem Punkt willst, dass ich den Test anhalte, sag einfach sofort Stop. Okay?«


  »Was genau wird passieren?«, fragte Faustine.


  »Nun ja, wir haben keine Ahnung, was deine Ohnmachten auslöst oder was während ihnen passiert. Deshalb ist der erste Schritt herauszufinden, was sie auslöst. Oder genauer gesagt, dir zu helfen herauszufinden, was sie auslöst. Dazu testen wir, wie du auf verschiedene Reize reagierst. Zum Beispiel, meinst du am Strand zu sein, im Sand zu liegen und die warmen Sonnenstrahlen zu genießen. Wir beginnen mit ruhigen Szenen und gehen dann zu schwierigeren Situationen über. Wenn wir sehen, dass du dich zu verwandeln beginnst, stoppen wir die Szene. Unser Ziel heute und in den paar nächsten Sitzungen ist, schlicht herauszufinden, was dich startet.«


  Faustine seufzte erleichtert und betrat die Kammer, um sich in den Sessel zu setzen. Der Laborassistent ging zu ihr, befestigte ein Metallplättchen von der Größe einer Tablette auf ihrer Stirn, dann ging er wieder heraus und ließ sie in der Kammer allein. Professor Bern dirigierte mich zu einem Stuhl, während sie und der Laborassistent ihre Positionen hinter zwei verdeckten Computermonitoren einnahmen, die auf einem Tisch vor der Kammer standen.


  Ich biss die Zähne zusammen und fragte: »Professor Bern, darf ich auch auf die Bildschirme schauen?« Dann wartete ich auf das Nein!


  Sie sah mit zusammengekniffenen Lippen zu mir. »Cordelia das wäre ausgesprochen ungewöhnlich. Trotzdem, denke ich, dass es nicht schaden kann. Alles was du sehen wirst, ist die Simulationssequenz, die wir Faustine senden. Du kannst nicht sehen, wie ihre Wahrnehmung darauf reagiert.«


  »Ähm. Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«


  »Nun ja, alles, was wir auf dieser Seite tun, ist, sie in eine Szene hineinzuversetzen. Erinnerst du dich an deine im letzten Jahr? Was war es?«


  Ich erinnerte mich sehr gut daran, hauptsächlich weil ich starr vor Angst gewesen war, als ich in die Kammer gehen sollte und nicht wusste, was dann passieren würde. »Ich habe in unserem Garten gesessen und habe auf der Schaukel am Baum geschaukelt.« Ich konnte mich erinnern, dass mich durch die Vertrautheit, sofort ein Gefühl der Ruhe überkommen hatte.


  Professor Bern nickte. »Das ist deine Reaktion auf unser visuelles Szenario, in das wir dich versetzt haben. Wir haben nur die Szene an sich auf dem Monitor gesehen. In deinem Fall war es das Bild eures Gartens mit der Baumschaukel. Das ist alles. Deine Vorstellungskraft hat den Rest gemacht. Aber wir haben keine Möglichkeit zu erfahren, was das war. Ich kann lediglich deine biologischen Antworten aufzeichnen.«


  »Wow. Das ist interessant. Als meine Mom in den Garten gekommen ist, um mir etwas zu trinken zu geben, war das stimuliert, oder war das mein eigener Verstand?«


  »Schwer zu sagen, weil ich bei deinem Test nicht anwesend war. Aber extra Bilder werden äußerst selten bei der ersten Sitzung hinzugefügt. Damit warten wir gewöhnlich, bis nach der fünften Sitzung. Deshalb ist die Erscheinung deiner Mutter höchstwahrscheinlich etwas, was dein Geist heraufbeschworen hat.«


  »Und Sie können das nicht erkennen? Ich meine, dass meine Mom in den Garten gekommen ist?«


  »Nein. Wir konnten nur aufzeichnen, wie du darauf reagiert hast. Vielleicht hast du aufgehört, dich im Sessel hin und her zu wiegen und bist aufgestanden, um sie zu küssen…«


  »Professor Bern, wir sind bereit anzufangen«, unterbrach der Laborassistent.


  »Okay, Henri. Komm her, Cordelia. Sieh mir über die Schulter, wenn du willst. Aber du musst mir versprechen, kein Geräusch zu machen. Nicht eines. Sonst muss ich dich bitten, zu gehen.«


  »Danke. Mach ich nicht.«


  Henri hielt seinen Mund an sein Mikrofon. »Faustine, bist du bereit?«


  »Ja.« Ihre Stimme klang heiser durch den Lautsprecher.


  »Okay. Ich lösche jetzt das Licht. Es wird ganz dunkel, also mach die Augen zu und entspann dich.« Henri schaltete das Licht ab. Die einzige Beleuchtung, war das Leuchten der Bildschirme.


  Professor Bern gab einen Code ein und das Blau auf dem leeren Bildschirm wurde durch einen Strand ersetzt. Ich konnte die Wärme des rosafarbenen Sands und den frischen Wind, der vom Meer her wehte, fast spüren. Und ich war nicht einmal in der Szene.


  Henri gab mir eine Brille. Ich setzte sie auf und konnte sofort alles um mich herum erkennen. Nachtsicht. Wahnsinn! Ich sah zu Faustine. Sie saß immer noch auf dem Sessel, aber sie hatte ihre Beine ausgestreckt, lehnte sich im Sessel zurück und ließ ihre Arme an den Seiten herunterbaumeln. Sie wirkte glücklich und zufrieden, als ob sie am Strand lag und die Sonnenstrahlen genoss. So saß sie ungefähr eine halbe Stunde lang. Ich dachte, dass sie eingeschlafen sein musste, weil ich mir sicher war, ein paar ihrer Ferkelchengrunzer gehört zu haben. Ich wollte Professor Bern fragen, wie lange wir ihr beim Schlafen zusehen wollten, aber ich traute mich nicht. Das Letzte was ich wollte, war rausgeworfen werden.


  Endlich bewegte Faustine sich, streckte sich und öffnete die Augen. Sie richtete sich in ihrem Sessel auf und hielt ihre Hand schützend über ihre Augen, dann griff sie nach unten, hob etwas Unsichtbares auf und setzte es sich auf die Nase; eine Sonnenbrille, nahm ich an. Sie stand auf und hüpfte einige Schritte vorwärts, dann sprang sie urplötzlich zurück und kicherte. Sie trat mit den Beinen um sich und hob etwas vom Boden auf, warf es und lachte. Sie schlenderte zu ihrem Sessel zurück und setzte sich, streckte die Beine aus und hob wieder etwas von Boden hoch. Was auch immer sie in der Hand halten mochte, sie sah es blinzelnd an.


  Prof. Bern tippte etwas in ihren Computer und das Strandbild verblasste.


  Faustine schloss die Augen.


  Nach ungefähr zehn Minuten Getippe, sprach Henri endlich: »Faustine, du darfst die Augen jetzt aufmachen.«


  Das tat sie, und Henri schaltete das Licht ein. Faustine stand auf und wirkte zufrieden mit sich. Sie kam mit einem breiten Lächeln im Gesicht aus der Kammer. »Das war mehr Urlaub als ein Test. Ich war wieder in…«


  Professor Bern unterbrach: »Faustine am besten erzählst du das niemandem. Wir möchten die Daten, die wir gesammelt haben, ohne diese Information analysieren. Bitte versuch, dich an die zweite Goldene Regel zu erinnern. Ich weiß, dass es schwer zu verstehen ist, aber sie ist aus gutem Grund eine Goldene Regel. Stimmt das, Cordelia?« Professor Bern starrte mich an.


  »Ja.« Ich drückte Faustines Hand.


  Faustine seufzte. »Und was kommt jetzt?«


  »Nächste Woche wieder um die gleiche Zeit, hier«, antwortete Henri.


  »Wenn Sie wollen, kann ich morgen schon den nächsten Test machen«, bot Faustine an.


  »Das ist schön. Aber wir haben einen vollen Stundenplan. Wir haben dieses Jahr viele Initiaten. Wir sehen dich nächste Woche. In der Zwischenzeit kannst du dich auf deinen Unterricht konzentrieren.«


  Faustine verdrehte die Augen.


  Ich war froh, dass es ihr Spaß machte. Hoffentlich würden ihr die kommenden Wochen genauso viel Spaß machen. »Komm, Faustine. Dax wartet im Speisesaal auf uns. Er ist ganz aufgeregt zu hören, wie es gelaufen ist. Alle anderen in deiner Gruppe hatten heute Morgen auch ihren ersten Test, oder?«


  »Ja. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Martha dichthält«, kicherte Faustine.


  Während wir auf dem Weg zum Speisesaal waren, war ich an der Reihe mich angespannt zu fühlen. Es war Faustines erster Besuch im Speisesaal der Initiaten. Die Mensa war voll, voll von möglicherweise gefährlichen Initiaten. Ich hatte versucht, die Erlaubnis für Dax‘ Gruppe zu bekommen, in der Mentorenlounge zu essen, aber die Regel stand: nur Mentoren in der Mentorenlounge. Wir durften einen Gast mitbringen, also hätte ich Faustine alleine mitnehmen können, aber Dax bestand darauf, dass seine Gruppe, nach ihrem ersten Test, gemeinsam essen sollte. Das war Tradition und ein guter Moment sich näherzukommen. Glücklicherweise würden keine Vampir-Initiaten anwesend sein. Das war immerhin etwas.


  Sobald wir den Speisesaal betraten, bemerkte ich, dass viele Schüler aufhörten zu essen und in der Luft schnüffelten. Sie konnten ihr menschliches Blut riechen. Verdammt.


  Faustine schien sich dessen gar nicht bewusst zu sein, während sie versuchte, Dax und die anderen zu finden. »Da sind sie ja.« Sie zeigte auf einen Tisch am anderen Ende.


  Na toll. Ich musste sie sicher durch das Gedränge manövrieren, damit sie in einem Stück dort ankam. Ich war erleichtert, als Dax aufstand und zu uns eilte.


  »Danke, Dax«, sagte ich dankbar.


  »Kein Problem. Jetzt verstehe ich, was du meinst. Vielleicht solltet ihr beiden später zu uns kommen.«


  »Aber ich bin hungrig!«, jammerte Faustine. Sie war sich überhaupt nicht bewusst, wie sie auf die anderen Schüler wirkte.


  »Ich verstehe das nicht«, flüsterte ich Dax zu. »Ich meine, mir war klar, dass wir ein bisschen Wirbel machen würden, aber das hier?« Ich sah mich in der Mensa um. Ganze Gruppen von Schülern standen auf und starrten Faustine an. »Warum ist das gestern in der Klasse nicht passiert?«


  »In der Klasse waren hauptsächlich Dämonen und ein paar Hybriden. Keine Formwandler, Vampire oder Feen«, erklärte er.


  »Könnt ihr aufhören zu flüstern? Ich bin wirklich hungrig.« Faustine stieß uns an und marschierte dann, bevor ich sie packen konnte, in Richtung Essensausgabe davon. Sie hatte schon die Hälfte der Strecke zum Essen geschafft, bis ich sie erreichte, und einen Dämon kann man nicht aufhalten, nicht einmal einen Hybriden, wenn er einmal das Aroma von Fleisch gewittert hat. Ich wusste, Faustine würde nichts zwischen sich und ihr Steak kommen lassen. Ich hatte keine Ahnung, was ich zu erwarten hatte, aber ich hatte das Gefühl, dass die Dinge sehr schnell sehr scheußlich werden würden.


  Die Schüler, die zuerst nur aufgestanden waren, um Faustine fasziniert anzustarren, kamen jetzt auf uns zu – Werwolfrudel, Gruppen von Feen und anderen übernatürlichen Wesen. Ich war zu sehr auf Faustine konzentriert, um genau zu wissen, was ablief, aber ich wusste, dass Dax gleich neben mir war. Ich hatte keine Ahnung, wie ich Faustine da rausbekommen sollte.


  Faustine ging zielstrebig vorwärts, dann stolperte sie plötzlich und fiel hin. Sie sah überrascht hoch, während Dax und ich zur ihr aufschlossen. Sie war von einem Formwandler abgeprallt, der zwischen ihr und der Essensausgabe stand. Meine Finger verschmolzen, bereit loszulegen. Dax starrte mich mit großen Augen an. Ein Troll war in einem richtigen Kampf ziemlich nutzlos.


  Der Formwandler-Initiat streckte die Hand nach Faustine aus. »Hallo Hübsche. Und wer bist du?«


  Bevor ich sie zurückziehen konnte, ergriff sie seine Hand und zog sich wieder auf die Füße.


  »Ich bin Faustine. Tut mir leid, dass ich gegen dich gerannt bin. Ich habe nicht darauf geachtet, wohin ich gehe, sondern mich nur von meiner Nase leiten lassen.« Sie kicherte. »Du kannst meine Hand jetzt wieder loslassen, aber danke, dass du mir geholfen hast aufzustehen.«


  »Jederzeit, Faustine.« Er ließ ihre Hand nicht los. »Du bist ein Dämon? Teilweise Dämon. Was bist du sonst noch?«


  »Mensch.«


  »Ein schwacher Dämon. Perfekt. Wir hassen Dämonen, aber sie sind ärgerlicherweise so unzerstörbar. Im Gegensatz dazu, wird es Spaß machen, mit dir zu spielen.«


  »Vielleicht später. Im Moment muss ich essen. Also, entschuldige mich bitte.« Faustine versuchte ihre Hand loszureißen.


  Ich bemerkte, dass ihre Finger nicht verschmolzen. Hatte sie denn gar keine Dämoneninstinkte? Jeder andere Dämon wäre mittlerweile vollständig verwandelt.


  »Lass sie los! Sofort!«, schrie ich und trat zwischen die beiden.


  »Oder was?«, knurrte er.


  »Oder…« Ich stoppte, als ich spürte, dass Faustine hinter mir plötzlich erstarrte. Dann roch ich es. Das Adlermädchen. Ich konnte sie klar und deutlich riechen. Sie war ganz in der Nähe. Ich verwandelte mich augenblicklich und stieß meine glühenden Finger in den Formwandler, hob ihn hoch und warf ihn gegen die Wand.


  Dann war die Hölle los. Das Rudel Formwandler, das den Eingang zur Essensausgabe blockiert hatte, stürzte sich auf Faustine und mich. Ich wirbelte herum und wehrte sie so schnell ich konnte ab, indem ich einen nach dem anderen niederschlug. Verzweifelt sah ich mich nach Faustine um, aber ich konnte sie in dem Gedränge um mich herum nicht entdecken. Ich hoffte, dass Dax es irgendwie geschafft hatte, sie da rauszuholen. Da sah ich Dax auf dem Boden liegen. Ich kämpfte weiter. Die Werwölfe stürzten sich genauso schnell auf mich, wie ich sie wegschleuderte.


  Dann sah ich sie. Die maßgefertigten flachen Schuhe von Chanel, die fast genauso aussahen, wie unsere Standardausführung an Mary Janes, waren der einzige Hinweis darauf, dass sie es war. Der Rest von ihr war nicht mehr wiederzuerkennen. Sie war zu einer Größe angewachsen, anderthalb Mal so groß, wie sie normalerweise war und hatte sich in einen Dämon verwandelt. Einen richtig scheußlichen. Nur ihre Haut war noch ansehnlich, die glatt und blasenfrei aussah. Das ist sonst ein Zustand, unter dem die meisten Dämonen, wenn sie verwandelt sind leiden, so wie ich auch.


  Ich lächelte. Faustine schien mit ihren Angreifern klarzukommen. Sie packte einen Formwandler am Bein, hielt ihn kopfüber und ohrfeigte ihn mit der anderen Hand ziemlich heftig.


  Als ich sah, was darauf folgte, schnappte ich nach Luft. Sie riss ihm den Arm aus und aß ihn. Ekelhaft! Ich wusste, dass sie hungrig war, aber das war einfach… ja, zum einen gegen die Schulregeln. Jemanden verprügeln, war eine Sache, ihn zu essen oder gar zu töten eine vollständig andere.


  Ich musste sie aufhalten.


  Ich warf mich auf sie – und landete mit lautem Krachen auf dem Boden, meine Nase knallte auf den harten Beton. Hallo, plastische Chirurgie. Wo zur Hölle war Faustine hin? Sie war weg. Schon wieder! Als Höhepunkt meines Tages, stürzte sich das Adlermädchen auf mich.
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  Dieser dämliche Vogel richtete sogar noch mehr Schaden an meiner Nase an, indem er danach pickte. Obwohl das gegen die Regeln war, packte ich einen ihrer Flügel und riss ihn aus. Ich hatte aber nicht den Wunsch, davon zu naschen, darum warf ich ihn gegen die Wand. Der Adler kreischte und biss mich in die Nase, dann machte er sich zu seinem ausgerissenen Flügel auf.


  Die ganze Mensa war ein Wirbel von Zerstörung und Kampf. Ich suchte überall nach Dax und als ich ihn fand, hob ich seinen Körper hoch und machte mich so schnell wie möglich damit aus dem Staub. Ich hörte nicht auf zu rennen, bis ich bei der Krankenstation ankam, wo ich Dax auf ein Bett fallen ließ.


  »Was ist passiert?«, fragte der Heiler.


  Offensichtlich erkannte er mich nicht, darum nahm ich wieder meine menschliche Gestalt an.


  »Ach Cordelia. Du bist schon wieder verletzt«, sagte er, wobei er meine Nase betrachtete.. »Und wer war es diesmal?« Er zeigte auf Dax.


  Bevor ich antworten konnte, klingelte sein Telefon. Er hielt einen Finger hoch, mit dem er mich zum Warten aufforderte. »Dr. Marks. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Der Rest der Unterhaltung war nur eine Reihe von Hmms und Ahas, weil die Person am anderen Ende der Leitung das Reden übernahm. Ich hätte sie belauschen können, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, durch meine Nase einzuatmen. Sie war hundertprozentig gebrochen. Beschissener Vogel.


  Der Heiler legte auf. »Cordelia, ist dieser Junge tot?« Er blickte zu Dax.


  »Nein, ich glaube nicht.«


  Er ging zu Dax und überprüfte seine Lebenszeichen. »Ein Troll?«


  Ich nickte.


  »Dem geht es prima. Bleib bei ihm. Eigentlich bist du in schlechterer Verfassung als er. Ich bin bald zurück. Anscheinend hat es in der Mensa einen Zwischenfall gegeben, um den ich mich kümmern muss. Kommst du von dort?«


  »Ja, und es ist ziemlich übel. Sie werden eine Menge Hilfe brauchen.«


  »Danke, Cordelia. Darum kümmert sich Frau Schmelder. Ich lasse die Verletzten hertransportieren. Seid ihr beiden unter ihnen sicher?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Glaubst du, du kannst Dax zu dir ins Zimmer tragen? Verwandle dich wieder, falls nötig, und bleib so; dann heilen deine Wunden schneller. Ich komme so bald wie möglich auf dein Zimmer, um euch beide zu untersuchen.«


  »Was ist mit Dax? Müssen sie jetzt nicht irgendwelchen Heilerkram bei ihm machen? Er sieht nicht gut aus.«


  »Nein. Trolle sind widerstandsfähig; dem geht es in ein paar Stunden prima. Eure beiden menschlichen Körper müssen vielleicht ein bisschen gerichtet werden, aber darum können wir uns später kümmern.«


  Bevor ich noch ein Wort sagen konnte, war er verschwunden. Ich tastete nach meinem Handy, aber es war weg. Wahrscheinlich hatte ich es im Kampf verloren. Ich musste Kontakt zu Faustine aufnehmen. Dax zuerst in Sicherheit zu bringen, bevor Dr. Marks mit einer LKW-Ladung Formwandlern zurückkam, hielt ich für besser. Ich verwandelte mich und trug Dax in mein Zimmer.


  Quinn, saß vor meiner Tür und wartete. Er stand auf und nahm mir Dax ab. »Was ist passiert? Warst du in den Wahnsinn in der Mensa verwickelt? Da unten ist die Hölle los. Wo ist Faustine?«


  Ich gab ihm eine kurze Zusammenfassung des Geschehens, während ich wieder menschliche Gestalt annahm, um in meinen Taschen nach meinen Schlüsseln zu kramen – was mit Dämonenhänden wirklich schwierig ist. Ich gab auf und zuckte ratlos mit den Schultern. »Hast du meine Ersatzschlüssel dabei? Ich kann meine nicht finden. Ich muss sie unten verloren haben.«


  »Ja, linke Tasche. Also ist sie einfach Puff, verschwunden? Das ist wirklich komisch.«


  »Genau, nicht wahr? Das war schon das zweite Mal.« Ich fischte die Schlüssel aus Quinns Tasche, schloss die Tür auf und hielt sie für ihn offen, damit er mit Dax hereingehen konnte. Ich folgte Quinn ins Zimmer, dann stoppte ich und starrte auf mein Bett herunter.


  Quinn sah zu mir. »Wie ist sie hierhergekommen? Hast du ihr einen Schlüssel gegeben?«


  Ich hatte zwar vorgehabt, Faustine einen Schlüssel zu geben, war aber noch nicht dazu gekommen. Meine Schlüssel waren aber verschwunden. Vielleicht hatte sie die gefunden und sich selbst aufgeschlossen. Sie lag, jetzt wieder in menschlicher Gestalt, auf meinem Bett und schlief tief und fest. Sie wirkte so klein und unschuldig, aber nachdem ich gesehen hatte, in was sie sich verwandelte, fragte ich mich nach ihrer wahren Persönlichkeit. War sie das süße kleine Mädchen, das man mir vorgestellt hatte, eine Hybride, von der ich geglaubt hatte, dass sie zu weniger fähig war als ein Vollblutdämon? Eine Hybride, die meinen Schutz brauchte. Oder war das nur Tarnung, um zu verstecken, wer sie wirklich war – ein starker, gefährlicher Dämon?


  Oder war sie einfach so wie sie wirkte? Eine verwirrte Hybride, die nicht wusste, was mit ihr geschah. Ich beschloss, fürs Erste zu ihren Gunsten zu entscheiden, aber mit der zweiten Goldenen Regel im Hinterkopf.


  »Cordelia?« Quinn, der immer noch Dax auf dem Arm hatte, sah mich fragend an.


  »Tut mir leid. Ich bin nur ein bisschen geschockt, Faustine hier zu sehen. Warum legst du Dax nicht auf die Schlafcouch?«


  »Okay, aber dann will ich mir deine Nase mal gründlich ansehen.« Er legte Dax ab, der sich zu bewegen anfing und kam dann zu mir. Er betastete vorsichtig meine Nase, aber ich zuckte vor Schmerz zurück. Es tat höllisch weh. »Babe, verwandle dich wieder. Dann heilt es schneller.«


  »Ja, lass mich nur kurz nach Faustine sehen. Ich glaube, ich habe sie zucken gesehen.« Ich ging zu meinem Bett und setzte mich ganz an den Rand. Sie trug zwar noch ihre Uniform, aber sie war total zerfetzt. Sie hatte sich unter meine Schaffelldecke gemummelt, die ich im Schrank aufbewahrte. Sie war darin eingewickelt, lag auf der Seite und ihr Gesicht kuschelte sich ins Kissen. Ich hob ihr die Haare vom Gesicht und steckte die Strähne hinter ihr Ohr. Sie bewegte sich.


  »Faustine? Bist du okay?« Ich konnte nur ihr Gesicht sehen, makellos und perfekt, wie immer. Ich musste wissen, ob der Rest von ihr auch unverletzt war.


  »Hm, mm«, murmelte sie.


  »Bist du okay, Faustine?«


  Sie öffnete die Augen und sah mich verschlafen an.


  »Faustine?«


  »Hmm? Was ist passiert?«, gähnte sie. »Hey, Quinn.« Sie gähnte noch einmal herzhaft, dann räusperte sie sich. »Ich bin so hungrig! Gehen wir frühstücken. Ich muss vor dem Test noch essen.«


  »Den Test hast du schon gemacht. Erinnerst du dich nicht?«


  »Hä? Ich bin zu hungrig zum Denken.« Faustine schloss wieder die Augen.


  Quinn legte mir seine Hand auf die Schulter. »Ich gehe etwas zu essen holen. Ich bin mir sicher, dass du auch essen musst, und Dax auch, wenn er aufwacht. Kommst du alleine klar? Ich laufe runter in die Mentorenlounge und hole etwas. Gib mir deinen Ausweis.«


  »Danke, Quinn. Du bist der Beste. Ich lasse Faustine schlafen, bis du zurück bist.« Ich gab ihm meine Karte für die Mentorenlounge.


  »Bin sofort zurück. Pass auf dich auf. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst.« Ich ging zum Fenster, starrte auf die Berggipfel und fragte mich, was jetzt im Speisesaal los war. War der Kampf beendet worden? Hatte Dr. Marks alle verletzten Schüler auf die Krankenstation gebracht? War unter ihnen ein Vogel, oder ein Mädchen, dem ein Arm fehlte? Ich wollte hingehen und selbst nachsehen, aber ich konnte Faustine und Dax nicht alleine lassen. Außerdem wollte ich, dass Faustine mir erzählte, wie sie in mein Zimmer gekommen war. Konnte sie sich doch unsichtbar machen? Hatte sie jemanden dämonisiert? War sie im Körper eines anderen aus der Mensa entkommen? In den eines Formwandlers? Eklig.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach meine Gedanken. »Wer ist da?«


  »Lass mich rein!«


  Sobald ich die Tür geöffnet hatte, zog Jagger mein Gesicht an seine Brust. Ich bekam nicht einmal ein Wort heraus, da hatte er mich schon mit eisernem Griff gepackt und hielt mich so fest, dass ich kaum atmen konnte.


  »Ich habe es gerade gehört. Dr. Marks hat es mir gesagt«, sagte er mit rauer Stimme, seine tiefen Atemzüge fühlten sich auf meinem Kopf kühl an. »Cordelia, warum habe ich nicht gespürt, dass du mich brauchst? Ich wäre wie beim letzten Mal gekommen. Bist du okay?«


  Ich drehte mein Gesicht ein bisschen nach rechts, damit ich sprechen konnte. »Ich bin okay. Meine Nase wird ein bisschen Arbeit benötigen, aber sonst geht es mir prima.«


  »Ich kann nicht begreifen, warum ich dich nicht gespürt habe. Das ergibt keinen Sinn. Ich hätte für dich da sein sollen.«


  »Mach dir deswegen keine Vorwürfe. Das war wahrscheinlich so, weil ich dich nicht gebraucht habe. Ich hatte keine Angst, mein Körper war ganz ruhig und hat normal reagiert. Ich habe mich darum gekümmert.«


  »Aber deine Nase…«, protestierte er.


  »Ach, das ist nichts. Normale Dämonen Spielverletzung. Das heilt ruckzuck. Ich muss nur dafür sorgen, dass Dr. Marks sie richtet, bevor sie ganz verheilt ist. Ich will nicht, dass sie in dieser Position bleibt.« Ich lachte.


  Er drehte meinen Kopf, um meine Nase zu überprüfen. »So schlimm ist es nicht. Ich schicke Dr. Marks zu deinem Zimmer. Die Krankenstation ist im Moment voll.«


  »Ja, das habe ich mir gedacht. Dr. Marks wollte sowieso vorbeikommen, um nach Dax und mir zu sehen.«


  »Nicht nötig«, ließ sich Dax hinter mir hören. »Ich bin froh zu sehen, dass Faustine in Sicherheit ist. Wir müssen nach den anderen sehen. Habt ihr irgendeine Ahnung was mit ihnen ist?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Habt ihr einen Zufluchtsort verabredet?«


  Er verdrehte die Augen. »Nicht wirklich, obwohl ich ihnen gesagt habe, dass sie sich in meinen Zimmer versammeln sollen, falls nötig. Ich habe ihnen allen Schlüssel gegeben, das ist wenigstens etwas. Ich rufe an, sobald ich in meinem Zimmer bin.«


  »Nimm das hier mit«, sagte Quinn, der gerade wieder ins Zimmer kam. Er gab Dax ein Essenspaket, dann reichte er mir das andere.


  »Danke, Quinn. Bis später, Leute.« Und weg war er.


  Ich nahm das Steak aus der Alufolienverpackung, verdrückte ein Stück und ging dann zu Faustine. Ich hielt ihr ein Stück Steak unter die Nase. Ihre Nase zuckte und ihre Zunge schoss hin und zurück, wie bei einer Eidechse.


  Ich kicherte. »Faustine! So isst eine Prinzessin von der Upper East Side nicht. Steh auf. Dein Besteck wartet auf dich.«


  Sie öffnete die Augen und sah mich böse an. Dann stand sie wortlos auf – sagte nicht einmal Jagger Hallo – stapfte zum Tisch, setzte sich, nahm ihr Besteck und machte sich über ihr Essen her. Ihre Kleider waren ganz zerfetzt, aber sie schien es überhaupt nicht zu bemerken. Ich wickelte meinen Bademantel um sie, während sie aß. Erst nach drei Steaks stoppte sie. Das Mädel hatte wirklich Appetit; ich war schon nach einer Scheibe satt.


  Nach dem Essen, kletterte sie in mein Bett zurück und deckte sich wieder mit der Schmusedecke zu »Junge, war das lecker! Was ist mit meinen Anziehsachen passiert?«


  Ich lächelte sie von der Couch aus an, auf der ich zwischen Jagger und Quinn saß. »Ich weiß nicht genau… Faustine, bist du okay? Musst du zum Heiler?«


  »Hä? Heiler? Was ist das denn?«


  »So etwas wie ein normaler Arzt, der zu Heilzwecken, Magie und Zaubersprüche zusätzlich zur Schulmedizin benutzt.«


  Sie prustete los. »Wie ein Medizinmann?«


  Ich verdrehte die Augen.


  »Und überhaupt, warum sollte ich einen Arzt brauchen?« Dann wurde sie ernst und ihr Kinn begann leicht zu zittern. »Bin ich ohnmächtig geworden? Ich fühle mich so.«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Woran erinnerst du dich?«


  »Ich erinnere mich an den Test. Der war babyeinfach, ich hab mich umsonst aufgeregt. Dann war ich hungrig und wir sind in den Speisesaal gegangen. Ich habe Dax, Chun und Martha zugewinkt, aber ich war zu hungrig, um gleich zu ihnen zu gehen, darum hab ich mich beeilt, um zur Essensausgabe zu kommen. Als ich das Essen gerochen habe, ist mir das Wasser im Mund zusammengelaufen; ich konnte nur noch daran denken.« Sie machte eine Pause.


  »Faustine?«, hakte ich nach.


  »Ähm. Das war’s eigentlich. Ich bin hier aufgewacht, als du wegen meiner Manieren gemeckert hast.«


  »Wie bist du hierhin gekommen?«, fragte Quinn.


  Faustines Augen wurden feucht und sie schüttelte den Kopf.


  »Hast du überhaupt keine Idee?«, beharrte er.


  »Quinn, lass sie in Ruhe. Du machst sie ganz traurig. Vielleicht erinnert sie sich ja später.« Oder auch nicht. Sie musste einen dieser Blackouts gehabt haben, von denen sie Professor Bern erzählt hatte. Ich versuchte mich an etwas zu erinnern, das sie gesagt hatte; dass sie danach immer zuhause in ihrem eigenen Bett aufwachte. Ich fragte mich, wie sie nach Hause kam, wenn die Blackouts weiter weg auftraten. Ging sie einfach nach Hause ohne sich daran zu erinnern? Das wäre die wahrscheinlichste Erklärung.


  Aber sie war genau vor meinen Augen komplett verschwunden. Sie war nicht weggegangen; sie war unsichtbar geworden. Offensichtlich setzte sie irgendeine übernatürliche Kraft ein. Aber welche? In meinem Beisein, war es schon zweimal passiert. Und das Verschwinden war nicht auf ihre Verwandlungsepisoden beschränkt. Das erste Mal, als sie verschwunden war, hatte sie nicht einmal angefangen sich zu verwandeln. Also musste, welche Kraft auch immer sie verschwinden ließ, unabhängig von ihrer Verwandlung in ihre Dämonengestalt sein.


  Wir sahen uns alle an, keiner wusste, worüber wir reden sollten. Ich musste nach diesem Vogel forschen, aber mit Faustine ging das nicht.


  Glücklicherweise rief Dax an. »Hey, Cordelia. Ist Faustine okay?«


  »Ja, ihr geht es gut. Sie hat gerade gegessen. Was ist mit den anderen?«


  »Denen geht es auch gut. Chun hat ein paar kleine Verletzungen, aber Martha ist unverletzt. Anscheinend hat Martha das Kommando übernommen und sie sicher zu meinem Zimmer gebracht. Kann Faustine zu uns kommen? Das würde ihnen gefallen.«


  Sie könnte, aber die anderen würden über das, was in der Mensa vorgefallen war quatschen, und das wäre gar nicht gut. »Dax, ich bringe sie später zu dir. Okay?«


  »Hmm. Ich denke schon. Schreib mir ein SMS.«


  »Faustine, möchtest du Ski fahren?«, bot Jagger zu meiner Überraschung an.


  »Ja! Das wäre super. Jetzt gleich? Kommt ihr mit?« Sie drehte sich zu mir und dann zu Quinn.


  Quinn antwortete: »Geht ihr beiden ruhig. Cordelia und ich müssen noch einiges erledigen. Wir treffen euch später wieder hier.«


  Faustine sprang auf und packte Jaggers Hand. »Können wir?«


  Er lachte und ließ sich von ihr zur Tür hinausziehen. »Ja, aber zieh dich zuerst um. Ich warte vor deinem Zimmer.«


  »Na?«, fragte Quinn, sobald wir alleine waren und zog mich an sich. »Sollen wir den Speisesaal checken gehen?«


  Ich nickte und drückte mein Gesicht an seine Brust, nur für einen Moment. Es fühlte sich so gut an in seiner Nähe zu sein. »Du musst nicht mitkommen, wenn du etwas anderes– «


  »Als ob ich dich aus den Augen lassen würde. Sei nicht albern. Ich klebe an dir, wie diese Menschen das anscheinend tun. Ich werde ein vorbildlicher Freund sein.« Er kicherte.


  Er war ein vorbildlicher Freund, viel besser als die meisten menschlichen, bestimmt. Ich drückte seine Hand.


  Meine Zimmertür ging wieder auf und ich verkrampfte..


  Dr. Marks steckte den Kopf durch die Öffnung. »Cordelia? Darf ich hereinkommen?«


  »Ja, sicher.«


  »Wie geht es dir?« er untersuchte meine Nase. »Ich werde sie richten, damit sie ordentlich verheilt. Setz dich bitte einen Moment.«


  Er fummelte eine qualvolle Minute lang an meiner Nase rum. Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht loszujaulen.


  »Da! Fertig. Komm morgen zu mir, und wir sehen mal, wie es sich entwickelt. Ich erwarte, dass sie wieder ganz normal wird. Und jetzt, wo ist der andere Junge? Der Troll? Seinen Namen habe ich vergessen.«


  »Dax ist in sein Zimmer gegangen. Er wirkte total okay. Ich gehe bald zu ihm.«


  »Okay, das ist gut. Sag ihm, er soll morgen zum Checkup zu mir kommen. Oder auch früher, wenn es nötig ist. Ich gehe zurück auf die Krankenstation. Ich habe da unten alle Hände voll zu tun.« Er seufzte.


  »Gab es viele Opfer?«


  »Ja. Wir haben noch immer vierzehn Schüler in der Krankenstation. Die anderen konnten entlassen werden, nachdem wir ihre Verletzungen behandelt hatten – nur Kleinigkeiten, Schnitte und Platzwunden.«


  »Dr. Marks, ist ein Schüler mit einem gebrochenen Arm oder Bein dabei?«


  Dr. Marks seufzte schwer. »Gebrochener Arm, wäre untertrieben! Ein abgetrennter Arm, vom Körper abgerissen. Schrecklich. Wirklich schrecklich.« Er schüttelte den Kopf.


  »Wer?«, wollte ich wissen.


  »Das kann ich dir nicht sagen, ärztliche Schweigepflicht. Warum fragst du? Hat ein Freund von dir so eine Verletzung erlitten?«


  »Nein, ich habe nur gedacht, ich hätte etwas gesehen…«


  Dr. Marks beäugte mich neugierig. »Irgendeine Ahnung, wer angefangen hat?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Alle Schüler scheinen, darum herum zu reden«, stellte er fest. »Frau Schmelder sieht die Überwachungsvideos mit ihrem Technikteam durch. Ich schätze, bald wissen wir mehr.«


  Die Kameras! Die hatte ich total vergessen. Die Schule hatte offensichtlich welche im Speisesaal anbringen lassen. Das war super. Mit Hilfe des Videos müsste ich herausfinden können, wer das Adlermädchen war, und auch wie Faustine verschwunden war. Ich fragte mich, ob ich Frau Schmelder dazu bewegen konnte, sie mir zu zeigen.


  »Bis morgen, Cordelia. Schön dich zu sehen, Quinn.« Dr. Marks ging zur Tür hinaus.


  »Sag nichts. Du willst dir das Überwachungsvideo ansehen«, neckte Quinn.


  »Ja! Du nicht?«


  Er verdrehte die Augen. »Ich will nicht nur; ich muss. Komm, gehen wir die Smelt fragen.«


  Das Gesicht der Smelt war wutverzerrt, als Quinn und ich ihr Büro betraten. Wir hatten selbstverständlich geklopft und sie hatte uns gebeten hereinzukommen. Trotzdem, drückte ihr Verhalten aus, dass wir nicht willkommen waren. Sie war nicht allein. Ein glatzköpfiger bebrillter Mann mit Schnauzbart war über ihren Computer gebeugt. Ich erkannte ihn, er war einer der Computertechniker.


  »Habt ihr einen Termin?«, fragte Frau Schmelder wutschnaubend.


  Die Haare in meinem Nacken prickelten. Ich wollte mich umdrehen und fliehen. Sie nahm ihre Brille ab und starrte uns bösartig an. Ach Herrje. Ich hoffte nur, dass sie keine Hexe oder so war, weil sie uns dann einfach zu Stein verwandeln konnte.


  »Na?« schrie sie, dass ich fast aus der Haut fuhr.


  Quinn räusperte sich. »Frau Schmelder, wir hatten gehofft, dass Sie uns das Videomaterial aus der Mensa ansehen lassen.«


  Die Smelt kniff die Augen zusammen. »Warum sollte ich das tun?« Sie warf die Hände hoch, als wären wir totale Idioten.


  Waren wir. Was hatte uns nur geritten?


  »Cordelia war beteiligt«, erklärte Quinn. »Aber sie hat nicht alles gesehen, was passiert ist. Es wäre hilfreich zu sehen, was passiert ist.«


  »Wäre es das? Raus. Und haltet euch in Zukunft an die Regeln. Ihr dürft immer noch nicht ohne Voranmeldung in mein Büro kommen, außer ich habe euch herbestellt. Verstanden?«


  Wir nickten beide, gingen raus und schlossen die Tür hinter uns.


  »Und jetzt?«, fragte ich. »Das ist überhaupt nicht gut gelaufen! Dämliche alte Schrulle!«


  »Vorsicht«, flüsterte Quinn. »Denk an die Kameras. Sie sind jetzt überall. Keine verdammte Privatsphäre. Wir kommen einfach später wieder, wenn sie weg ist und sehen sie uns alleine an.«


  »Wir brechen in ihr Büro ein?«
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  In Frau Schmelders Büro einzubrechen, war keine Kleinigkeit. Der Raum war praktisch eine Festung, besonders nachdem all die neuen Überwachungskameras installiert worden waren. Quinn und ich konnten das nicht alleine schaffen.


  »Ihr wollt was?«, fragte Jagger, als wir ihn um seine Hilfe baten. Noch ganz gerötet vom Skifahren mit Faustine, sah er richtig hinreißend appetitlich aus. Ich durfte nicht vergessen, dass er eine Freundin hatte. Nicht dass sie, wer auch immer sie war, ihn davon abgehalten hatte, mich anzumachen. Schlange.


  Ich erklärte ihm alles noch einmal.


  Er lachte schallend. »Kommt überhaupt nicht in Frage. Wovon träumt ihr? Keine Chance, dass ihr da rein kommt.«


  »Eigentlich, müssten wir es mit deiner Hilfe schaffen.« Quinn rieb sich den Nacken.


  »Selbst wenn das so wäre, täte ich das einfach nicht. Ich bin der Vorsitzende des Schülerrats, kein Krimineller. Fragt einen der Formwandler.«


  Ich war außer mir vor Wut. Ich stand auf und gab Quinn das wir gehen Signal. Mit einem herausgeschleuderten: »Dann machen wir es eben alleine!«, stampfte ich zur Tür hinaus.


  Mit dem, was folgte, hätte ich rechnen müssen, mittlerweile war das unsere Routine. Ich knallte hart gegen Jaggers Körper. Er legte mir schnell seinen Arm um die Taille, damit ich nicht wieder auf meinem Hintern landete. Ich spürte, wie mein Körper verrückte Dinge anstellte, während ich mich gegen ihn stemmte. Hätte ich in ihn hineinfahren können, ich hätte es getan.


  Eigentlich könnte ich ja. Der Gedanke stieß mich von ihm weg. Ich trat zurück und ging zu Quinn. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich es geschafft. Ich war schließlich ein Dämon und er war einer vom Feenvolk. Nichts konnte mich daran hindern, Besitz von seinem Körper zu ergreifen. Außer diesem ganzen Richtig oder Falsch Kram…und dass es gegen die Regeln der Academy verstieß. Außerdem würde er stinksauer sein. Und am allerwichtigsten, ich hasste es, von männlichen Körpern Besitz zu ergreifen. Igitt!


  Trotz allem, wenn ich wollte, konnte ich. Bei dem Gedanken musste ich grinsen.


  »Cordelia?«, fragte Quinn. »Ich hab erwartet, dass du wegen Jagger ausrastest, aber stattdessen grinst du wie ein Honigkuchenpferd. Was geht?«


  »Ach nichts. Gehen wir, Quinn. Geh mir aus dem Weg, Jagger, oder ich zeig dir voll den Dämon.«


  Jagger starrte böse. Ich konnte praktisch spüren, wie mich sein stechender Blick durchbohrte. Er war so wütend, dass er kaum sprechen konnte.


  Als er es tat, war seine Stimme heiser und leise. »Wie lautet der Plan?«


  »Als ob wir dir das verraten würden«, neckte ich. »Wahrscheinlich würdest du sofort zur Smelt damit laufen.«


  Augenblicklich rückte er bis auf wenige Zentimeter an mein Gesicht heran und hauchte mich an.


  Quinns Finger verschmolzen. »Tritt von Cordelia zurück, Jagger. Sofort«, knurrte Quinn leise mit geballten Fäusten.


  Jaggers Augen wurden zu gefährlichen Schlitzen, aber er machte einen winzigen Schritt zurück.


  »Und noch einen Schritt«, befahl Quinn, seine Stimme war tödlich ruhig.


  Jagger machte noch einen Schritt rückwärts, aber zwang mich ihn gebannt anzustarren. »Glaubst du wirklich, dass ich dich verraten würde?«


  Ich versuchte, den Blick abzuwenden, schaffte es aber nicht. Ich zog die Schultern zu einem Zucken hoch.


  Jagger biss die Zähne zusammen. »Cordelia? Sag es mir! Würde ich dich verraten?«


  »Nein«, flüsterte ich und wünschte mich woanders hin, egal wohin, bloß weg aus dem Zimmer, wo ich zwischen Quinn und Jagger festsaß. Natürlich würde Jagger mich nicht verraten. Das konnte ich in seinen Augen sehen.


  »Was zur Hölle ist hier los?« Quinn sah aus, als würde er gleich explodieren.


  »Ich konnte nicht glauben, dass Cordelia meine Integrität angezweifelt hat. Ich habe nichts getan, um ihr Misstrauen zu verdienen. Wir sind Freunde. Wir alle. Oder nicht?«


  Quinn zögerte, nickte dann aber.


  »Hey, was ist denn hier los? Ich habe Geschrei gehört«, sagte eine der Holt-Zwillinge, als sie aus Jaggers Schlafzimmer kam. Sie war in ein Laken gewickelt, ihre Schultern und Füße waren nackt.«


  Ich fühlte mich, als ob mir jemand ein Messer direkt ins Herz gestochen hatte. Jagger rotes Gesicht hatte nichts mit Skifahren zu tun; nur mit Après-Ski. Die Gerüchte stimmten also. Sienna war seine Geliebte. Seine Freundin. Ich sank auf die Couch, fühlte mich elend.


  »Süße, bist du okay?«, Quinn hockte sich auf die Armlehne und nahm mich in den Arm.


  »Ja. Es war nur ein langer Tag. Hey, Sienna. Warst du mit Faustine Skifahren?«


  Sie kicherte. »Ich bin Jewel. Alle verwechseln uns. Außer Faustine, irgendwie wusste sie sofort, dass ich Jewel bin. Nettes Mädel. Ja, ich bin mit ihr und Jagger Ski gefahren. Faustine ist wirklich gut, für einen Menschen. Sie muss diese Kräfte ans Laufen bringen. Ich wette, danach ist sie auf der Piste unglaublich.« Jewel machte eine Pause und sah von Jagger zu Quinn, die beide bedrückt wirkten. »Leute, worüber habt ihr gestritten, bevor ich reingekommen bin? Das hat sich ernst angehört.«


  »Cordelia und Quinn haben vor, in das Büro der Smelt einzubrechen und das Überwachungsvideo von dem Kampf in der Mensa zu stehlen. Ich habe ihnen erklärt, dass das lächer– «


  »Was für ein Mordsspaß! Das solltet ihr unbedingt tun. Ich bin total angepisst, dass ich den Kampf verpasst hab, hat sich lustig angehört. Ich würde wahnsinnig gern das Video sehen. Ich komme mit und helfe euch. Kann Sienna auch mitkommen? Das will sie bestimmt um keinen Preis verpassen!«


  Ich konnte mich nicht beherrschen und warf Jagger ein zufriedenes Grinsen zu. »Super! Quinn und ich könnten Hilfe gebrauchen.«


  »Brillant, ich rufe Schwesterchen an, und dann könnt ihr uns sagen, was wir tun sollen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Jagger. »Bist du nicht aufgeregt?«


  »Bist du’s nicht?«, gluckste Quinn, sobald Jewel mit Telefonieren beschäftigt war.


  »Ich schätze, jetzt muss ich wohl.« Jagger seufzte. »Lasst uns aber nichts Dummes anstellen. Ich will nicht, dass jemand verletzt wird. Oder erwischt. Hast du gesagt, ihr habt einen Plan, Quinn?«


  Jewel legte auf und sah uns mit strahlenden Augen an. »Sienna ist gerade beschäftigt, aber sie ist total aufgeregt. Ich erklär ihr später den Plan. Also, wie gehen wir vor?«


  Ich ließ Faustine bei Martha übernachten, damit Quinn, Jagger, Sienna, Jewel und ich unsere A-Team Nummer durchziehen konnten. Wir wollten uns in Jaggers Arbeitszimmer treffen, von Kopf bis Fuß schwarz angezogen, dazu Skimasken, die wir im Moment hochgekrempelt auf den Köpfen trugen. Ich war aufgeregt, und besorgt.


  »Bereit?«, fragte Quinn und sah uns der Reihe nach an. »Noch Fragen, bevor wir gehen?«


  Da in allen Fluren und auch im Büro der Smelt Kameras hingen, konnten wir nicht einfach durch den Flur zu ihrem Büro spazieren, weil wir gefilmt würden, wie wir aus Jaggers Büro kamen. Also hatte sich Quinn eine alternative Route ausgedacht und für diesen Teil des Plans brauchten wir Feen. Sie konnten fliegen. Die Außenseite des Gebäudes war kamerafrei. Obwohl die neuen Gebäudepläne sicher welche vorsahen, waren sie noch nicht installiert worden.


  Jagger öffnete sein Arbeitszimmerfenster und ließ die kalte Bergluft herein. Die Feen zogen, bereit zum Abflug, ihre Skimasken herunter. Quinn und ich machten es uns auf der Couch bequem, während Jagger die Route checkte. Er flog weg, jedenfalls nahm ich das an. Er war so schnell weg, dass ich seinen Bewegungen zum Fenster hinaus nicht folgen konnte.


  »Okay. Wir sind unterwegs«, sagte Sienna und verschwand wie der Blitz mit Jewel.


  »Oh Mann! Hoffentlich machen sie langsamer, wenn sie uns transportieren!«, schnaufte Quinn. »Ich frage mich, wie lange sie brauchen?«


  Nicht lange. Jagger kam schon nach einigen Minuten mit einem zufriedenen Lächeln zurück. Er hielt sein Schweizer Taschenmesser von Victorinox hoch. »Das beste Werkzeug, ever! Seid ihr bereit, Leute? Dich nehme ich zuerst, Cordelia.«


  Ich sprang ihm auf den Rücken und er machte einen Schritt zum Fenster. Ich lugte über seine Schulter und fühlte mich schwummrig. »Wow, wir sind aber hoch! Bist du sicher, dass du mich gleichzeitig tragen und fliegen kannst?«


  »Ja, kein Problem. Ich glaube aber nicht, dass die Mädels das schaffen werden, darum mache ich zwei Flüge.«


  »Wie fliegst du überhaupt? Ich sehe gar keine…«


  »Flügel. Versuch mal deine Dämonensicht, vielleicht kannst du sie damit sehen. Kannst du sie anzapfen, wenn du in menschlicher Gestalt bist?«


  »Ja, das kann ich tatsächlich.«


  »Na, dann stier auf meinen Arm, dann siehst du es.«


  Er streckte seine Arme aus und ich konzentrierte mich auf den linken. Sein Arm fing sehr schnell zu vibrieren an, unwahrscheinlich schnell, so schnell, dass es für einen Menschen nicht mehr wahrnehmbar war. Wie der Rotor eines Hubschraubers, nur auf und ab in Kolibrigeschwindigkeit. Dann verwandelte sich sein Arm in einen durchscheinenden, hauchdünnen, ein Meter großen Flügel.


  »Wow, die sind ja Wahnsinn!«, bemerkte Quinn hinter uns.


  »Ja! Bis gleich, Quinn«, sagte Jagger und sprang vom Fensterbrett in die kühle Luft.


  Ich fürchtete mich ein bisschen, als wir in den freien Fall gingen und geradewegs auf den Boden zusteuerten. Wir stürzten und Jagger machte keine Anstalten uns aufzufangen. Würden wir bruchlanden? War ich zu schwer für ihn? Sollte ich ihn loslassen, damit wir nicht beide umkamen, sondern nur ich? Es bestand keine Notwendigkeit, dass wir beide starben. Wir hätten das Fliegen ausprobieren sollen, bevor wir aus dem Fenster gesprungen waren. Mein Mageninhalt stieg hoch, als wir fast den Boden erreicht hatten. Dann schlug Jagger mit den Armen und wir schossen wieder in die Luft.


  »OH-MEIN-GOTT! Jagger! Ich dachte wir würden abstürzen.«


  Er kicherte. »Tut mir leid! Ich liebe das, das gibt so einen Kick.«


  »Ach wirklich! Warn mich nächstes Mal nur.«


  Wir flogen direkt zu Frau Schmelders Fenster, wo Jagger mich absetzte und Sienna mich ins Zimmer zog. Jagger ging Quinn holen.


  Wir hatten beschlossen im Büro der Smelt nicht zu sprechen, nur für den Fall, dass es überwacht wurde. Ich ging zu ihrem Schreibtisch und schaltete den Computer ein und hoffte, dass sie die Dateien vom Kampf im Speisesaal gespeichert hatte.


  Passwort? Ach. Natürlich war er passwortgeschützt. Was um alles in der Welt konnte ihr Passwort sein? Ich wusste nicht genug über die Smelt, um auch nur zu raten. Ich sah zu Sienna und Jewel, die beide mit den Schultern zuckten.


  Als Jagger mit Quinn wiederkam, winkte ich ihn zu mir und zeigte auf den Bildschirm. Er schüttelte den Kopf, aber seine Finger schwebten über der Tastatur. Er seufzte, tippte etwas und drückte die Return-Taste. Inkorrektes Passwort. Zwei Versuche übrig.


  Zwei? Wir waren erledigt. Ich fing an, Schreibtischschubladen aufzuziehen, auf der Suche nach irgendetwas mit Zahlen oder so, auf das ein Passwort gekritzelt war. Keine Spur. Ich setzte mich auf den Stuhl der Smelt, fühlte mich total niedergeschlagen. Herrje, wir konnten genauso gut wieder zurückgehen.


  Jagger tippte mir auf die Schulter und schob mir eine Notiz zu. Wir müssen den Code von der Smelt selbst bekommen.


  Na sicher. Wir würden einfach runter in ihr Schlafzimmer schlendern, wo auch immer das war, sie wecken und danach fragen. Ja klar. Babyleicht. Wie? machte ich mit meinem Mund stumm zu Jagger.


  Er kritzelte eine Antwort und hielt mir den Zettel hin. Du kannst doch in sie hineinfahren, oder? Und den Code herausfinden?


  Quinn sah mir über die Schulter und schüttelte den Kopf. Er nahm ein Blatt und kritzelte zu gefährlich darauf.


  Ich war anderer Meinung. Sicher, gefährlich war es schon. Wir wussten ja nicht einmal, welche Art Paranormale sie war. Ich nahm an, dass sie irgendeine Art Hybride war, und in Hybriden kann man nur schwierig hineinfahren. Es würde besonders knifflig, wenn nicht unmöglich sein, wenn sie zum Teil Dämon war. In einen anderen Dämon hineinzufahren, war zu gefährlich. Ich schnappte mir einen Stift und schrieb meine eigene kleine Nachricht. Vielleicht, aber ich glaube, das Risiko ist es wert.


  Quinn biss die Zähne zusammen und nahm mir den Stift ab. Ich mach’s. Falls Jagger weiß, wo sie ist.


  Ich schüttelte den Kopf und zeigte auf mich. Wenn irgendjemand es machte, dann ich. Ich hatte das Video unbedingt sehen wollen und in dieser Dämonensache war ich ein bisschen besser als Quinn. Quinn schüttelte den Kopf, aber ich blinzelte ihn unnachgiebig an.


  Blitzschnell packte Jagger mich und wir flogen wieder aus dem Fenster. Schnell mitgedacht von Jagger. Quinn hätte mich niemals gehen lassen, wenn er gezögert hätte.


  Ich fühlte mich ein bisschen überfordert – nicht davon noch einmal mit Jagger zu fliegen, sondern den Code von der Smelt zu stehlen. Und überhaupt? Vielleicht hatte sie ihren Schutzwall sogar oben, während sie schlief. Was dann? Alles wäre umsonst gewesen. Es war unmöglich von einigen Kreaturen – Herrje, jetzt klang ich schon wie Faustine – Besitz zu ergreifen.


  Während wir durch die Luft schwirrten, klammerte ich mich an Jagger. Ich schloss die Augen, weil ich mich konzentrieren musste. Der Flug dauerte nicht lang, höchstens ein paar Minuten. Ich hüpfte von Jagger hinunter und öffnete meine Augen in völliger Dunkelheit. Schnell beschwor ich meine Dämonenkräfte herauf, damit ich sehen konnte. Wir standen vor einem Haus im Tudorstil mit Strohdach, das von großen, dicken Bäumen umringt wurde.


  »Das ist es«, flüsterte Jagger. »Bereit? Schauen wir in ihr Schlafzimmer.«


  »Woher weißt du, dass sie hier lebt? Lebt sie allein? Was genau ist sie?« Ich hatte noch ein Million mehr Fragen, aber wir mussten uns beeilen.


  »Ich bin ihr vor einiger Zeit mal gefolgt. Sie lebt allein und ich habe keine Ahnung, was sie ist.« Er zerrte an meinem Arm. »Wir müssen uns beeilen.«


  Ich folgte ihm zu einem Fenster und er zeigte auf ein anderes, das genau darüber lag. Ich stieg wieder auf seinen Rücken, damit er mich hochfliegen konnte. Er flog hoch und schwebte auf der Stelle, wie ein Kolibri vor den raumhohen Fenstern, die den ganzen ersten Stock umgaben. Die Spiegelung machte es schwierig, Einzelheiten zu sehen, aber ich konnte ein Bett mit jemandem darin erkennen. Es war unmöglich zu sagen, ob es die Smelt war, oder ob sie schlief.


  »Gehen wir rein. Ich schleiche mich zuerst an ihr Bett und versetze sie in Tiefschlaf, dann kannst du den Rest machen«, flüsterte Jagger.


  »Sie in Tiefschlaf versetzen? Wie? Betäubst du sie?« Das würde mir die Sache natürlich einfacher machen.


  »So etwas in der Art. Feenstaub.«


  »Sehr witzig.«


  Wir schwebten wieder nach unten und flogen um das Haus zur Hintertür. Jagger zog sein Victorinox-Messer heraus.


  Ich kicherte. »Kannst du uns nicht mit Hilfe von Feenstaub hereinbekommen?«


  Er ignorierte mich, fummelte an der Tür und schob sie dann mit einem zufriedenen Ausdruck im Gesicht auf. Er schwebte drinnen weiter, trug mich immer noch auf seinem Rücken, und wir schwebten die breite Holztreppe nach oben. Als wir oben ankamen, setzte er mich ab.


  Mein Magen schlug Purzelbäume, während er ins Schlafzimmer glitt. Nicht weil ich mir Sorgen um ihn machte. Feen können gut auf sich selbst aufpassen, aber ich kriegte die Flatter, weil ich in die Smelt hineinfahren wollte. Igitt.


  Jagger kam zurück und sprach mit normaler Lautstärke, sodass ich zusammenzuckte. »Die ist weggetreten. Mach dein Ding. Willst du, dass ich mitkomme, oder soll ich hier warten?«


  »Warte.« Ich ging auf Zehenspitzen ins Zimmer, ging gleich ans Bett und sah auf Frau Schmelder herunter. Sie lag im Tiefschlaf, ihr langsames Atmen ließ das Kissen rhythmisch zittern. Sie war das mächtigste Wesen an der Academy und ich war in Begriff Besitz von ihr zu ergreifen. Warum nur den Code holen? Ich könnte auch eine Weile sie sein… könnte Spaß machen. Die Academy zu leiten und alle herumzukommandieren wäre super, wenigsten für eine Weile. Warum nicht?


  Ich sah auf ihren Körper. Eklig. Er war ganz alt und schrumpelig. Der Gedanke daran, in so etwas zu leben, war überhaupt nicht verlockend. Außerdem, wer wusste, was sie war? Sie konnte, soweit ich wusste, auch ein Formwandlerhybrid sein und das wäre dann total übereklig. Ich würde nur das tun, was wir beschlossen hatten. Den Code holen. Ich schloss die Augen und bereitete mich vor.


  Und ich war drin. Oh Mann, war das laut da drin! Sie hatte ein irgendwie gesteigertes Gehör. Es hörte sich wie eine volle Mensa in der Academy an, angefüllt mit hunderten plappernden Stimmen. Ich war versucht zu lauschen, aber stattdessen versuchte ich ihre Gedanken aufzunehmen, ihre Erinnerungen, während ich den Lärm ausblendete. Ich durchsuchte ihre letzten Eindrücke und hielt bei einem, der sie beim Eintippen des Passworts früher am Tag zeigte. Beowulf435. Ich hatte es! Ich haute aus ihrem Körper ab.


  Ich rannte zurück zu Jagger und sprang ihm auf den Rücken. »Ich hab’s. Lass uns abhauen.«


  »Wie war es? Hast du herausgefunden, was sie ist?«, fragte Jagger.


  »Gruselig. Und nein. Ich habe nur, was wir brauchen. Lass uns gehen.«


  Als wir wieder im Büro der Smelt waren, rannte ich gleich zum Computer. Ich konnte Quinns Frust und Wut spüren, aber das musste warten. Ich tippte den Code ein. Jagger, Quinn, Sienna und Jewel drängten sich um mich und wir starrten, mit vor Spannung aufgerissenen Augen, auf den Bildschirm, der zum Leben erwachte. Als nächstes musste ich die richtige Datei finden.


  Sienna zeigte auf Verlauf, also klickte ich das an und ging dann die Liste durch. Babyleicht und ich war drin. Ich klickte auf Play.


  Plötzlich fühlte ich mich nicht wohl dabei, dass alle es mit mir ansahen. Ich hätte es zum ersten Mal lieber alleine angesehen. Ich hasste es, gefilmt zu werden, auch im richtigen Moment. Und das war nicht der richtige Moment gewesen.


  Frau Schmelder oder einer ihrer Techniker hatte die verschiedenen Clips, der unterschiedlichen Kameras in der Mensa zusammengefügt. Das Video begann mit einer zweigeteilten Split-Screen-Einstellung. Eine zeigte in Weitwinkeleinstellung den Eingang der Mensa in Richtung Hauptspeisesaal. Die andere zeigte den Eingang selbst, als Faustine und ich eintraten. Die Mensaszene veränderte sich. Schülergruppen bewegten sich unbehaglich in ihren Stühlen, einige verwandelten sich, einige verließen die Mensa durch den Hintereingang. Einige wenige ignorierten uns total. Ich hielt die Augen offen, nach Anzeichen von jemandem, der sich in einen Adler verwandelte.


  Die Kameras zeigten Faustine, als sie sich auf den Weg zur Essenausgabe machte und mit dem Formwandler zusammenstieß. Die zweite Kamera hatte kurz vorher auf eine Gruppe Formwandler scharf gestellt und hatte aufgezeichnet, wie die Gruppe sich erhob, auf Faustine zeigte und dann herübersprintete, um ihr den Weg zu verstellen. Aber nicht die ganze Gruppe. Zwei Jungen blieben zurück und ich fragte mich, warum sie sich den anderen nicht angeschlossen hatten.


  Die Kameraeinstellung wechselte. Eine zeigte meinen Rücken, die andere Faustine. Es war komisch, mir selbst bei der Verwandlung zuzusehen.


  Dann sah ich den Vogel! Er stürzte sich sofort auf Faustine. Ich wartete mit angehaltenem Atem, um ihre Verwandlung zu sehen.


  Beide Kameras wurden plötzlich scheinbar von etwas getroffen. Ich hatte keine Ahnung von was, aber es versperrte uns total die Sicht. Ich wartete. Dunkelheit. Was zur Hölle? Ich sah die anderen mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  Quinn schüttelte den Kopf und zeigte auf das Fenster. Zeit für uns zu gehen. Was für ein totaler Reinfall. Schnell durchsuchte ich den Computer nach unbearbeiteten Computerdateien; sie mussten irgendwo sein. Aber alles was ich finden konnte, war die bearbeitete Version. Ich musste die Originale in meine Finger bekommen.


  Wir kehrten mit leeren Händen in Jaggers Büro zurück.


  »Wow, war das Wahnsinn zu sehen, wie du dich verwandelst!«, rief Jewel. »Wie fühlt es sich an, wenn du das machst?«


  Ich zuckte mit den Schultern, weil ich mich nicht nach einem netten Plausch fühlte.


  »Och. Bist du sauer, Cordelia? Warum?«


  »Ich hatte nur gehofft mehr zu sehen. Weißt du, wie die menschliche Gestalt des Adlers.«


  »Ach, ich glaube, ich weiß, wer das sein könnte«, sagte Jewel.


  »Wirklich?« ich fühlte mich, als würde ich vor Aufregung platzen. »Wer?«
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  Ich versank gerade total in Epic-fail-Momenten und gestern Abend war der Hammer gewesen. Und der Morgen würde bestimmt noch einen bringen. Was sollte eine weitere Sitzung des Schülerrats bringen? Der Funken Hoffnung, den ich verspürt hatte, als Jewel so nebenbei bemerkt hatte, dass sie den Adler kennen würde, hatte sich prompt in Luft aufgelöst.


  Jewel war der Ansicht, dass einer der beiden Jungen aus der Mensa, die am Tisch geblieben waren, der Adler war. Sie hatte gesagt, dass sie es an den Augen erkannt hätte. Natürlich irrte sie sich. Der Adler war ein Mädchen. Jewel war unbeirrt dabei geblieben, aber ich wusste, was ich gesehen hatte. Sie irrte sich.


  »Warum bist du so bedrückt?«, fragte Octavia.


  »Es scheint nur alles eine riesige Zeitverschwendung zu sein«, jammerte ich.


  »Ach? Ich bin überrascht, das zu hören. Wir haben vier deiner Angreifer in Gewahrsam.«


  »Wir haben keine Beweise. Wie genau sollen wir also gewinnen?« Ich gab mir große Mühe nicht zu unverschämt die Augen zu verdrehen.


  »Oh, du Ungläubige«, lachte sie. »Aber mal im Ernst, ich weiß es nicht. Noch nicht. Lass uns einen Schritt nach dem anderen machen. So mache ich es immer. Und ich verliere nicht. Wir spielen erst einmal nach den Regeln, und wenn das nicht wirkt…« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Wie meinst du das?« Ich zog eine Augenbraue hoch und spürte wieder ein winziges bisschen Hoffnung. Wenn sie schmutzige Tricks in der Hinterhand hatte, war ich voll dafür.


  »Nur was ich gesagt habe. Komm schon. Zeit reinzugehen.«


  Wir gingen zum gleichen Tisch wie bei der letzten Sitzung und ignorierten die Kichergeräusche vom anderen Tisch. Tad, Andrew, Hank und Jeremy wirkten diesmal ziemlich selbstsicher, dass die Dinge gut für sie laufen würden. Ich sah, wie Sally Octavia zuwinkte.


  Wieder einmal nahm ich den Duft des Adlermädchens wahr und blickte über die Menge. Wo zur Hölle steckte dieser verfluchte Vogel?


  Ten ließ seinen Richterhammer donnernd herunterkrachen, was den Raum zum Schweigen brachte. »Guten Morgen, miteinander. Octavia, sind Sie bereit?«


  »Guten Morgen. Ja, ich bin bereit anzufangen. Darf ich meinen ersten Zeugen aufrufen?«


  »Ja. Wen rufen Sie auf?«


  »Ich rufe Jagger Deveraux in den Zeugenstand.«


  Die Seitentüre öffnete sich, Jagger kam herein und nahm seinen Platz im Zeugenstand ein. Er trug die normale Schuluniform. Irgendwie schaffte er es, sogar darin cool auszusehen. Ein kurzer Gedanke daran, wie er darunter aussah, durchzuckte mich und machte mir eine Gänsehaut.


  Nachdem Jagger vom Schülerratsgehilfen eingeschworen worden war, bellte Ten: »Nennen Sie Ihren Namen.«


  »Jagger Deveraux.«


  »Octavia, Ihr Zeuge.«


  »Jagger, in welchem Verhältnis stehen Sie zu Cordelia?«


  Was? Oh Mann!


  »Wir sind Bekannte.«


  »Freunde?«


  Jagger lächelte mich an. »Wir haben uns erst vor kurzem kennengelernt. Ich hoffe, dass wir Freunde werden.«


  »Wann sind Sie sich zum ersten Mal begegnet?«


  »Letzten Samstag.«


  »Der Tag, an dem sie angegriffen worden ist.«


  »Ja, aber ich habe sie schon früher an diesem Tag kennengelernt.«


  »Unter welchen Umständen?«


  »Frau Schmelder hatte mich gebeten, ihr die Ernennung zum Mentor mitzuteilen.«


  »Wo hat das Treffen stattgefunden? Das zwischen Ihnen und Cordelia?«


  »In meinem Büro – dem Büro des Schülerratsvorsitzenden.«


  »Wie lange hat es gedauert?«


  »Nicht lange, vielleicht zehn Minuten oder so.«


  »Und dann ist sie gegangen?«


  »Ja.«


  »Wann haben Sie sie danach wieder gesehen?«


  »Ich bin ihr kurz in der Mensa begegnet und dann später auf meinem Weg in die Mentorenlounge.«


  »In welcher Verfassung war sie, als Sie sie im Flur gefunden haben?«


  Sally sprang auf, um Einspruch zu erheben. Sie sagte etwas, in die Richtung, dass Jagger nicht qualifiziert wäre eine medizinische Diagnose zu äußern. Herrje, die hatte wohl zu viel Law & Order gesehen.


  »Stattgegeben«, brummelte Ten verärgert.


  Octavia seufzte. »Jagger, beschreiben Sie bitte, was Sie an diesem Tag gesehen haben, als Sie im Flur auf dem Weg in die Mentorenlounge waren.«


  Jagger knirschte mit den Zähnen, was mir Schauer den Rücken hoch und runter jagte. Ich konnte das Geräusch nicht ausstehen.


  »Ich habe einen Körper auf dem Boden liegen gesehen.« Jagger fuhr mit seinen Fingern durch die Haare, es war ihm offensichtlich unangenehm, sich an das Gesehene zu erinnern. »In Einzelteilen. Als ob ein Haufen Hyänen darüber hergefallen waren. Der Körper war kaum noch zu erkennen, aber ich habe gesehen, dass es Cordelia war. Ich habe nach ihrem Puls gesucht, konnte aber keinen ertasten.«


  »Was haben Sie dann gemacht?« Octavias Stimme war leise und einfühlsam.


  »Ich habe alle Körperteile aufgesammelt und bin damit zum Heiler, Dr. Marks, gerannt, zur Krankenstation.«


  »Haben Sie noch jemanden im Flur in der Nähe des Körpers gesehen?«


  »Nein.«


  Haben Sie Gerüche wahrgenommen?«


  »Nein.«


  Anscheinend waren Feen darin miserabel.


  »Ich habe keine weiteren Fragen. Danke, Jagger.« Octavia setzte sich wieder neben mich.


  »Sally, Kreuzverhör?«, fragte Ten.


  »Danke, Ten.« Sally hüpfte auf Jagger zu. »Sind Sie sicher, dass es der Körper von Cordelia war?«


  »Ja.«


  »Sind Sie sicher, dass sie tot war?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Sie hatte keinen Puls.«


  »Zumindest keinen, den Sie entdecken konnten«, vollendete Sally den Satz. »Sind Sie gut in diesen Dingen? Puls ertasten, meine ich?«


  »Ich bin in Erster Hilfe ausgebildet. Als Kapitän des Skiteams, musste ich ein Trainingsprogramm absolvieren.«


  »Sicher. Aber sind Sie gut darin?«


  »Ich habe den Erste-Hilfe-Kurs gemacht«, antwortete Jagger und sah verärgert aus.


  »Sind Dämonen Teil der Ausbildung in Erster Hilfe? Vampire?«


  »Ja.«


  »Also wenn Cordelia ein Vampir wäre, wie würden sie dann feststellen können, ob sie wirklich tot ist oder nur schwer verletzt?«


  »Das könnte ich nicht, aber – «


  »Also können Sie nicht einhundertprozentig sicher sein, dass Cordelia tot war; Sie glauben nur, dass sie es gewesen sein könnte.«


  Jaggers Augen blitzten. »Sie war tot.«


  »Okay. Danke, Jagger. Ich habe keine weiteren Fragen.«


  »Octavia, haben Sie einen weiteren Zeugen?«


  »Ja, aber zunächst möchte ich noch einmal auf Jagger zurückkommen. Jagger, bitte bleiben Sie im Zeugenstand.«


  Jagger sah überrascht aus, aber er blieb.


  »Jagger, als Sally Sie gefragt hat, ob Sie in der Lage seien zu erkennen, ob ein Vampir tot ist, haben Sie geantwortet, das nicht zu können. Lassen Sie mich Folgendes fragen: Ist Cordelia ein Vampir?«


  Jagger grinste. »Nein, Cordelia ist kein Vampir.«


  »In Anlehnung an das, was Sie im Erste-Hilfe-Kurs gelernt haben, und da Cordelia kein Vampir ist, würde also ihre Einschätzung über den Zustand, in dem Sie Cordelia gefunden haben, irgendwie von dem Umstand beeinflusst, dass Sie nicht wissen, ob ein Vampir tot oder untot ist,?«


  »Einspruch! Spekulation!«, rief Sally.


  »Abgelehnt. Octavia hat die Frage ordentlich vorbereitet«, sagte Ten.


  »Sie dürfen die Frage beantworten, Jagger«, schnurrte Octavia praktisch wegen ihres Sieges.


  »Ich kann nicht sagen, ob ein Vampir tot ist, das stimmt. Aber, da Cordelia kein Vampir ist, hatte das keinerlei Auswirkung darauf zu erkennen, dass Cordelia tatsächlich tot war.«


  »Keine weiteren Fragen. Danke, Jagger.« Octavia nahm wieder Platz.


  »Kreuzverhör, Sally?«, fragte Ten.


  Sally schmollte. »Momentan nicht.«


  Ten streckte sich. »Fahren wir fort. Nächster Zeuge.«


  »Ja. Ich möchte Faustine Spencer in den Zeugenstand bitten.«


  Ten nickte. »Faustine ist erst zwölf, deshalb wird sie unter Ausschluss der Zuschauer oder Angeklagten befragt. Ihre rechtliche Vertreterin kann bleiben, muss aber schweigen. Ich werde sie selbst befragen. Es findet kein Kreuzverhör statt.«


  Sally sprang auf. »Das ist lächerlich! Ich weiß, dass sie erst zwölf ist, na und? Sie ist ein Dämon. Es gibt keinen Grund, sie anders als die übrigen Schüler zu behandeln. Wenn sie so weit war, hierher geschickt zu werden, sollten für sie die gleichen Regeln gelten, wie für alle anderen.«


  Ten seufzte. »Regen Sie sich ab, Sally. Der Entschluss des Schülerrats und Frau Schmelders ist in diesem Fall unumstößlich. Nehmen Sie Platz.«


  »Nur weil sie König Sebastians Tochter…« nuschelte Sally.


  »Es reicht, Sally. Oder ich lasse Sie auch entfernen«, warnte Ten.


  Die vier Formwandler sahen angewidert drein, als sie aus dem Saal geführt wurden.


  Ten räusperte sich. »Ich bitte die Zuschauer jetzt, den Saal zu räumen. Danke, dass Sie gekommen sind.«


  Sobald sie gegangen waren, verschwand der Adlergeruch. Ich beschloss, den Quartieren nach der Sitzung einen weiteren Besuch abzustatten, um zu versuchen, sie zu finden oder zumindest einen Namen herauszubekommen.


  »Okay«, sagte Ten. »Octavia, ist Faustine da und bereit?«


  »Ja, sie ist draußen.«


  »Bringen Sie sie herein.«


  Faustine kam mit Quinn herein. Sie zitterte leicht, als sie die elf Ratsmitglieder sah. Ich drückte ihre Hand, während sie sich zwischen mich und Quinn setzte, dem gestattet worden war zu bleiben.


  Ten lächelte ihr zu, und sie schien sich zu entspannen. »Faustine, willkommen an der Bonfire Academy. Ich habe gehört, dass du eine gute Skifahrerin bist. Bist du schon auf den Pisten gewesen?«


  »Ja! Zweimal und es war super. Ich hoffe, dass ich es ins Skiteam schaffe, aber ich weiß nicht. Die sind unglaublich. Jagger hat aber gesagt, ich bin schon gut genug.« Sie strahlte.


  »Wie schön! Ist es für dich okay, wenn ich dir ein paar Fragen darüber stelle, was dir am ersten Schultag passiert ist?« Ten machte weiter ein fröhliches Gesicht.


  »Ich glaube schon.«


  »Warum erzählst du uns nicht einfach, was passiert ist, statt dass ich dir Fragen stelle. Wäre das einfacher?«


  Faustine zuckte mit den Schultern und fing mit ihrer Geschichte an. Offenbar hatte sie darüber nachgedacht; die Details strömten ohne Unterbrechung aus ihrem Mund. Sie endete mit: »Das war’s eigentlich. Ich bin irgendwie in der Krankenstation vor der Tür zu Cordelias Zimmer aufgetaucht. Ich weiß nicht wie.«


  Ten nickte. »Interessant, und du hast so schön an die Details gedacht. Danke sehr.«


  Faustine lächelte, zweifellos vor Selbstzufriedenheit.


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich dir noch einige Fragen stelle?«, fragte Ten sanft.


  Faustin zögerte, schüttelte dann aber den Kopf.


  »Hast du irgendeine Idee, wie du aus dem Flur verschwunden bist?«


  »Nein. Das habe ich schon allen gesagt. Ich habe keine Ahnung.«


  »Weißt du, wie du so plötzlich vor Cordelias Zimmer in der Krankenstation auftauchen konntest?«


  »Nein, das habe ich doch gerade gesagt.«


  »Okay. Glaubst du, du würdest die Formwandler erkennen, die euch angegriffen haben?«


  Sie zuckte mit den Schultern und starrte auf den Boden. »Kann sein. Ich könnte sie vielleicht an ihrem Geruch erkennen. Einer von ihnen ist an mir vorbei gegangen, als ich draußen gewartet habe, kurz bevor ich hereingekommen bin. Das Adlermädchen. Aber ich habe sie nicht gesehen. Sie muss an mir vorbeigehuscht sein. Und es riecht ein bisschen so, als ob alle fünf hier drinnen gewesen sind.«


  »Interessant. Also wenn wir das von dir verlangen würden, könntest du einen Geruchstest machen?«


  »Ich glaube schon.«


  »Danke, Faustine. Das ist erst einmal alles. Ich muss dich möglicherweise noch einmal zu weiteren Fragen hereinrufen.«


  »Das ist in Ordnung.«


  »Danke, dass du gekommen bist. Es war nett, dich kennenzulernen.«


  Sally war auf den Füßen, sobald Faustine mit Quinn gegangen war. »Sie hat nichts gesehen. Sie war, während der eigentlichen Attacke, nicht einmal anwesend. Pfft. Und ein Geruchstest bei einem zwölfjährigen Mädchen? Oh bitte!«


  »Ungewöhnlich vielleicht«, stimmte Ten zu. »Aber sie glaubt, dass sie Ihre Klienten am Tatort nachweisen kann, oder dazu in der Lage sein wird, nachdem sie einen Geruchstest gemacht hat. Ja, ein Geruchstest. Es ist eine rechtmäßige paranormale Methode der Identifikation. Das wissen Sie. Also ordne ich den Test hiermit an. Sowohl für Faustine als auch für Jagger. Wir treffen uns in ein bis zwei Tagen wieder, sobald ich die Testergebnisse habe. Die Sitzung ist geschlossen!« Er ließ den Richterhammer niederkrachen.


  Ich ging mit Octavia hinaus. Jagger wartete draußen auf mich und wir gingen gemeinsam zur Mentorenlounge. Als wir ankamen, war die Lounge brechend voll, aber wir ergatterten noch einen kleinen Tisch in der Ecke. Wir bedienten uns und aßen, wie üblich schweigend, bevor wir uns zurücklehnten, um Pläne zu schmieden.


  »Was ich nicht verstehe. Warum ich? Warum haben sie mich angegriffen? Das war total unprovoziert. Gibt es irgendeine Möglichkeit, sie in den Zeugenstand zu bringen und sie danach zu fragen?«


  Octavia schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann sie nicht zwingen, gegen sich selbst auszusagen. Ich kann sie nur im Kreuzverhör befragen, wenn Sally sie in den Zeugenstand ruft, und ich bezweifle, dass sie das tut. Aber wenn wir nur dieses Adlermädchen finden könnten, sie könnte ich in den Zeugenstand rufen, wenn wir sie nicht beschuldigen. Wenn wir sie als Zeugin auftreten lassen. Es liegt im Rahmen meiner Möglichkeiten als Vertretung der Anklage, mit ihr einen Deal auszuhandeln und ihr Immunität oder Strafminderung anzubieten, im Austausch für ihre Aussage.«


  Ja genau. Ich war nicht bereit diesem gefiederten Monster irgendwelche Deals vorzuschlagen. »Habt ihr irgendeine Ahnung, warum sie mich angegriffen haben? Oder glaubt ihr, sie hatten es auf Faustine abgesehen?«


  Jagger zuckte mit den Schultern. »Ich persönlich glaube, dass es reine Willkür war. Das sind Formwandler. Sie hatten wahrscheinlich nur Langeweile.«


  »Cordelia, ich weiß, dass ich dich das schon einmal gefragt habe, aber fällt dir irgendeine Verbindung zwischen dir und den Formwandlern ein?«, fragte Octavia mich.


  »Nein. Aber ich weiß nichts über sie. Vielleicht hat einer von ihnen oder einer ihrer Eltern Streit mit meinem Vater. Ich weiß es wirklich nicht. Wo kommen sie überhaupt her?«


  »Das konnte ich nicht herausfinden. Ihre Unterlagen sind unter Verschluss.«


  »Wo?«


  »Keine Ahnung.«


  »Glaubst du, Frau Schmelder würde sie uns zugänglich machen?«


  »Nie im Leben«, warf Jagger ein. »Sie bewacht persönliche Informationen mit ihrem Leben. Was mir irgendwie gefällt.«


  »Okay, Kinder. Ich muss weg. Ich habe noch einen weiteren Fall. Ich bereite den Geruchstest vor und sage dir, wann es soweit ist, Jagger. Bis bald, Cordelia.« Octavia hob ihre Tasche auf und schlenderte mit einem Winken davon.


  »Lass uns spazieren gehen«, schlug Jagger vor.


  Ich war nicht in Stimmung dazu. Ich musste mich ein bisschen hinlegen. Und vielleicht ein, zwei Stunden auf dem Tennisplatz. »Vielleicht später?«


  »Jetzt.« Er runzelte entschlossen die Stirn. Zwecklos darüber zu streiten.


  »Na gut. Geh du vor.«


  Wir schlenderten über die Spielfelder und auf die Tribünen zu. Das Wetter war perfekt, kalt, aber nicht frostig und mit strahlendem Sonnenschein, dessen Licht von den Gipfeln in der Ferne reflektiert wurde. Das Gras war frisch gemäht und von genau dem richtigen Grün. Wie auf einer Postkarte.


  Jagger war nicht gesprächig, deshalb gingen wir schweigend. Ich genoss jeden einzelnen Schritt. Es war eine Erleichterung nicht zu reden, einfach nur die frische Luft einzuatmen. Und die Spannung, die zwischen uns knisterte, während wir so herumspazierten, hielt mich vom Grübeln ab. Es reichte gerade, um mich davon abzuhalten, die Hand auszustrecken und seine Finger zu berühren.


  Ich erinnerte mich stetig selbst daran, dass er eine Freundin hatte. Und ich hatte Quinn. Trotzdem hatte ich nicht dieselben moralischen Einschränkungen wie ein Mensch. Ich fragte mich, ob das bei Feen auch so war.


  Jagger griff nach meiner Hand und jagte Schauer durch meinen Körper. Er zog mich zu sich aufs Gras. Ich bebte vor Erwartung, schloss meine Augen und wartete auf seinen Kuss.


  Er steckte zärtlich eine Haarsträhne hinter mein Ohr. »Cordelia.« Dann legte er sich ins Gras.


  Ich öffnete meine Augen und sah auf ihn herunter. Er sah eindringlich und hungrig in meine Augen.


  »Was hält dich auf?«, flüsterte ich.


  Er packte meinen Nacken und zog mein Gesicht zu sich hinunter. »Nichts.« Er teilte meine Lippen mit seinen und ich gab mich diesem schwindelerregenden Gefühl vollständiger Hilflosigkeit gemischt mit berauschter Erregung hin.


  Als ich später meinen Kopf an seine Brust lehnte, fühlte ich mich total glücklich und sicher.


  »Wahrscheinlich sollten wir versuchen, die Formwandlerakten in die Finger zu bekommen. Meinst du nicht auch?«, sagte Jagger langgezogen. »Zumindest die von Tad, er scheint der Hauptunruhestifter zu sein.«


  »Wie? Wenn es eine Möglichkeit gibt, will ich sie lesen, aber nicht einmal Octavia scheint zu wissen, wo sie sind. Außerdem sollten wir uns zuerst darauf konzentrieren, die nicht bearbeiteten Bilder vom Mensakampf zu finden. Wenn wir das Adlermädchen identifizieren können, dann können wir, ein paar Antworten aus ihr herausprügeln.«


  Jagger gluckste. »Prügeln? Du bist so Dämon. Fragst du dich nicht auch, wie unsere Kinder mal werden?«


  »Huch! Bist du da nicht ein bisschen voreilig? Ich gehe immer noch mit Quinn, weißt du. Und ich nehme an, du gehst noch mit Jewel?« Ich schaffte es nicht, mir meine Ablehnung nicht anmerken zu lassen.


  »Du klingst wütend… sogar eifersüchtig. Ist das möglich?«


  »Bist du gar kein bisschen eifersüchtig auf Quinn und mich?«, fragte ich verletzt.


  »Ähm… nein. Wir sind miteinander synchronisiert. Natürlich will ich, dass du mit ihm Schluss machst. Aber ich weiß, dass du es ihm vorsichtig beibringen willst. In der Hinsicht bist du sehr undämonisch. Irgendwie niedlich.«


  »Ach, lass uns von etwas anderem reden.« Ich setzte mich hin. »Ist dein Bruder schon hier aufgetaucht?«


  »Ja. Er ist gestern angekommen. Anscheinend hat Spencer Darley ihn gebracht. Sehr seltsam.«


  »Spencer Darley? Darley? Wer ist das?« Wo hatte ich den Namen schon gehört.


  »Ich nehme an, dass dein Dad nicht mit dir über seine Arbeit spricht?«


  »Nein, eigentlich nicht. Um ehrlich zu sein, hat es mich bisher nicht interessiert.«


  »Spencer Darley ist der Anführer der Wanderer weltweit. Der Mann an der Spitze. Ich kann mir nicht erklären, warum er Ryker zur Schule bringt.«


  Das war ein bisschen merkwürdig, wenn man daran dachte, dass Ryker vom Feenvolk stammte. Andererseits, wussten wir noch nicht, wer seine Mutter war. Also nahm ich an, dass er ein Hybrid sein konnte. Über Wanderer wusste ich nichts, außer der Tatsache, dass sie Zeitreisende waren, die durch Zeit und Dimension reisten, was sich cool anhörte. »Vielleicht ist seine Mom ein Wanderer. Ich schätze, das wäre ziemlich einzigartig, wenn er ein Feen-Wanderer Hybrid wäre. Hast du schon mit ihm gesprochen?«


  »Das habe ich vor. Nein, noch hatte ich keine Gelegenheit mit ihm zu reden. Ich war zu beschäftigt, dich aus Schwierigkeiten rauszuhalten. Ich habe vor, heute beim Abendessen mit ihm zu reden. Ich fände es sehr schön, wenn du mitkommst.«


  »Sicher, aber brauchst du keine Zeit, damit ihr euch als Brüder näherkommen könnt, oder so?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er immer noch nicht weiß, dass er hier einen Bruder hat. Wenn er das wüsste, hätte die Smelt mich an seinem Begrüßungsmeeting teilnehmen lassen, glaube ich. Also werde ich improvisieren. Mir würde es gefallen, wenn du mitkommst und die Sache auflockerst.«


  »Das würde ich wirklich gern. Er hört sich interessant an. Weißt du in welcher Gruppe er ist?«


  »Ja. Er ist in Tabithas Gruppe. Der Rest seiner Gruppe gehört zum Feenvolk.«


  »Okay. Wie wäre es, wenn wir uns nach dem Abendessen treffen und nachschauen, ob wir die originalen Überwachungsvideos finden?«


  »Du gibst wohl nie auf, oder?«, lachte Jagger.


  »Nein, du?«


  Er starrte mich mit ernsten Augen an. »Nicht, wenn es darauf ankommt.«


  »Ich auch. Also, was sagst du? Meinst du, dass du mir helfen kannst, die Formwandlerakten zu finden und vielleicht sogar das Video? Obwohl ich weiß, dass du glaubst, dass kein Motiv hinter der Formwandlerattacke steckt, möchte ich gerne sicher sein. Falls es nämlich eins gibt, dann habe ich ein viel größeres Problem am Hals. Wir müssen die Akten und die Videos finden. Ich habe keine Ahnung, wo sie sind, aber die Smelt wird es wissen. Ich könnte die Information wieder von ihr bekommen.« Bei dem bloßen Gedanken daran, wurde mir schlecht.


  Jagger drückte meine Hand. »Heute Abend kann ich nicht. Aber wir machen das bald. Morgen? Heute Abend ist durchgehend Skitraining. Faustine kommt auch, da dachte ich, du willst vielleicht auch mitmachen. Wo steckt sie überhaupt?«


  »Im Geschichtsunterricht. Sie ist bei ihrer Gruppe. Ich soll sie nach dem Abendessen abholen.«


  »Abendessen? Ich nehme an, sie gehen nicht in die – Pass auf Cordelia!« Jagger drückte mich nach unten und rollte sich über mich, während etwas über uns flatterte.


  Ich entdeckte Adlerschwingen, als ich unter ihm hervorlugte. Meine Finger verschmolzen, ich verwandelte mich und stieß Jagger von mir. Ich rannte hinter dem Vogel her, sprang in die Luft und versuchte, mit den Fingern danach zu stoßen. Sie hackte ständig nach mir und flog dann außer Reichweite.


  »Spring auf meinen Rücken, Cordelia!«, rief Jagger.


  Das tat ich und wir stiegen in die Luft, jagten das Adlermädchen über das ganze Schulgelände und hoch in die Berge. Ich klammerte mich mit einem Arm an Jagger und fuchtelte mit dem anderen herum, um den Vogel zu schnappen. Der Adler flog im Zickzackkurs und hackte gelegentlich nach uns.


  Mir blieb vom Anblick der drohenden Bergspitzen die Luft weg und ich stellte fest, dass dies ein Anblick war, den ich nicht aus dieser Perspektive hatte erleben wollen. Das Adlermädchen rammte uns von hinten, ihr Gewicht stieß mich von Jaggers Rücken. Ich hielt die Luft an, während ich geradewegs auf die Felsen unter uns zustürzte.


  Jagger machte ein entsetztes Gesicht, als er nach mir griff und mich verfehlte. Er versuchte hinter mir her zu stürzen, um mich zu retten, aber das Adlermädchen stürzte sich auf ihn und riss mit dem Schnabel ein Loch in seinen rechten Flügel. Und so begann er genau über mir, mit dem heilen Flügel schlagend, zu fallen.


  Ich krachte gegen den Berg. Nach dem Aufprall, fing ich an mich zu überschlagen und muss so einen Kilometer oder mehr gerollt und gerutscht sein, bis ich an einen Vorsprung kam. Ich versuchte mich verzweifelt an die Kante zu klammern, aber meine Hände rutschten ab und ich fiel erneut.


  Als ich wieder aufschlug, gingen mir die Lichter aus.
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  Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit großen Küchenmessern gespickt, solche großen Fleischermesser, wie sie meine Mom zuhause in der Küche benutzt. Als ich versuchte, meine Hände und Füße zu bewegen, schaffte ich das nicht. Alles schien auf einer harten Oberfläche festgehalten zu werden. Meine Augen waren bedeckt und mein Mund war geknebelt. Ich konnte mich nicht bewegen, nicht sehen oder schreien. Verdammt.


  Aber ich konnte riechen und was ich roch, war alles andere als der Geruch von Moms Küche. Weit davon entfernt. Die Luft war voll mit schwerem widerlichen… Formwandlergestank. Igitt. Das letzte, woran ich mich erinnerte, war den Berghang herunterzustürzen. War ich tot? In der Formwandlerhölle? Warum?


  Ich war so hungrig. Warum war ich hungrig, wenn ich doch tot war? Ich fragte mich, was aus Jagger geworden war. War er bei mir? Ich konnte ihn überhaupt nicht spüren? Riechen konnte ich ihn auch nicht. Ich erinnerte mich daran, dass er gefallen war. Er war nur einer vom Feenvolk, wahrscheinlich nicht widerstandsfähig genug, um einen solchen Sturz zu überleben. Ich fühlte mich krank. Er durfte nicht tot sein. Wenn er tot war, musste ich auch tot sein. Bestimmt konnte die eine Hälfte eines synchronisierten Paars nicht allein überleben. Würde mein Herz nicht gleichzeitig mit seinem stoppen?


  Ich konnte meinen Herzschlag aber spüren. Ich lauschte darauf, spürte keine Spur von Jaggers Herzschlag. Ich war wieder in meiner menschlichen Gestalt. Das war nicht gut. Ich musste in meine Dämonengestalt zurück und heraus aus… wo immer ich war.


  Ich verwandelte mich. Zumindest versuchte ich es. Egal wie sehr ich es versuchte, ich schaffte es nicht. Das war mir noch nie passiert. Was ging hier vor? War ich wirklich tot? Dann nahm ich den schwachen Geruch von Terpentin wahr… Johanniskraut, nahm ich an. Und ich schmeckte Salz. Clever. Wer auch immer mich gefesselt hatte, durch die Kräuter hatte er mich außer Gefecht gesetzt. Hoffentlich erklärte das auch, warum ich Jagger nicht spüren konnte. Die Kräuter blockierten meine übernatürlichen Sinne beinahe vollständig. Das bedeutete, in jeder praktischen Hinsicht, dass ich ein Mensch war: völlig unbrauchbar.


  Mein Körper schmerzte vom langen Liegen in der gleichen Haltung und ich versuchte ein bisschen zu zappeln, aber das tat noch mehr weh. Also lag ich einfach so in der Dunkelheit und Tränen durchnässten meine Augenbinde. Ich versuchte zu schlafen, aber mein Kopf tat zu weh. Der einzige Lichtblick war, dass ich am Leben war und alle meine Körperteile intakt waren.


  So lag ich stundenlang, vielleicht Tage, hörte nur mich selbst in der Stille atmen. Wer hatte mich hergebracht? Ich konnte es nicht herausfinden. Und wo genau war ich?


  Zu Anfang, als ich die Schritte hörte, war ich erleichtert und zugleich gespannt, endlich herauszufinden, was zur Hölle los war. Aber ich verkrampfte immer mehr und machte mich auf das Schlimmste gefasst. Der Geruch des Adlers war unverwechselbar.


  »Cordelia. Noch unter uns?«


  Weil ich ein Mädchen erwartet hatte, überraschte mich die männliche Stimme. Ich nahm an, dass sie nicht alleine war. Ich konnte niemand anderen riechen. Ich brachte durch meinen geknebelten Mund ein Murmeln zustande.


  »Ich habe dich gewarnt«, tadelte die Stimme. »Du hättest meine Freunde in Ruhe lassen sollen. Alles was du hättest tun müssen, war zu sagen, dass du nichts gesehen hast. Du hättest sagen können, dass du die Anklage zurückziehst. Aber nein…


  »Mmm,mm.« Nimm den Knebel ab, damit ich sprechen kann!


  »Willst du, dass ich den Knebel herausnehme? Vielleicht mach ich das für einen Moment. Wahrscheinlich muss ich ihn wieder salzen.«


  Er riss den Knebel heraus und mein Mund fing an, unerträglich wehzutun. Ich konnte meine Lippen nicht bewegen; sie schienen in offener Position festzustecken. Meine Mundhöhle war völlig ausgetrocknet, meine Zunge wie gelähmt. Wie zur Hölle sollte ich so sprechen? Ich brauchte etwas zu trinken. Und Nahrung.


  »Widerlich. Du siehst wie eine aufblasbare Puppe aus. Mach den Mund zu.«


  Ich bekam als Antwort nicht einmal einen Ton heraus.


  »Zu trocken? Tja, ich muss dich salzen, aber hier ist ein bisschen Wasser.« Er träufelte mir etwas in den Mund.


  Ich fühlte, wie meine Zunge feucht genug wurde, um sie ein bisschen zu bewegen, also bewegte ich sie ein wenig. Ich brauchte mehr. Ich machte tief im Rachen ein Geräusch.


  »Letztes bisschen.« Er ließ noch etwas Wasser tropfen. Das war ausreichend, um meine Mundhöhle und meine Lippen anzufeuchten. Ich versuchte sie zusammen zuziehen. Es war die beschissenste Hölle, aber ich schaffte es.


  »Gut. Diese eklige Zunge konnte ich mir nicht länger ansehen.«


  »Was wirst du mit mir machen?«, flüsterte ich heiser.


  »Weiß noch nicht. Ich warte ab und entscheide mich, wenn ich heute Abend mit Hilfe deiner Freunde Tad, Jeremy, Andrew und Hank befreit habe,.«


  »Meiner Freunde?«


  »Ja. Quinn, Sienna und Jewel waren sehr kooperativ, nachdem ich ihnen gesagt habe, dass ich dich habe. Sie werden mir helfen Tad und die anderen zu befreien.«


  »Wer bist du?«


  »Natürlich der Adler.«


  Jewel hatte recht gehabt. Er war ein Junge. Wie konnte ich mich so irren?


  »Warum habt ihr mich angegriffen?«


  »Wir wollten ein bisschen Spaß haben, und der warst du. Aber jetzt ist es persönlich. Du hättest es vergessen und dich einfach freuen sollen, dass du noch am Leben bist.«


  »Wo ist Jagger?«


  »Die Fee?«


  »Ja.«


  »Im Feenhimmel, stell ich mir vor.«


  Konnte er wirklich weg sein? Ich würde ihn nie wieder sehen, ihn nie wieder spüren. Der Gedanke ließ mich zittern.


  »In Ordnung. Ich muss weg. Ich kneble dich wieder.«


  »Nein! Warte. Ich werde nicht mehr lange überleben, wenn du mich nicht fütterst.«


  »Warum sollte mich das interessieren?« Er machte eine Pause. »Mal sehen, ob ich etwas finden kann.«


  Ich konnte hören, wie er herumwühlte und Türen auf und zu machte. Dann lachte er, ein langes böses Kichern.


  »Mach den Mund auf.«


  Ich zögerte. Was immer es war, ein Steak würde es nicht sein, so viel war klar. Aber ich brauchte irgendetwas. Egal was. Es war eine Frage von Leben und Tod. Also öffnete ich den Mund, verbannte alle Gedanken aus meinem Kopf und hoffte, was auch immer es sein mochte, in einem Happs herunterschlucken zu können.


  Ich würgte, als er die Kreatur in meinen Mund fallen ließ. Ich wusste nicht, was es war; wollte es auch gar nicht wissen. Ich biss einmal zu, um es zu töten, und sog angewidert die Luft ein, als die Flüssigkeit über meine Zunge lief. Ich schluckte und Tränen liefen über mein Gesicht.


  Der Knebel wurde wieder grob in meinen Mund geschoben. Durch das salzige Wasser darin verlor ich das Bewusstsein.


  »Cordelia, wach auf!« Quinns warmer Atem streifte mein Ohr.


  Träumte ich? Halluzinierte ich? Ich konnte ihn sogar riechen.


  »Ich entferne erst einmal deinen Knebel.«


  Ich wand mich vor Schmerzen, während er den Knebel herausnahm. Als mir Tropfen von Rindfleischsuppe über die Zunge liefen, brach ich vor Dankbarkeit fast in Tränen aus. Ich schluckte und genoss das Gefühl, wie sie mir die Kehle herunterfloss. Ich trank und trank bis mein Bauch voll war, dann schloss ich den Mund. Sofort spürte ich meine Kraft zurückkehren, aber ich konnte mich nicht verwandeln.


  »Babe, ich lasse die Augenbinde dran, weil dir das Licht sonst in den Augen brennt. Das lasse ich Dr. Marks machen. Jetzt schneide ich deine Fesseln los und trage dich zur Krankenstation. Jagger, leihst du mir dein Messer?«


  Jagger? Er war hier?


  »Ja, hier bitte.« Jaggers Stimme war laut und klar.


  »Jagger?«, flüsterte ich. »Du hast überlebt?«


  »Ja. Bloß ein gebrochener Arm, der heilt wieder. Mir geht es gut. Das erzähl ich dir alles später. Lass uns dich erst einmal hier wegbringen.«


  Quinn nahm mich auf seine Arme. Es war die reinste Hölle und der Geruch nach Terpentin machte mich ganz benommen. Quinn fühlte sich ganz komisch an, und als mein Gesicht gegen seines stieß, war es ganz hart. Das fühlte sich überhaupt nicht nach Quinn an, nicht einmal nach Quinn in seiner Dämonengestalt. Ich verkrampfte.


  »Was ist los, Cordelia? Ich bin so vorsichtig, wie ich kann, aber in diesem Schutzanzug ist das total schwierig. Ich würde dir auch einen anziehen, habe aber Angst, ich mach was an dir kaputt. Du bist ganz zerfetzt, also bring ich dich nur hier raus. Los geht’s«


  »Schutzanzug?«


  »Ja, das ganze Zimmer ist voller Salz und Johanniskraut.«


  Mir wurde schon bei dem Gedanken an Salz und Johanniskraut ganz schwindlig. Ich lehnte mich in seine Arme, während er losrannte. Er rannte Treppen hoch und runter und durch gewundene Gänge. Ich wollte vor Schmerz aufschreien, verkniff es mir aber, weil ich hoffte, dass es bald vorbei sein würde.


  Schließlich hielt Quinn an und legte mich auf ein Bett.


  »Cordelia. Wieder hier?« Dr. Marks hielt mir etwas über meine Nase und ich atmete tief ein.


  Herrliche saubere Luft. Ich atmete ein und aus, wieder und wieder, bis die Kopfschmerzen nachließen. Und dann wurde ich wieder mit dieser wunderbaren, warmen Rindfleischsuppe gefüttert.


  »Cordelia, ich will, dass du dich jetzt verwandelst. Dann erholst du dich schneller.«


  Noch bevor er den Satz beendet hatte, verwandelte ich mich. Die frische Luft und die Suppe hatten meinen Kreislauf völlig wiederhergestellt. Aber Dr. Marks musste etwas in die Suppe getan haben, weil ich auf einmal sehr schläfrig wurde und mich fühlte, als würde ich über meinem Körper schweben.


  Als ich aufwachte, fühlte ich mich so energiegeladen, als ob mich jemand während des Schlafs gefüttert hätte. Ich öffnete die Augen und starrte Jagger an, der im Stuhl neben meinem Bett schlief. Ich dachte darüber nach, ihn schlafen zu lassen, aber es war niemand sonst da und ich war aufgedreht und brauchte Antworten.


  »Hey, Jagger! Wach auf!«


  »Mmmrmpf.« Er öffnete die Augen und sah mich verschlafen an. »Wie geht es dir Dämonenmädel?«


  »Gut. Wie geht es dir? Warum ist dein Arm in Gips?«


  »Mein Flügel war ziemlich übel zerfetzt, was sich in einem gebrochenen Arm geäußert hat. Dr. Marks sagt, er braucht noch ein paar Tage, um zu heilen.«


  »Kann er dir nicht einfach ein bisschen Vampirblut geben?«


  »Ja, aber ich würde es vorziehen, das nicht in meinem Blutkreislauf zu haben. Wenn es bis morgen nicht besser ist, dann nehme ich es.«


  »Jagger, erzähl mir, was passiert ist, und wie ihr mich gefunden habt?«


  »Eigentlich war es Quinn, der dich gefunden hat und er hat Sienna und Jewel geholfen, mich zu holen. Ich hatte mein Handy dabei und das hat, nachdem ich auf dem Berg aufgeschlagen bin, glücklicherweise noch funktioniert. Irgendwie habe ich es geschafft, den Sturz mit meinen Flügeln ein bisschen abzubremsen. Ich habe überall nach dir gesucht, konnte dich aber nicht finden. Du hast keine Spuren hinterlassen. Wo bist du hingegangen?«


  »Ich weiß nicht, ich bin gerutscht, geschlittert und bergab gekullert und dann von einer Felskante gestürzt. Als ich wieder zur Besinnung gekommen bin, hatte man mir die Augen verbunden und ich war gefesselt und geknebelt. Ich weiß nicht einmal, wie lange ich ohnmächtig war.«


  »Du warst zwei Tage lang vermisst. Wir haben das so gut es ging gedeckt, aber wir waren so weit, es der Smelt zu berichten, als dieser Vogel aufgetaucht ist. Dann haben wir beschlossen, uns selbst darum zu kümmern.«


  »Zwei ganze Tage? Wow! OH MEIN GOTT, was ist mit Faustine? Oh Mann, sie muss durchdrehen!«


  »Ihr geht es prima. Wir haben ihr erzählt, dass du gebeten worden bist, an einem Projekt teilzunehmen, und dass Quinn solange ihr Mentor ist. Er ist im Augenblick bei ihr, aber er kommt her, sobald ihr Unterricht anfängt.«


  »Das ist gut. Habt ihr Jungs den Vogel erledigt?«


  »So was in der Art.«


  »Soll heißen?«


  »Wir haben ihn in einem, der unteren Lagerräume verstaut, tatsächlich in einen, der nur zwei Türen weiter von dem war, in den er dich gesteckt hat. Wir haben ihn gefesselt, wir dachten, du willst vielleicht mit ihm sprechen, bevor wir ihn endgültig erledigen.«


  »Ich war in einem Lagerraum? Wie habt ihr mich gefunden?« Die Räume waren tief in den unteren Kellergewölben des Gebäudes, wo aller mögliche Kram aufbewahrt wurde. Dinge, die niemand wollte, aber die für alle Fälle aufbewahrt wurden. Ein Sammlerparadies.


  »Der Adler ist im Speisesaal auf Quinn zugekommen und hat ihm einen Stapel Bilder von dir gegeben. Darauf konnte man dich gefesselt und ziemlich übel zugerichtet erkennen. Er hat Quinn gesagt, dass er wollte, dass er, Sienna und Jewel ihm halfen, sein Rudel aus ihrer Gefangenschaft zu befreien. Quinn hat versucht, ihm das Dämliche an seinem Plan zu erklären, wie zum Beispiel, dass die Schule sie einfach wieder einsperren würde. Mason hat mit den Schultern gezuckt und gesagt, dass er einen Plan hätte. Egal, wir haben so getan, als würden wir mitmachen, und schließlich ist Quinn ihm bis zu dir gefolgt. Der Rest war einfach. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«


  »Mason, he? Wahrscheinlich der gleiche Mason, dessen Zimmer wir überprüft haben, das schrecklich unordentliche. Ich hätte schwören können, dass der Vogel ein Mädchen ist. Aber Jewel hatte recht. Ich habe ihn gerochen, als er gekommen ist, um mit mir zu sprechen. Er hat mir gesagt, dass es keine geplante Angelegenheit war, aber ich glaube ihm nicht. Ich wette, dass Tad irgendwie dahintersteckt.«


  »Ja, wahrscheinlich stimmt das. Also müssen wir immer noch die Akten finden, damit wir herausfinden, was los ist. Wenigstens die von Tad.«


  »Ja. Und ich sollte mit Mason reden, oder ihm zumindest ein paar Federn ausrupfen.« Schlagartig wurde mir klar, wo ich den Namen Darley schon einmal gehört hatte – Mason Darley, da war ich mir sicher. War das Zufall?


  »Was willst du als erstes machen?« Jagger lächelte und berührte meine Fingerspitzen.


  »Tja, ich möchte mit Faustine zu Abend essen, also warum statten wir nicht zuerst diesem Vogel einen Besuch ab? Das sollten wir vor dem Abendessen hinkriegen, oder? Hast du herausgefunden, wo die Akten aufbewahrt werden?«


  »Ja, Quinn hat diese Information von der Smelt bekommen.«


  »Wirklich? Das hat er für mich getan?« Ich war gerührt. Ich wusste, wie sehr Quinn es hasste, in einen weiblichen Körper zu fahren. Egal ob jung oder alt.


  »Ja und da ist er.« Jagger verzog den Mund.


  »Babe! Du bist ja auf. Und du siehst klasse aus.« Er kam zu mir und umarmte mich. »Du hast mir wirklich Angst gemacht. Wie zur Hölle hat der Vogel es geschafft, dich zu schnappen?«


  »Brr, darüber will ich eigentlich nicht sprechen.« Ich nahm an, dass Jagger ihm nichts über den Spaziergang und die Jagd in den Bergen erzählt hatte. Oder vielleicht doch. Einen Teil davon. Ich wollte nicht damit belästigt werden, das Ganze noch einmal durchzugehen.


  »Das versteht sich fürs Erste, aber du musst es mir später mal erzählen. Ich bin nur froh, dass ich dich in einem Stück wieder habe. Wir haben den Vogel eingesperrt, du solltest also sicher sein.«


  »Ja, das hat mir Jagger erzählt. Danke, Quinn. Du bist der Beste.«


  »Ich weiß.« Er lachte. »Wie sieht es aus, bist du fit genug, um in dein Zimmer zu gehen?«


  »Ja, aber können wir zuerst zu Mason gehen? Jagger hat mir alles über ihn erzählt.«


  »Bist du sicher? Ich meine, der geht nirgendwo hin. Und du hast eine Menge durchgemacht. Du solltest dich wahrscheinlich noch ein bisschen länger ausruhen.«


  »Ja, ich bin mir sicher und mir geht es jetzt total super. Außerdem will ich mich nach dem Unterricht mit Faustine treffen. Ich würde das gerne hinter mich bringen.«


  »Okay, na sicher. Jagger kommst du mit?«, fragte Quinn.


  »Das will ich um keinen Preis verpassen.«


  Ich hüpfte zwischen Quinn und Jagger und genoss, dass ich mich wieder bewegen konnte. Diese Darley Angelegenheit wollte ich bei Jagger mal zur Sprache bringen, aber beschloss damit zu warten, bis wir alleine waren. Wir gingen runter in den Keller, der gruselig war, sogar für einen Dämon. Der Zutritt zu diesem Teil der Schule war eingeschränkt. Jagger hatte einen Schlüssel, weil er Vorsitzender des Schülerrats war, aber ich fragte mich, wie sich der Formwandlerabschaum Zutritt zu diesem Bereich verschafft hatte. Ich würde ihn das bald genug fragen können. Während Jagger die Tür zu dem Lagerraum aufschloss, konnte ich meine Ungeduld kaum noch beherrschen. Ich war nicht sicher, ob Mason in seiner Adlergestalt oder Jungengestalt sein würde. Ich hoffte Letzteres – viel leichter zu befragen.


  Ich schnappte nach Luft. Wir alle. Auf den Stuhl in der Mitte des Raums war ein hübsches Mädchen gefesselt. Ihre großen, blauen Augen starrten uns traurig an. Ihr Gesicht war mit Mascara verschmiert. Die Brünette war zierlich, wahrscheinlich nicht mehr als ein Meter fünfundfünfzig. Sie war das Mädchen, das ich im Gang bei dem Rest des Rudels gesehen hatte. Sie war ein richtiger Adler.


  »Was zum Henker? Wohin ist Mason verschwunden? Wer bist du?«, wollte Quinn wissen.


  »Ich bin Mason«, antwortete sie ängstlich.


  »Nein, bist du nicht«, stellte Quinn fest, aber seine Stimme wurde sanfter.


  »Lasst mich frei«, bettelte sie.


  Quinn sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Reiß dich zusammen, Quinn! Das ist das richtige Mädchen. Ich hab dir ja gesagt, dass es ein Mädchen war. Lass mich das mal regeln.« Ich stampfte zu dem Stuhl und riss ihr ein Büschel Haare vom Kopf.


  Sie stieß einen Schmerzensschrei aus und verwandelte sich sofort in den bösartigen Vogel, der sie war, nur dass ihr ein paar Federn fehlten, wo ich ihre Haare ausgerissen hatte.


  Quinn brummelte: »Okay, jetzt wissen wir also, dass sie es ist, aber ich bin verwirrt. Jagger und ich haben hier einen Jungen eingesperrt. Oder nicht?«


  Jagger nickte.


  »Und jetzt können wir sie nicht befragen.« Quinn seufzte. »Nicht bis sie sich zurückverwandelt. Ich schlage vor, wir teilen uns auf und kommen später wieder. Mit einem dämlichen Vogel können wir nicht sprechen.«


  Ich nickte und wir machten uns auf den Weg zur Tür.


  »Nein, stopp!«, sagte eine männliche Stimme.


  Wir drehten uns um. Auf dem Stuhl gefesselt saß… ein Junge. Er war der Junge, auf den Jewel in dem Überwachungsvideo gezeigt hatte. Was zur Hölle war hier los? Waren wir in der The Next Uri Geller-Show?
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  Es war schön, nach diesem ganzen Theater ein bisschen Zeit mit Faustine zu verbringen. Als ich sie bei Dax abholte, wusste ich, dass sie mich vermisst hatte, weil sie mich sofort stürmisch umarmte. Wir machten uns auf den Weg in die Mentorenlounge, um etwas zu Abend zu essen. Ich hatte die Jungs gebeten, sich rar zu machen; ich brauchte ein bisschen Mädelszeit. Damit es noch lustiger wurde, fragte ich Martha, Sienna und Jewel, ob sie auch mitkommen wollten. Chun war bei ihrem Test und konnte nicht kommen.


  Nachdem wir uns gesetzt hatten, fing Martha an, uns alles über die beste Einkaufsszene in Dallas zu erzählen und redete endlos über Highland Park, indem sie jeden Laden bis ins kleinste Detail beschrieb. Sie hatte anscheinend in jedem Geschäft einen persönlichen Verkäufer und bestand darauf, uns diese vorzustellen, falls wir mal da shoppen sollten. Sie schaffte es, Dallas nach einem besseren Shoppingparadies aussehen zu lassen, als Paris. Faustine hatte recht damit gehabt; sie hörte nicht auf zu reden, nicht einmal, um Luft zu holen. Trotzdem war sie unterhaltsam; ihr Akzent und ihre dramatischen Gesten schlugen alle in ihren Bann.


  Obwohl ich mich wirklich anstrengte, um mitzumischen, schweiften meine Gedanken immer wieder zu Mason zurück – diesem gynandromorphen Adler. Von diesem Phänomen hatte ich noch nie etwas gehört. Also hatte ich es über Google gesucht, nachdem ich wieder in meinem Zimmer war. Es war einfach ein Organismus, der sowohl männliche als auch weibliche Eigenschaften hatte. Das allein, war schon schwierig genug in den Kopf zu bekommen, aber in Masons Fall hieß das, wenn er menschliche Gestalt annahm, konnte er ein Mädchen oder ein Junge sein. Es war cool und gruselig zugleich. Jedenfalls erklärte es die Sache irgendwie. Ich fand es unglaublich, wie er es geschafft hatte, damit klarzukommen, oder vielleicht hatte er das nicht. Mich haute es total um, dass er sich aus einem Adler entweder in ein Mädchen oder einen Jungen verwandeln konnte. Ich fragte mich, ob er es kontrollieren konnte. Wenn ich darüber nachdachte, musste er einiges an Kontrolle besitzen, weil er es praktischerweise hingekriegt hatte, uns in dem Lagerraum diese Show zu liefern.


  Der Ausdruck auf Jaggers und Quinns Gesichtern, nachdem er sich verwandelt hatte, war unbezahlbar gewesen, aber nicht so zum Brüllen wie der, als wir gynandromorph gegoogelt hatten. Wenn man bedachte, dass wir ein Haufen Paranormaler waren, die in einer Welt voller Alternativen lebten, aller Arten von seltsamen Hybriden eingeschlossen, hätte man annehmen sollen, dass wir kein Problem damit hätten, diese Tatsache zu schlucken. Aber ich kapierte es einfach nicht und hatte so viele Fragen. Konnte er Kinder haben? Wie funktionierte das alles?


  Ich war mir ziemlich sicher, von ihm nicht so bald irgendwelche Antworten zu bekommen. Er war viel zu wütend auf mich. Vielleicht war ja alles ganz einfach. Könnte sein, dass der mädchenhafte Mason auf Tad abfuhr. Und ich hatte seinen Geliebten einsperren lassen. Was auch immer.


  Wir ließen ihn im Keller gefesselt zurück, nachdem wir versprochen hatten, später mit etwas zu Essen wiederzukommen. Der richtige Weg wäre gewesen, ihn dem Schülerrat zu übergeben, aber ich wollte zuerst mit Octavia sprechen, falls wir ihn als Zeugen in unserer Sache einsetzen konnten. Ich war mir nicht sicher, aber ich nahm an, dass wir ihn nicht in den Zeugenstand bringen konnten, wenn wir ihn als Täter anklagten.


  »Cordelia, glaubst du nicht auch, dass es super wäre?« Martha stieß mich an.


  »Was?«


  »Dass wir uns alle in New York treffen, wenn Faustine hier ihren Abschluss hat. Ihre Mom bringt uns während der Fashion-Week in all diese Runway-Shows. Das wäre total super.«


  »Ja, das hört sich lustig an. Ich bin dabei!«


  »Ich frage mich, ob du dann schon verheiratet bist«, neckte Jewel.


  »Was?« Faustine schnappte nach Luft. »Eine königliche Hochzeit. Ich kann es kaum abwarten. Wann?«


  »Halt! Immer schön langsam. Ich habe noch lange nicht vor zu heiraten. Ein Mädel muss erst einmal ihren Spaß haben, bevor sie sich festlegt«, lachte ich.


  »Festlegen? Was für ein trauriger Dämon bis du denn?«, kicherte Martha. »Festlegen ist für Menschen. Das sollte keine Beleidigung sein, Faustine.«


  »Das hab ich auch nicht so verstanden«, sie verdrehte die Augen. »Ich bin selbst Halbdämon – «


  »Du glaubst ja nicht, wie viele Liebhaber meine Mom und mein Dad in all den Jahren hatten…«, unterbrach Martha und laberte die nächste halbe Stunde weiter. Ihre Eltern führten jedenfalls ein sehr buntes Leben und das war nur, was sie davon wusste.


  Davon wusste. Was wusste ich eigentlich über meine eigenen Eltern? Nur was sie mir erzählt hatten, dass sie synchronisiert waren. Aber hieß das auch, dass sie keine Liebhaber hatten? Das war innerhalb der paranormalen Welt nahezu unbekannt – sogar ein bisschen unnormal.


  Ich entdeckte, dass Jagger in die Lounge kam. Er hatte mich gebeten, mit Quinn Schluss zu machen, aber warum? Wollte ich mit Quinn wirklich Schluss machen, nur weil ich mit Jagger synchronisiert war?


  Jagger winkte uns zu und ging schnell an unserem Tisch vorbei. Warum machte er mich ganz schwindlig?


  »Ach, ich frage mich, warum er es so eilig hat?«, überlegte Sienna.


  Wir sahen zu, wie er auf einen Tisch in einer Ecke zusteuerte, an dem schon ein Schüler saß.


  »Wer ist das?«, zwitscherte Martha. »Wahnsinnig heiß! Wer von euch stellt mich ihm vor?«


  »Jagger«, antwortete ich ohne nachzudenken.


  »Nein, den mein ich doch nicht!«, lachte Martha. »Nicht, dass der nicht schnuckelig ist. Ich meine den Typen, bei dem er sitzt. Seht euch den durchtrainierten Body an, herrliche Augen und kesse– «


  Faustine kicherte los. »Wie willst du das von hier aus sehen? Ich kann von hier gar nichts erkennen!«


  Martha schüttelte ihre blonden Locken. »Tja, Schätzchen, woran sonst sollten diese Muckis dran sein? Lecker, haben will. Also, wer ist das? Einer von euch Oldies muss das doch wissen.«


  Oldies? Martha war einfach viel zu vorlaut. »Ich übergehe jetzt mal total diese Oldies Anspielung«, sagte ich und sah sie böse an. »Ich weiß es nicht. Sienna, Jewel seid ihr ihm schon einmal begegnet?«


  Beide schüttelten die Köpfe.


  »Ich glaube, an so einen heißen Typen würde ich mich erinnern.« Jewel kniff die Lippen zusammen. »Muss ein Initiat sein, es sei denn, er ist ein Vampir. Ich habe mir die Vampire, die im letzten Jahr aufgenommen worden sind, gar nicht richtig angesehen.«


  Ich nahm an, dass es Jaggers Bruder Ryker sein musste, aber das wollte ich nicht mit den anderen teilen. Vielleicht hatte er das Jewel noch nicht erzählt und sie würde total sauer sein, dass er es mir, aber nicht ihr gesagt hatte.


  »OH-MEIN-GOTT! Er checkt mich total«, kicherte Martha und klimperte mit den Augenlidern in seine Richtung.


  Ich sah verstohlen rüber. Er starrte mit ausdruckslosem Gesicht genau auf unseren Tisch, als ob er in Trance war. Er starrte nicht Martha an, obwohl sie ihm mit einem breiten, dämlichen Grinsen im Gesicht zuwinkte. Er sah an ihr vorbei auf jemanden links von ihr. Genau auf Faustine. Ich sah sie völlig fasziniert an. Sie war im gleichen Trancezustand wie der heiße Typ. Ich stupste ihren Ellenbogen an.


  Sie blinzelte und sah mich mit rotem Gesicht an. »Ja?«


  Ich lächelte nur. Sie hatte sich total in den neuen Jungen verknallt. Das konnte zum Problem werden, besonders weil Martha Besitzansprüche auf ihn anmeldete.


  »Beim Fliegenden Spaghetti Monster, nun stell mich doch einer vor«, jammerte Martha. »Wie wäre es mit dir Jewel? Du bist doch mit Jagger befreundet, stimmt’s? Komm schon.«


  »Spaghetti Monster? Was ist das denn?«, fragte ich.


  »Hä, du hältst dich wohl nicht auf dem Laufenden? Pastafarianismus? Wahrscheinlich nur so eine US-Sache«, seufzte Martha. »Egal, vergesst das. Jewel, macht es dir was aus?«


  »Martha ich habe keine Ahnung, wer das ist, und ich glaube nicht, dass wir uns einfach aufdrängen sollten. Sie scheinen ein ernstes Gespräch zu führen.«


  »Tun sie, aber sie haben bestimmt nichts gegen eine kurze Unterbrechung durch eine Südstaatenschönheit? Ich bin mir sogar sicher, dass hätten sie nicht. Komm schon.«


  Dämonenhormone. Herrje. »Ich mach das«, bot ich an. Ich wollte wissen, ob der Typ Jaggers Bruder war. »Entschuldigt uns, Mädels«, sagte ich zu den anderen. »Wir sind gleich zurück. Oder wollt ihr mitkommen?«


  »Und den Zorn der Südstaatenschönheit entfachen? Ich glaube nicht«, sagte Jewel und grinste Sienna und Faustine an. »Ich glaube, ich kann für uns alle drei sprechen. Während ihr weg seid, planen wir unseren Shoppingtrip.«


  Ich konnte die unausgesprochenen Worte fast laut hören… solange wir ein Wort dazwischen bekommen.


  Martha streckte die Brust raus, als wir an Jaggers Tisch kamen. Nicht dass sie das nötig gehabt hätte, die Doppel-Ds hüpften ausreichend.


  Als wir uns dem Tisch näherten, lächelte Jagger glücklicherweise. Ich hatte gehofft, dass er sich nicht darüber ärgern würde, dass wir ihn störten. »Ladies, was gibt’s?«


  »Na ja«, sagte Martha in ihrem sexy Tonfall gedehnt, »Jagger, ich hatte gehofft, dass du mich deinem charmanten Gast vorstellen würdest.« Sie klimperte mit den Augen und wickelte eine Locke um ihre Finger.


  Ich kämpfte gegen den Impuls an, vor Lachen loszuprusten, indem ich mir auf die Unterlippe biss. Dabei bemerkte ich, dass Jagger mit demselben Problem zu kämpfen hatte.


  Der heiße Typ stand auf, verbeugte sich tief, hielt dabei den einen Arm vor sich und den anderen auf den Rücken gelegt. Dann richtete er sich mit dem entwaffnendsten Lächeln der Welt auf und in seinen Augen blitzte es verschmitzt. Ich kippte fast um und musste mich beherrschen, ihn nicht selbst anzuspringen. Jagger zog mich auf einen Stuhl neben sich.


  »Aber, es ist mir ein Vergnügen deine Bekanntschaft zu machen. Ich bin Ryker.«


  »Ich bin die sagenhafte Martha!«, kicherte sie. »Bist du ein Initiat?«


  »Das bin ich. Und du?«


  »Ja, ich auch, das ist ja praktisch. Dann kann ich dir gestatten, mich zum Initiatenball am Freitag zu begleiten…«


  »Es wäre mir eine Ehre– «


  »Super!« Ich stand auf. »Wir sollten wirklich zu den anderen Mädels zurückgehen. Man hat gemerkt, dass ihr mitten in einem wichtigen Gespräch wart.«


  »Nichts ist wichtiger als hübsche Damen«, sagte Ryker, der offensichtlich immer noch von Faustine gebannt war und an mir vorbeiblickte.


  »Ach, ich bin übrigens Cordelia.«


  »Schön dich kennenzulernen.«


  »Ebenso. Bis später, Jagger?«, fragte ich und bemühte mich, meine Augen von Ryker abzuwenden.


  »Ja.« Er klang verärgert. Vielleicht sogar… eifersüchtig? L-O-L, nach dem, was er zu mir vorher gesagt hatte.


  Ich kicherte. »Ehrlich?«


  Er zuckte mit den Schultern und wich meinem Blick aus.


  Ich konnte mich nicht gegen ein Gefühl der Zufriedenheit wehren, während Martha und ich zu den anderen Mädchen zurückgingen.


  »Und?«, fragte Jewel.


  Marthas Mund legte schon los, bevor ich meinen auch nur aufbekam. »Er heißt Ryker. Ist das nicht ein total toller Name? Ist er nicht das begehrenswerteste Musterexemplar eines … ach verdammt! Wir haben vergessen zu fragen, was er ist. Was glaubst du, ist er, Cordelia?«


  Sie wartete meine Antwort nicht ab. »Streich Dämon – keine roten Augen. Streich Vampir – keine roten Augen und außerdem sind alle Vampir-Initiaten eingesperrt. Formwandler? Würg, Igitt. Ich glaube nicht, dass ich damit klarkäme, egal wie verlockend. Oh, vielleicht nur mal kurz ins Heu, um es mal so zu sagen, aber…« Sie seufzte theatralisch. »Sag mir, dass er kein verdammter Formwandler ist, Cordelia.«


  »Mann, weiß ich doch nicht.« Ich lachte. »Er könnte von den Feen oder den Trollen abstammen, es gibt so viele Möglichkeiten und füg noch die Hybriden hinzu.«


  »Fee.« Martha sah erfreut aus. »Damit könnte ich umgehen.«


  »Umgehen?«, lachte Jewel.


  »Ach, du weißt schon was ich meine.«


  »Eigentlich nicht. Weiß ich nicht. Was meinst du?«


  »Ach nichts. Nicht wichtig. Sagen wir einfach, dass ich jederzeit eine Fee nehmen würde. Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm zum Initiatenball gehe, wisst ihr.«


  Faustine verkrampfte sich. Das war etwas seltsam. Martha war fünfzehn, da hätte ich eine solche Reaktion erwartet. Faustine war viel zu jung, um so auf jemanden abzufahren, besonders so urplötzlich. Vielleicht machten diese menschlichen Hormone gerade Überstunden. Oder waren es die Dämonenhormone eines Teenagers? Wahrscheinlich nur eine heftige Mischung.


  Ich berührte unter dem Tisch ihre Hand. »Hey, bist du okay?«, flüsterte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube schon. Können wir gehen?«


  »Sicher.« Ich stand auf und zog sie mit mir hoch. »Faustine und ich haben noch etwas vor; wir sehen euch später, Leute.«


  »Klar. Ich bleib noch ein bisschen und genieße die Aussicht«, sagte Martha. »Sienna, Jewel, ihre bleibt doch noch?«


  Sie nickten und ich winkte ihnen und Jagger zu, bevor wir gingen.


  Sobald wir aus dem Raum waren, stellte ich Faustine zur Rede. »Also, du hast da drinnen ein bisschen bedrückt gewirkt. Ist alles okay? Tut mir leid, dass ich nicht da war.«


  »Das ist okay. Quinn, war super, aber es war ein echt langer Tag. Ich glaube ich bin reif für die Kiste.«


  »Was habt ihr heute im Unterricht gemacht?«


  »Die Geschichte der Vampire in der Literatur der Menschen. Wirklich interessant.«


  »Ja. Das wird noch faszinierender, wenn ihr die richtige Geschichte der Vampire durchnehmt. Die unterscheidet sich ziemlich von dem, was in der Literatur der Menschen steht.«


  »Super. Geschichte fängt an, mir richtig zu gefallen. All dieser Kolonialquark, den ich zuhause lernen musste, war echt zum Schnarchen, aber der paranormale Kram ist viel interessanter.«


  »Ja, ich weiß, was du meinst. Ich konnte mich in der Schule mit Geschichte auch nicht anfreunden. Das war so einseitig und fehlerhaft.«


  »Ich habe mich gefragt, warum die Initiaten isoliert gehalten werden, als ich heute über Vampire gelesen habe. Weißt du das, Cordelia?«


  »Ja. Die neuen Vampire sind viel zu gefährlich, um frei in der Schule rumzulaufen. Sie naschen überall und kümmern sich einen Dreck um die Regeln. Um ehrlich zu sein, ich glaube, sie haben gar keine Wahl. Sie tun nur, was für sie natürlich ist.«


  »Sind sie noch gefährlicher als die Formwandler?«


  »Sie sind auf andere Art gefährlich.«


  »Wieso?«


  »Tja, Paranormale, wie ich, Feen, und Formwandler werden so geboren. Wir wissen, was wir zu erwarten haben. Die Vampire dagegen, werden geschaffen. Und sie werden in Zorn und unter großen Schmerzen geschaffen. Also beginnen sie ihr Vampirdasein voller Angst und Hunger. Ihr Hunger ist stark und allumfassend und sie machen vor nichts Halt, um zu essen. Die Formwandler sind gefährlich, aber auf eine viel vorhersehbarere Weise. Sie können sich beherrschen, aber manchmal entscheiden sie sich dagegen. An der Academy kommt das selten vor, aber es kann passieren.«


  »War es das, was uns passiert ist? Haben uns die Formwandler nur so zum Spaß angegriffen?«


  »Da bin ich mir noch nicht sicher. Vielleicht steckt mehr dahinter. Heute Nacht versuche ich, mehr herauszufinden.«


  »Wie?«


  »Jagger, Quinn und ich haben einen Plan. Aber wir halten dich aus der Sache raus.«


  »In Ordnung, aber wenn ihr mich braucht, helfe ich euch gern.« Ihr Gesicht wurde wieder traurig. Ich hasste es, sie so zu sehen.


  »Faustine? Was ist los?«


  »Ich schätze, das heißt, dass ich bei Martha und Chun schlafen muss.«


  »Ja, das wäre gut.«


  »Kann ich stattdessen bei Sienna und Jewel bleiben?«


  »Warum? Ich dachte, du und Martha, ihr versteht euch richtig gut.«


  »Ich muss kotzen, wenn sie den ganzen Abend weiter über den traumhaften Ryker labert.« Faustine blinzelte und warf die Haare zurück. Sie tat ihr Bestes, es mit Humor zu nehmen, aber ich merkte ihr an, dass sie es ernst meinte. Ihre Augen waren kalt und hart. Martha war besser vorsichtig.


  »Ja, sie hat mit ihm ein bisschen übertrieben.«


  »Im Ernst. Und er hat sie zum Ball gebeten.« Ihr Kinn zitterte ein bisschen.


  »Eigentlich, hat sie sich ihm praktisch aufgedrängt«, sagte ich und hoffte, es ihr damit leichter zu machen. Das kleine Mädchen hatte es wirklich schlimm erwischt.


  »Das passt. Ich geh sowieso nicht hin«, sagte sie abwehrend.


  »Faustine, du musst aber. Das ist die Schulregel. Niemand hat für den Ball wirklich ein Date. Es wird total lustig. Es ist das erste Mal, dass alle Initiaten – außer den Vampiren – aufeinander treffen. Es gibt gutes Essen, Musik und Spiele werden veranstaltet.«


  »Gehst du auch hin?«


  »Klar, ich bin eine der Anstandsdamen. Quinn, Sienna, Jewel und Dax kommen auch.«


  »Was ist mit Jagger?«


  »Ich denke schon. Er hat es aber noch nicht erwähnt. Egal, rat mal, was der tollste Spaß daran ist?«


  »Was?« Ihre Augen wurden fröhlicher.


  »Wir müssen nicht unsere Schuluniformen anziehen.«


  »Aber ich habe keine anderen Kleider mit. In der Anleitung hat gestanden, dass wir nichts anderes mitbringen dürfen.«


  »Ja, das stimmt. Wir dürfen uns Kleider aus dem Modedepot ausleihen.« Ich zwinkerte.


  »Wie bitte? Ich stehe nicht so darauf mir Sachen auszuleihen, besonders Kleider.«


  »Ich weiß, was du meinst, aber diese Kleider sind absolut fantastisch und sie wurden sehr gut gereinigt. Es sind Kleider, die von berühmten Leuten aus allen Zeitaltern getragen wurden. Ich habe zu meinem Initiationsball ein Kleid von Marie Antoinette getragen.«


  Faustines Augen wurden riesig. »Du machst Witze, oder?«


  »Nein. Die Auswahl ist unglaublich toll. Ich gehe morgen nach deinem Test mit dir hin.«


  »Cool! Glaubst du, sie haben irgendein Kleid von Prinzessin Diana? Oder Grace Kelly?« Sie fing praktisch an zu sabbern.


  Ich zwinkerte ihr zu. »Hmm, ich glaube, du wirst im siebten Himmel sein.«


  [image: graphics16]


  Wir hatten ein Problem. Jagger konnte nicht fliegen. Sein Arm war immer noch bandagiert. Ich saß mit Quinn in seinem Arbeitszimmer und versuchte mir einem Plan auszudenken, wie wir in Mrs. Stones Büro einbrechen konnten. Idealerweise hätten wir es so gemacht wie bei Frau Schmelders – durch das Fenster, um die Überwachungskameras zu umgehen. Direkt neben dem Büro der Smelt befand sich das von Mrs. Stone, wo die Schülerakten aufbewahrt wurden.


  Da Fliegen ausgeschlossen war, zermarterten wir uns die Köpfe, um einen anderen Weg zu finden.


  »Glaubst du, Sienna und Jewel würden es schaffen, uns zu transportieren?«, fragte ich und war mir ziemlich sicher, dass die Antwort ein deutliches Nein sein würde. Und so war es auch. Beide zusammen konnten vielleicht mich transportieren, indem sie mich zwischen sich nahmen, aber sogar das war fraglich. Sie waren so winzig.


  »Du und ich könnten uns verwandeln«, schlug Quinn vor und sah mich an. »Es ist viel unwahrscheinlicher, dass man uns in unsere Dämonengestalt wiedererkennt.«


  Jagger schüttelte den Kopf. »Das ist eine häufige Fehleinschätzung. Frau Schmelder kennt uns alle in allen unseren Formen. Sie wüsste sofort, wer wir sind.«


  Ich warf die Hände hoch. »Wie dann?«


  Jagger zuckte mit den Schultern. »Wenn wir uns entschließen, einfach durch den Flur zu stürmen und einzubrechen, haben wir nicht viel Zeit. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Kameras auch nachts überwacht werden. Deshalb müssen wir, selbst wenn wir es in Mrs. Stones Büro schaffen, schnell arbeiten. Wegen des Hinkommens… verkleiden wir uns und sausen so schnell wir können vorbei. Hoffentlich schnappen die Kameras so nur unsere undeutlichen Silhouetten auf. Es sei denn, sie sind so eingestellt, dass sie sich der Geschwindigkeit anpassen.


  »Einfach losstürmen und das Beste hoffen? Hört sich nach einem Plan an, irgendwie.« Ich nickte. »Wir können eigentlich gleich los, oder?«


  »Ja. Was hast du mit Faustine gemacht?«, fragte Quinn.


  »Sie übernachtet bei Martha. Ihr geht es gut.«


  »Martha? Das Mädel vom Mittagessen? Woher kommt die? Texas?«, fragte Jagger kichernd.


  »Ja. Sie kommt aus Dallas. Sie ist die Tochter der Königin von Dallas. Eine ziemliche Marke.« Ich lächelte.


  »Im Ernst. Der arme Ryker hatte keine Chance.«


  »Ryker… erzähl uns von ihm«


  Jagger warf Quinn einen kurzen Blick zu. »Später. Ziehen wir erstmal unsere Show durch.«


  Wir zogen uns wieder von Kopf bis Fuß schwarz an und vermummten unsere Gesichter mit Sturmhauben. Jagger hatte es geschafft, Nachtsichtbrillen für uns zu mopsen, die wir unter unseren Sturmhauben trugen.


  »Nicht sprechen«, erinnerte uns Jagger. Obwohl wir ziemlich gut verkleidet waren, unsere Stimmen waren leicht wiederzuerkennen.


  Wir krochen auf allen Vieren über den Flur und hielten unsere Körper so tief wie möglich am Boden. Es war schon nach Sperrstunde, also waren die Flure leer und merkwürdig still, abgesehen vom leisen Summen der Kameras. Ich konnte spüren, dass sie uns folgten, verfolgten.


  Wir schafften es ohne Unterbrechung bis zu Mrs. Stones Büro. Jagger benutzte wieder sein Victorinox-Messer, um uns durch die verschlossene Tür zu bekommen. Das musste definitiv auf meinen Geburtstagswunschzettel. Ich schloss die Tür hinter uns und sah mich um, dankbar für die Nachtsichtbrille.


  Ich war von der Größe des Büros überrascht. Es war riesig, zweimal so groß wie das von Frau Schmelder und war ganz geschäftsmäßig, schnörkellos eingerichtet. Es gab keine gemütlichen Sessel oder Sofas. Keine heimeligen Bilderrahmen mit lächelnden Kindern. Ein riesiger industriell aussehender Schreibtisch aus Metall stand in einer Ecke und daneben ein Computerrollwagen aus Metall mit einem enorm großen Computer darauf. Auf einem Regalbrett darunter summten ein Drucker und ein Scanner vor sich hin. Die Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Aktenschränken aus Metall vollgestellt. Oh Mann, wie sollten wir in denen irgendetwas finden? Dafür würden wir ewig brauchen, und wenn Jagger recht hatte, lief die Uhr ab.


  Ich sah Quinn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er hatte dem Kopf der Smelt einen Besuch abgestattet; vielleicht wusste er, wo es zu finden war.


  Quinn ging zu dem Stuhl hinter dem Schreibtisch, setzte sich und sah sich um. Was machte er da? Jetzt war nicht der Zeitpunkt zum Entspannen. Da ich nicht sprechen durfte, starrte ich ihn böse durch meine Brille an. Er ignorierte mich und sah die Wand prüfend an.


  Dann stand er auf und ging zielstrebig in eine Ecke. Er packte die Leiter, schob sie zu einem der Schränke und kletterte hoch. Als er an der obersten Schublade angekommen war, zog er sie auf. Dann verbrachte er einige Zeit damit, sie durchzublättern, bis er schließlich nach unten sah und mit den Schultern zuckte. Er seufzte, nahm einen Arm voll Akten und kletterte mit ihnen nach unten.


  »Was zur Hölle ist das alles?«, musste ich ihm einfach ins Ohr flüstern.


  »Alle O’Neills, die ich finden konnte. Ich habe keinen Tad O’Neill gesehen.« Er legte die Ordner auf den Boden und machte mir ein Zeichen, keine Fragen mehr zu stellen.


  Herrje! Das waren dreißig bis vierzig Ordner. Die alle durchzugehen, würde ewig dauern. Jagger teilte die Akten in drei Stapel und schob mir einen davon zu.


  Ich fing an sie durchzugehen. Alle Akten hatten den Namen des Schülers auf der Vorderseite – den Nachnamen, gefolgt vom Vornamen. Ich sortierte sie zuerst nach männlich und weiblich und warf die Mädchen zur Seite. Dann stoppte ich. Was war, wenn Tad auch ein Gynandromorph war? Er konnte auch unter einem Mädchennamen geführt werden. Ich seufzte und entschied mich, die weiblichen Ordner durchzugehen, wenn ich mit den männlichen fertig war.


  Der erste Name war O’Neill, William. Ich öffnete den Ordner und studierte das Foto darin kurz, dann schloss ich ihn wieder. Nein, außerdem war William ein Vampir. Ich warf den Ordner zur Seite. Und so ging es weiter, mein Stapel wurde höher und höher.


  Ich wollte gerade mit den Mädchen anfangen, als Quinn einen Ordner hochhielt. Jagger und ich krochen zu ihm und sahen hinein. Ich kicherte, als ich den vollständigen Namen auf dem Ordner las: O’Neill, Mortad.


  Quinn öffnete den Ordner und einige Fotos kamen zum Vorschein. Es gab fünf, zwei in seiner menschlichen Gestalt – es war definitiv der Tad vom Kampf – und drei in seiner Werwolfgestalt. Quinn öffnete einen Umschlag mit der Aufschrift Nahaufnahmen, der Fotos von seinen verschiedenen Merkmalen enthielt. Wir machten uns nicht die Mühe, sie durchzusehen, aber wir gingen die Seite mit seinen persönlichen Daten durch.


  Er war achtzehn und es war sein Integrationsjahr an der Academy. Er stammte aus Irland, lebte in Paris und beide seiner Eltern waren Formwandler. Ich warf einen Blick auf ihre Namen, aber erkannte keinen davon. Er war nicht der Mentor in der Gruppe. Wer war es dann? War überhaupt einer Mentor, oder war Mason nur zu früh in der Schule angekommen und hatte sich dem Rudel angeschlossen? Wir mussten als nächstes Masons Akte finden.


  Interessant. Tad gehörte zum Rudel von Jaques und Mariel, den Formwandlerzwillingen, die von der Schule geflogen waren, nachdem sie die Academy in Brand gesteckt hatten. Was hatten sie aber mit mir zu tun? Ich hatte mit keinem von beiden viel zu tun gehabt. Sie gehörten zu König Sebastians Brut. Konnte die Attacke etwas mit Faustine zu tun gehabt haben? Sie schien nicht einmal zu wissen, dass sie Geschwister hatte; sie hatte mir erzählt, sie sei ein Einzelkind. Es war nicht mein Job, ihr etwas anderes zu sagen.


  »Da kommt jemand«, zischte Quinn.


  Ganz bestimmt, denn ich hatte Schritte den Flur entlang kommen hören.


  Quinn verwandelte sich sofort und sprang hoch, um die Ordner wieder in den Schrank zu stopfen. Er packe meine Hand. »Das Fenster…«


  »Warte! Wir sind im fünften Stock«, warnte Jagger.


  »Kein Problem. Verwandle dich, Cordelia.« Quinn zog mich auf den Fenstersims. Wir sprangen herunter und krachten auf den harten Boden. Obwohl Quinn und ich es schafften zu landen ohne uns irgendetwas zu brechen, setzte mein Herz einen Schlag aus, als ich sah, wie Jagger auf dem Rücken am Boden lag und sich vor Schmerzen krümmte.


  »Jagger«, flüsterte ich, während ich zu ihm ging. »Oh Mann, du hättest nicht springen dürfen.«


  »Nein, hätte ich nicht. Ich habe nicht nachgedacht, bin euch beiden einfach blind gefolgt. Verdammt. Das war richtig dämlich. Ich kann mich nicht bewegen.«


  Quinn kam zu uns. »Irgendwas gebrochen?«


  Jagger stöhnte. »Weiß nicht genau. Glaubst du, dass du mich zur Krankenstation tragen kannst?«


  »Hey, Kumpel. Ich kann dich da hintragen, aber ich weiß nicht, ob ich dich bewegen sollte. Deine Beine sind kaputt.«


  Ich sah auf Jaggers Beine. Sein linkes Bein war in die falsche Richtung geknickt; das musste schmerzhaft sein.


  »Außerdem«, fuhr Quinn fort, » was ist, wenn du dich irgendwo am Rücken oder am Hals verletzt hast? Ich sollte wahrscheinlich besser Dr. Marks suchen und hierher bringen.«


  Jagger schloss die Augen. »Könntest du stattdessen Octavia anrufen?«


  »Sicher.« Ich zog mein Handy aus der Tasche. Glücklicherweise war es noch ganz.


  Octavia antwortete beim ersten Klingeln. »Cordelia?«


  »Hey. Jagger ist verletzt. Kannst du herkommen?«


  »Wo seid ihr?«


  »Unter dem Fenster von Mrs. Stones Büro.«


  Schweigen.


  »Octavia?«


  »Ich überlege nur, wie ich aus dem Gebäude komme und euch finde. Bist du allein mit Jagger?«


  »Nein, Quinn ist auch hier.«


  »Gut. Schick ihn zum Vampirgebäude, zum Westturm und bitte ihn, draußen zu warten. Ich versuche, die Wand herunterzuklettern, sobald er da ist.«


  »Okay. Danke.«


  »Ich hab’s gehört«, sagte Quinn hinter mir. »Kommst du klar?«


  »Ja, beeil dich nur.«


  Als Quinn ging, setzte ich mich neben Jagger, um zu warten.


  »Cordelia, mach nicht so ein besorgtes Gesicht. Mir geht es gut, wirklich. Ich glaube, ich habe mir nur etwas verrenkt oder so. Das ist im Nullkommanichts geheilt, wenn Octavia hier ist. Red mit mir. Lenk mich von den Schmerzen ab.«


  »Worüber möchtest du reden?«


  »Irgendetwas.«


  »Ich brenne darauf, dich wegen Ryker auszufragen. Hast du ihm schon gesagt, dass du sein Bruder bist?«


  »Nein. Und er hat keinen blassen Schimmer.«


  »Wow. Wirst du es ihm sagen?«


  »Ich weiß es nur, weil Frau Schmelder es nicht vor mir geheimhalten wollte. Denn sie plant, mich zum Teil seines Tests zu machen, indem sie diese Enthüllung zum Teil seiner Initiation macht. Er weiß anscheinend nicht, dass er Feenblut hat.«


  »Was glaubt er denn, was er ist?«


  »Tja, da bin ich mir nicht sicher. Sagen wir mal, er ist ein Wanderer, dann weiß er das wahrscheinlich. Aber ich weiß nicht, wie viel er weiß, nur was er nicht weiß. Und beim Abendessen war er nicht sehr gesprächig.«


  »Oh Mann, dann wird das für ihn schwer zu verdauen sein. Ich frage mich, ob der Feenanteil sich zeigen wird.«


  »Ja, ich weiß. Es wird bestimmt interessant. Er scheint ein netter Kerl zu sein. Spielt übrigens Tennis. Ich habe ihm gesagt, dass du spielst. Mir ist aufgefallen, wie du ihn angestarrt hast…«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sei nicht albern! Ich muss aber gestehen, dass es schwierig ist, ihn nicht anzustarren. Da ist so etwas Faszinierendes an ihm. Er ist wie ein Kunstwerk.«


  »Oh Schreck, bring mich nicht zum Kotzen!«


  »Entschuldige«, lachte ich. »Wie dem auch sei, er schien von Faustine gebannt zu sein.«


  »Wirklich? Ich dachte, er hatte ein Auge auf Martha geworfen. Faustine? Ist sie nicht ein bisschen jung?«


  »Ja. Da muss ich ein Auge darauf haben. Oh, da kommen Quinn und Octavia.« Ich stand auf, als sie näherkamen, damit Octavia genug Platz hatte.


  Jagger winkte mir zu. »Cordelia, du und Quinn, ihr solltet gehen. Das wollt ihr nicht sehen.«


  »Warum nicht? Ich will bleiben, damit ich sicher sein kann, dass du okay bist. Außerdem brauchst du unsere Hilfe, um zurück ins Gebäude zu kommen. Überhaupt, wie kommen wir wieder rein? Es ist schon nach Sperrstunde. Die Türen sind bis morgen früh abgeschlossen.«


  »Ruf Jewel an und bitte sie, Hilfe zu organisieren. Wir brauchen ein paar andere Feen. Sie weiß, wen sie fragen kann. Geh jetzt.« Jagger starrte mich an.


  Ich machte einen Schmollmund. Ich wollte unbedingt dabeibleiben, bis es Jagger besser ging. Ich wusste, dass Octavia ihn füttern würde. Ihr Blut hatte erstaunliche Heilkräfte, besser als jede Medizin. Ich konnte überhaupt nicht verstehen, warum er nicht wollte, dass ich dabei zusah. Ich hatte die Grundlagen in Gesundheitserziehung gelernt. Octavia würde ihm von ihrem Blut geben und danach würde der Heilungsprozess fast augenblicklich beginnen.


  Jagger und Octavia warfen uns einen vielsagenden Blick zu. Herrje.


  »Komm schon. Gehen wir, Cordelia.« Quinn zog mich von ihnen weg. »Was ist daran eigentlich so interessant?«


  »Ich weiß nicht. Es ist nur so, dass ich noch nie eine Vampirheilung live gesehen habe. Du etwa?«


  »Nein.«


  »Bist du denn gar nicht neugierig?«


  »Ja, ich schätze schon. Wir könnten uns hinter die Büsche da schleichen und beobachten…«


  Perfekt. »Super, komm gehen wir.«


  Wir schlugen einen Haken, als wir sahen, wie sich Octavia neben Jagger kniete. Wir beeilten uns hinter die Büsche zu kommen, wo wir in einem Winkel stehen konnten, aus dem wir sie deutlich sehen konnten. Ich setzte meine Nachtsichtbrille wieder auf, damit ich alles noch besser erkennen konnte.


  »Gute Idee«, flüsterte Quinn und setzte seine auch wieder auf.


  Octavia plauderte mit Jagger und ich überlegte, ob ich lauschen sollte, aber entschied mich dagegen. Ich wollte mich auf das Zusehen konzentrieren. Sie streichelte zärtlich seine Stirn und beugte sich herunter, um sie zu küssen. Ich platzte fast vor Eifersucht, aber schaffte es, mich zu beherrschen. Es wäre katastrophal, ganz als Dämon auf sie loszugehen, während sie versuchte, ihm zu helfen. Aber sie sollte besser endlich damit anfangen…


  Sie krempelte den rechten Ärmel ihrer Bluse hoch. Dann rieb sie ihr Handgelenk und schlug mehrere Male darauf. Ihre Fangzähne fuhren aus. Wow, ich hatte sie noch nie mit ausgefahrenen Fängen gesehen. Sie waren beeindruckend. Sie grub sie in ihr Handgelenk. Ich roch Blut und sah, dass Bluttropfen ihren Arm herunterliefen.


  Nach einem Moment zog sie ihre Fänge aus dem Handgelenk und hielt ihr blutendes Handgelenk an Jaggers Mund. Ich war mir nicht sicher, ob ich angeekelt oder eifersüchtig sein sollte. Ich war so verdammt hungrig und das Geräusch, das Jagger beim Saugen machte, verstärkte den Hunger noch. Nicht dass ich von dem Blut etwas gewollte hätte. Was ich wollte, war eine Scheibe saftiges zartes, Ste–


  Moment mal! Was zur Hölle ging da ab?


  Ich sah geschockt zu, wie Jaggers Mund von Octavias Handgelenk zu ihren Lippen wanderte. Oder hatte Octavia ihr Handgelenk von seinem Mund weggezogen und beschlossen, ihn voll abzuknutschen? Nicht dass es einen Unterschied machte. Das Ergebnis war das Gleiche. Ihre Lippen klebten aufeinander; sie waren völlig ineinander vertieft. Ich sah voller Entsetzen, dass Jagger mit seiner Zunge über ihre fuhr und dann seine Hand unter ihre Bluse schob.


  »Wir sollten gehen.« Quinn zog an meiner Schulter. »Das sieht… ähm… persönlich aus. Kein Wunder, dass Jagger uns gebeten hat zu gehen.«


  »Glaubst du, sie werden…?« Ich brachte die Worte nicht heraus.


  »Was sonst. Ja. Komm schon. Gehen wir Jewel suchen. Jemand muss die beiden Turteltäubchen in Sicherheit bringen.«


  »Wir erzählen besser Jewel nicht, was gerade passiert ist. Ich glaube, sie und Jagger gehen miteinander. Sie wäre tief verletzt.« Ich versuchte äußerlich ruhig zu wirken, aber innerlich zerfraßen mich die Bilder von Jagger, der mit diesem Blutsauger rummachte.


  »Glaubst du? Octavia hilft nur. Ich bin mir sicher Jewel versteht das.«


  »Hmm.«


  Quinn rief Jewel an, während wir auf unseren Teil der Schule zugingen. »Sie schickt jemanden, der Debra heißt, um uns zu helfen. Sie hat gesagt, dass sie mitkommt.«


  Ein Mädchen. Wir brauchten ein paar wirklich starke Kerle. Jagger war riesig. Er würde schwer zu tragen sein. Nicht dass es mich noch kümmerte, ob Jagger gerettet wurde. Meinetwegen konnte er da draußen mit Octavia verrotten. Quinn und ich dagegen, mussten aber wieder reinkommen.


  »Wo sollen wir sie treffen?«


  »Sie hat uns gebeten, zurück zu Jagger zu gehen, unter Mrs. Stones Fenster.«


  »Bäh. Muss das sein? Was ist, wenn sie immer noch mitten beim…?«


  Quinn lachte. »Das bezweifle ich. Sie wissen, dass wir zu ihnen zurückkommen. Lass uns aber langsam gehen, für alle Fälle.«


  Wir drehten um. Ich war hungrig und stinksauer.


  »Du hast wohl schlechte Laune. Was ist los?«


  »Bin nur hungrig.«


  »Ja. Ich auch. Lass uns in die Mentorenlounge gehen, wenn wir wieder drinnen sind.«


  »In diesem Aufzug?«


  Er sah mich von oben bis unten an. »Ich glaube nicht. Und die Skimaske hilft auch nicht. Weißt du was, ich mache Jewel mal schöne Augen. Vielleicht bringt sie uns etwas hoch.«


  »Ich sehe noch nicht, dass sie Jagger von der Seite weichen wird. Aber einen Versuch ist es wert.«


  »Und wir müssen uns überlegen, was wir mit Mason machen wollen. Wir müssen ihn zumindest füttern, wenn wir ihn am Leben erhalten wollen.«


  »Wozu die Mühe?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er noch nützliche Informationen. Oder wir können ihn gegen Tad einsetzen, wenn es darauf ankommt.«


  »Wie?«


  »Wer weiß? Ich glaube nur, dass es sich lohnt, ihn für alle Fälle am Leben zu lassen. Was essen Adler eigentlich?«


  »Wen interessiert’s? Gib ihm einfach eine Ratte.«


  »Eklig.« Er lachte.


  Als wir wieder bei dem Busch angekommen waren, hinter dem wir uns versteckt hatten, spähten wir erst einmal rüber, um sicherzugehen, dass sie fertig waren. Sie saßen da und redeten. Jagger musste es besser gehen; sein Gips war sogar weg. Quinn nahm meinen Arm und wir machten uns auf den Weg zu ihnen.


  »Hey! Gut siehst du aus, Jagger!«, rief Quinn.


  Ich wollte Jagger nur den Arm ausreißen und ihn Octavia reinwürgen, aber stattdessen lächelte und winkte ich.


  »Ja«, stimmte Jagger kein bisschen zerknirscht zu. »Octavias Blut wirkt Wunder.«


  »Sehr gern geschehen, Jagger. Mir hat es Spaß gemacht.« Octavias Augen strahlten. Dann sah sie mich plötzlich verstohlen an. »Du weißt, was ich meine. Es macht immer Spaß einem Mitschüler zu helfen.«


  Ich nickte halbherzig, dann drehte ich mich zu Jagger und sah ihn böse an. »Jewel und Debra sind auf dem Weg. Ich nehme an, du brauchst mich nicht, also bin ich dann weg.« Ich wollte mich zum Gehen umdrehen.


  Und knallte voll gegen Jagger. Herrje. Er war wieder sein normales nerviges Selbst. Ich legte meine Hand auf seine Brust und schob ihn richtig stark weg. Er fiel rückwärts auf seinen Hintern.


  »Wofür zur Hölle war das denn?« Er sah geschockt zu mir hoch.


  »Du musst lernen, mir nicht in die Quere zu kommen«, sagte ich giftig.


  »Oh Mann, Cordelia. Reg dich ab. Ich weiß, dass du wahrscheinlich essen musst, aber trotzdem…«


  Octavia sah mich durchdringend an. »Darf ich dich mal kurz sprechen? Allein.«


  »Nein. Ich will jetzt einfach nur auf mein Zimmer. Jagger geht es prima. Uns allen geht es prima.«


  »Babe, wie genau hast du vor reinzukommen?«, fragte Quinn.


  Da hatte er mich. Wir mussten warten. Ich würde definitiv nicht mit Jagger fliegen. »Ja, da hast du recht.« Ich ging zu Quinn und umarmte ihn.


  Die Luft über uns schwirrte, als Jewel ankam und anmutig landete. Sie ging zu Jagger und küsste ihn auf die Stirn. Wenn sie nur wüsste…


  Wenig später kam noch ein Mädchen an. Sie war enorm. Ich erkannte sie und umarmte sie begeistert. »Debs, dich habe ich nicht erwartet. Super!« Debra war eine meiner Tennistrainerinnen.


  »Hey! Was zur Hölle machst du hier draußen? Jewel hat es mir nicht verraten. Dafür könnte ich gefeuert werden.« Sie boxte mich auf den Rücken. »Aber gut zu sehen, dass es euch allen gut geht. Also, wer ist Erster? Bringen wir die Show mal ans Rollen.«


  »Nimm den Griesgram zuerst!«, lachte Jagger und zeigte auf mich.


  Debra zog die Augenbrauen hoch. »Dich hab ich noch nie griesgrämig gesehen; du musst hungrig sein. Spring auf, wir fliegen an der Essensausgabe vorbei und schnappen uns ein Steak.«


  Perfekt.
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  Es war unwahrscheinlich toll, zur Abwechslung mal wieder etwas total Langweiliges zu machen. Wie warten.


  »Was glaubst du, wie lange dauert es noch, bis sie kommt? Ich hasse Warten«, jammerte Faustine.


  Ich sah auf meine Armbanduhr. Professor Bern hatte schon ungefähr 40 Minuten Verspätung. Es überraschte mich nicht, dass Faustine zappelig wurde; normalerweise wäre ich das auch. Aber dieser Morgen war nicht normal. Es war der Tag nach Alles-andere-als-normal.


  Ich versuchte abzuschalten und die Ruhe zu genießen, aber immer wieder sah ich Bilder von Jagger mit Octavia, die einander abknutschten. Igitt. Es wurde Zeit aufzuhören, an ihn zu denken. Wenn es nach mir ging, war er offiziell Geschichte.


  Und ich genoss das Warten, weil beim Warten nichts passiert. Ich konnte einfach nur dasitzen und Gemüse spielen. Und zuhören, wie Faustine ungeduldig mit ihrem Fuß auftippte. Aber sogar das war irgendwie entspannend.


  »Weißt du, warum sie noch nicht da ist? Sie hätte uns anrufen sollen. Vielleicht können wir den Test ein anderes Mal machen.«


  »Faustine, Cordelia! Es tut mir furchtbar leid, dass ich euch so lange warten gelassen habe. Ich musste mich um eine unvorhergesehene Krise kümmern. Aber jetzt bin ich bereit, wenn ihr es seid.«


  Wir sprangen von unseren Sitzen, bereit loszulegen und folgten Professor Bern.


  »Ist alles in Ordnung?«, musste ich neugierig fragen. »Ich meine, mit dieser Krise?«


  »Darüber sollte ich eigentlich nicht sprechen, aber nein. Nichts ist in Ordnung. Tatsächlich möchte Frau Schmelder dich so bald wie möglich sehen. Sie hat darum gebeten, dass du zu ihr ins Büro kommst, sobald Faustine mit ihrem Test fertig ist.«


  »Ach! Ist es dringend? Soll ich sofort gehen?«


  »Tja, momentan ist sie noch in einem Meeting, also tu einfach, worum sie gebeten hat und geh nach dem Test zu ihr.«


  Herrje. Tolle Art meinen Morgen, an dem ich nichts tun wollte zu ruinieren. Ich fragte mich, was passiert war. Hatte sie herausgefunden, dass ich in Mrs. Stones Büro eingebrochen war und die Akten durchwühlt hatte? Höchstwahrscheinlich. Ich war mir sicher, dass sie uns anhand der Überwachungsvideos identifiziert hatten. Ich war so was von erledigt. Ich fragte mich, ob Quinn und Jagger auch erkannt worden waren. Wenn das der Fall war, konnte ich mich von meiner Mentorentätigkeit verabschieden. Das war echt Mist. Die Zeit mit Faustine hatte mir wirklich Spaß gemacht.


  Wir folgten Professor Bern zu den Testlabors und in den gleichen Raum, wie beim letzten Mal. Henri war schon da und wartete in der Kammer.


  Faustine wirkte total entspannt und winkte Henri fröhlich zu, der ein bisschen überrascht aussah.


  »Geh nur und mach es dir bequem«, riet Professor Bern, wobei sie auf die Kammer zeigte. »Cordelia, du kannst herkommen und dich vor den dritten Monitor setzen. Die gleichen Bedingungen wie beim letzten Mal: absolutes Sprechverbot und keine Einmischung.«


  Ich setzte mich und sah zu, wie Henri Faustine vorbereitete. Dann kam er heraus und setzte sich zwischen Professor Bern und mich. Wir zogen unsere Nachtsichtbrillen an, und die Show begann.


  Sobald das Licht ausging, schien Faustine einzuschlafen, der Bildschirm vor mir wurde von einheitlich blau zu genau derselben Szene wie beim letzten Mal, der superlangweiligen Strandszene. Gähn. Würden wir diesmal wieder dabeisitzen und zusehen, wie Faustine aufstand und imaginären Sand herumkickte? Das hieß, wenn sie nicht so gelangweilt war, dass sie beschloss, einfach nur da am Strand zu liegen und sich eine Stunde lang zu sonnen. Ich konnte ein Gähnen nicht unterdrücken und legte mein Kinn auf meine Hände. Genauso gut konnte ich ein Nickerchen machen.


  Faustine streckte sich in ihrem Sessel, streckte die Beine aus und wackelte mit den Zehen. Dann saß sie nur da, wie beim letzten Mal. Anscheinend hatte sie vor, ihre ganze Stunde am Strand zu verschlafen – fauler Dämon. Es machte mehr Spaß, das eintönige Bild auf dem Monitor als sie zu beobachten. Wenigstens konnte ich so tun, als wäre ich selbst weit weg an diesem Strand.


  Nach einer Weile bemerkte ich etwas am Rand des Bildschirms – wahrscheinlich nur ein Fleck, also versuchte ich, ihn wegzuwischen. Er wollte nicht verschwinden. Stattdessen bewegte sich der dunkle Umriss immer weiter zur Bildmitte. Ich kniff die Augen zusammen, um ihn besser ansehen zu können und bemerkte, dass Faustine aufrecht in ihrem Sessel saß.


  Ich sah wieder auf den Bildschirm und zerrte mir die Nachtsichtbrille von den Augen. Das war schon besser. Das Bild war so viel deutlicher und der Umriss sah mehr und mehr wie eine Spinne aus, die durch den Sand krabbelte.


  Faustine stand mit entsetztem Gesicht auf. Sie stieg auf den Sessel und hielt ihren Blick starr auf den Boden gerichtet. Wahrscheinlich dahin, wo sie eine Tarantel sah. Das war eine komische Reaktion auf eine Spinne, besonders von einem Dämon. Als ich jünger war, fünf oder so, hatte ich mal eine Tarantel als Haustier, die ich Sparky genannt hatte. Unter den Dämonenkindern, mit denen ich in diesem Alter rumhing, war das ein ziemlich beliebtes Haustier. Ich nahm an, dass Faustine nicht an sie gewöhnt war.


  Ich fragte mich einen Augenblick, ob sie überhaupt das Gleiche sah. Ihr Verstand hatte vielleicht die Tarantel in irgendetwas anderes übertragen. Vielleicht in eine Ratte oder Ähnliches.


  Sie fing an zu schreien: »Hilfe! Eine Spinne!« Sie kreischte diese Worte immer wieder. So viel zu meiner Theorie.


  Ich wollte aufstehen, aber Henris Todesblick zwang mich, sofort wieder in meinen Sitz zurück. Also biss ich die Zähne zusammen und sah zu, wie Faustine völlig ausrastete. Sie schrie und weinte und fing sogar an zu hyperventilieren. Ihr Finger verschmolzen. Mir wurde klar, dass das vermutlich der Grund für den Test war, herauszufinden, was ihre Verwandlung auslöste. Ich sah ihr aufmerksam zu, wie sie sich immer weiter hineinsteigerte und ihr Tränen über das Gesicht liefen. Ich wartete darauf, dass sie sich in den riesigen Dämon verwandelte, den ich in der Mensa gesehen hatte.


  Dann verschwand sie, genau vor unseren Augen.


  »Hä?«, stotterte Henri. »Was ist passiert? Wo ist sie hin?« Er stand von seinem Stuhl auf, warf ihn dabei um und rannte in die Kammer. Professor Bern und ich waren gleich hinter ihm. Wir gingen durch die Kammer und suchten Faustine, aber sie blieb verschwunden. Genau wie in dem Gang, als uns die Formwandler angegriffen hatten.


  Schweißperlen traten auf Henris Stirn und Professor Berns strenger Dutt löste sich, als sie mit den Fingern durch ihre Haare fuhr und seltsame stöhnende Geräusche von sich gab.


  Sie warf die Arme hoch und sah völlig verzweifelt aus. »Was ist da gerade passiert?« Dann sah sie Henri an und zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn. »Ein Zauberspruch? Du hast es gewagt, einen Zauberspruch zu benutzen?«


  Henris Augen wurden groß und er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Madam. Ich schwöre Ihnen, ich war das nicht.« In seiner Stimme klang Entsetzen mit. Er machte einen Schritt rückwärts und sank ängstlich in sich zusammen.


  Professor Bern warf mit zusammengekniffenen Augen einen Blick auf mich, aber dann schüttelte sie schnell den Kopf und verwarf offensichtlich die Möglichkeit, dass ich die Macht besitzen könnte, jemanden verschwinden zu lassen.


  »Henri, komm hierher und sieh mir in die Augen. Sofort.«


  Er ging geduckt zu ihr, als ob ihm schlecht würde. Sie starrte einschüchternd in seine Augen.


  »Professor Bern«, unterbrach ich. »Das ist schon einmal passiert.«


  Sie wirbelte herum, um mich anzusehen, trat von Henri weg, der augenblicklich seine Schultern entspannte.


  »Diese Sache mit dem Verschwinden«, erklärte ich. »Tatsächlich, hat Sie Ihnen sogar davon erzählt. Irgendwie. Erinnern Sie sich, dass Faustine gesagt hat, dass sie manchmal zuhause ohnmächtig geworden ist, und wie sie danach immer in ihrem Schlafzimmer aufgewacht ist?«


  »Ja. Wieso ist das für unsere jetzige Situation von Bedeutung?«


  »Tja, ich glaube, dass sie immer verschwindet, wenn sie sich verwandelt.«


  »Hmm…« Professor Bern strich sich übers Kinn.


  Ich hatte vorher nie bemerkt, dass sie da Bartstoppeln hatte. Eklig.


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals diesem Phänomen begegnet zu sein. Nie.« Die Professorin kratzte sich im Nacken. »Wohin sollte sie verschwinden? Sicher nicht nach Hause.«


  »In mein Zimmer wahrscheinlich. Ich glaube, sie betrachtet mein Zimmer irgendwie als Zuhause, hier an der Academy.«


  »Cordelia, wie kommst du darauf? Dass sie irgendwie magisch in deinem Zimmer erscheint, nachdem sie sich genau vor unserer Nase verwandelt hat?«


  »Weil es schon einmal passiert ist.« Ich ging zur Tür. »Gehen wir nachsehen.«


  Professor Bern und Henri folgen mir schweigend zu meinem Zimmer. Ich öffnete uns, wie erwartet, schlief Faustine in eine Decke gewickelt auf meinem Bett.


  Die Professorin sah auf sie herunter. »Irgendeine Art der Magie steckt hinter dem Verschwinden von Faustine. Und wenn du keinen Zauber gewirkt hast, wer dann?«, flüsterte sie und starrte Henri wieder einschüchternd an.


  Magie? Tja, wenn dies das Ergebnis eines Zauberspruchs war, stammte er kaum von Henri. Das passierte ja schon einige Zeit, also war es vermutlich eher jemand aus Faustines Vergangenheit, aus ihrem Leben in New York.


  »Professor Bern, ihre beste Freundin in New York ist eine Hexe. Könnte sie damit etwas zu tun haben?«


  Das Gesicht der Professorin wurde nachdenklich. »Was weißt du über diese Hexe?«


  »Eigentlich nichts. Sie hat einen komischen Namen: Neave.«


  »Ja, ich entsinne mich, dass Faustine den Namen erwähnt hat. Er ist ungewöhnlich, aber sehr hübsch. Sie hat sonst nichts über diese Neave erzählt?«


  »Nein, aber vielleicht hat sie Martha etwas erzählt.«


  »Wer ist…? Moment. Du meinst doch nicht diese geschwätzige Dämonenprinzessin aus Dallas?«


  »Doch, die. Faustine ist gut mit ihr befreundet. Vielleicht hat sie ihr etwas von Zuhause erzählt.


  »Okay. Ruf sie an und sag ihr, sie soll mich in einer Stunde in meinem Büro treffen. So, und wie bekommen wir Faustine jetzt wach? Oder lassen wir sie ausschlafen?«


  »Wir haben sie letztes Mal eine Weile schlafen lassen.«


  »Wir?«


  »Na ja, Quinn und Jagger waren dabei.«


  »Macht es dir etwas aus, mir genau zu erzählen, wie und wann sie sich verwandelt hat? Ich habe darüber keine Aufzeichnungen.«


  »Soll ich Martha zuerst anrufen?«, fragte ich, um Zeit zu schinden.


  »Ja.« Sie wandte sich an Henri. »Du musst Frau Schmelder für mich finden und ihre Erlaubnis einholen, dass wir Kontakt zu König Sebastian und Lady Annabel aufnehmen dürfen, damit wir ein paar Informationen über diese Hexenfreundin bekommen.«


  Henri nickte erleichtert, weil er gehen durfte. Ich nahm das Telefon und hinterließ eine Nachricht für Martha. Ich bemerkte, dass Faustine sich bewegte, also ging ich zu meinem Bett und stellte mich so, dass ich die erste Person war, die Faustine sehen würde, wenn sie die Augen öffnete. Ich wollte nicht, dass sie ausrastete, weil Professor Bern sie anstarrte.


  »Cordelia.« Faustine sah mich hungrig an.


  Verdammt, ich hatte vergessen, wie ausgehungert sie von diesen Episoden erwachte. Ich holte mein Handy heraus und rief Quinn an, der nicht abhob. Meine Finger verharrten über Jaggers Nummer. Ich wollte ihn nicht sehen, aber er würde die Situation verstehen. Ich sah wieder zu Faustine. Sie brauchte sofort Nahrung, sonst war ihr Verhalten unvorhersehbar. Ich rief ihn mit verkrampftem Magen an.


  »Cordelia?« Er klang überrascht.


  »Faustine hat sich verwandelt. Sie braucht Nahrung.«


  »Alles klar. Bin gleich da.« Er legte auf.


  »Essen ist auf dem Weg«, versicherte ich Faustine. Als sie die Bettdecke zurückwarf, bemerkte ich, dass ihre Kleidung intakt war. Also hatte sie sich nicht vollständig verwandelt, sondern war schon vorher aus der Situation gerissen worden, als sie gerade anfing. Und irgendwie hatte sie es geschafft, den Verwandlungsprozess zu stoppen und umzukehren. Sehr praktisch, besonders weil sie sich so stark veränderte und ihre Kleidung im Verwandlungsprozess zerfetzte.


  Sie lächelte mich dankbar an und schloss die Augen.


  Ich wandte mich, mit einem Finger an den Lippen, zu Professor Bern und führte sie zur Tür. Sobald wir draußen waren, flüsterte ich: »Ich glaube, es ist am besten, wenn Faustine jetzt nur mich sieht. Ich will nicht, dass sie sich aufregt.«


  Professor Bern zögerte. »Du hast das schon mal mit ihr erlebt?«


  »Ja und ich weiß genau, was zu tun ist. Ich komme mit Martha später zu ihnen ins Büro, wenn Sie möchten und gebe ihnen ein Update.«


  »Okay, vergiss nicht, dass Frau Schmelder dich auch sehen möchte.« Sie nahm ihre Handtasche und ging.


  Die Smelt hatte ich total vergessen. Sie musste halt warten. Jagger tauchte auf, kaum dass ich wieder im Zimmer war. »Wow, das ging aber schnell. Hast du Essen besorgen können?«


  Er hielt zwei Gefäße hoch, während ich ihn ins Zimmer ließ. Ich öffnete sie und bemerkte, dass er genug für uns beide mitgebracht hatte. Das ignorierte ich. Eine Scheibe Steak reichte nicht, um mich den innigen Vampirkuss vergessen zu lassen. Ich wich seinem Blick aus, während ich ein Stück Fleisch abriss und es Faustine unter die Nase hielt. Sie bewegte sich und streckte die Zunge aus. Igitt. Daran mussten wir wirklich arbeiten. »Aufwachen, Faustine. Setz dich.«


  Sie öffnete die Augen und bemühte sich zu sitzen, dabei folgte sie meiner Hand, mit der ich das Fleischstück immer weiter von ihrem Gesicht entfernt hochhielt.


  »Lass sie in Ruhe, Cordelia. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, ihr Tischmanieren beizubringen, die sie bestimmt ausreichend beherrscht. Gib ihr einfach das Fleisch.«


  Er konnte mich mal. Manieren? Was wusste der schon von Manieren? Flatterhafte Fee. Ich bestand weiter darauf, dass Faustine sich hinsetzte und so aß, wie es sich für Lady Annabels Tochter gehörte. Wir Dämonenprinzessinnen mussten uns vornehm verhalten. Das sagte meine Mom jedenfalls immer.


  »Cordelia, kann ich kurz mit dir sprechen, während Faustine isst?«


  Dazu hatte ich eigentlich keine Lust, aber wollte das vor Faustine nicht zeigen, also ging ich mit ihm wieder auf den Flur.


  Er legte mir seine Hand auf die Schulter, aber ich schüttelte sie ab, wobei ich genau darauf achtete, nicht in seine Augen zu sehen.


  »Was ist los mit dir?«, fragte er.


  »Nichts! Ich bin momentan beschäftigt. Faustine braucht mich. Danke, dass du was zu essen gebracht hast.« Ich machte kehrt, um wieder hineinzugehen.


  Er ging nicht weg, wie ich gehofft hatte. Stattdessen kam er wieder mit herein. Also dachte ich mir, konnte ich ihm genauso gut eine Aufgabe geben, da er anscheinend nichts Besseres zu tun hatte. »Jagger, hast du Zeit, um auf Faustine aufzupassen heute – «


  »Ach mir geht es wieder gut. Ich brauche keinen Babysitter«, unterbrach Faustine. »Was ist eigentlich passiert?«


  Jagger sprach, bevor ich antworten konnte. »Eigentlich sollte ich jetzt beim Skifahren sein. Die anderen aus dem Team, Quinn eingeschlossen, sind schon auf den Pisten.«


  Das erklärte, warum Quinn nicht an sein Handy gegangen war.


  »Warum kommst du nicht mit, Faustine?«, lud Jagger sie ein.


  »Darf ich? Das wäre super. Kommst du mit, Cordelia?«


  »Nein. Frau Schmelder will mich sprechen. Ich gehe besser und finde heraus, warum.«


  »Ehrlich?«, grübelte Jagger. »Weißt du weswegen?«


  »Nein. Ich habe überhaupt keine Ahnung. Ich hoffe, sie hängt mir nicht den Einbruch von letzter Nacht an.«


  Jagger studierte mein Gesicht, aber dann sagte er zu Faustine: »Okay. Wenn du fertig bist, geht’s jetzt los.«


  Ich war froh, allein zu sein und ein paar Augenblicke für mich zu haben. Ich sah auf die Uhr. Ich hatte sogar etwas mehr als ein paar Augenblicke. Ich hatte genug Zeit, eine Weile in die Wanne zu steigen und Stress abzubauen.


  Während ich die Wanne volllaufen ließ, öffnete ich die Fenster. Ich gab von dem Lavendelöl, das mir meine Mutter in den Koffer geworfen hatte dazu und ließ mich in das duftende Wasser gleiten. Dann lehnte ich mich zurück und legte meinen Kopf an das Wannenkissen mit dem Handtuch und schloss die Augen. Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, ein bisschen Musik anzumachen. Egal. Ich summte stattdessen vor mich hin und bewegte sanft meine Beine, um Wellen zu erzeugen.


  Der kühle Wind, der vom Fenster über mein Gesicht strich, bildete den perfekten Kontrast zu dem heißen, aufsteigenden Dampf des Badewassers.


  Bis plötzlich ein widerlicher Geruch in der Luft lag, ein sehr bekannter Gestank. Mason. Ich öffnete entsetzt die Augen, als ein Adler an meinem Fenster vorbeiflog. Ich sprang aus der Wanne, stolperte zum Fenster und schloss den Rahmen. Dann zog ich die Vorhänge zu, um die Außenwelt komplett auszusperren.


  Ich wickelte mich fest in ein Handtuch und ging ins Zimmer zurück. Dort zog ich die Rollos zu und warf mich total aufgewühlt aufs Bett. Mason? Wie zur Hölle konnte das sein? Wie war er aus dem Keller entkommen? Wer hatte ihn rausgelassen? Wir mussten ihn…sie…was auch immer, loswerden, sobald wir die Möglichkeit dazu hatten.


  Ich hatte im Moment keine Zeit, mich darum zu kümmern. Denn ich hatte Prof. Bern versprochen, ihr ein Update zu geben, also zog ich mich an und sauste zu ihrem Büro.


  Martha saß davor und sah ein bisschen verloren aus. Sie strahlte, sobald sie mich entdeckte. »Cordelia! Mann, bin ich froh, dich zu sehen. Ich habe deine Nachricht bekommen, aber du hattest mir nicht gesagt, warum ich herkommen sollte. Um Professor Bern zu sehen! Man hat mir erzählt, dass sie normalerweise nicht mit Initiaten spricht – außer Faustine, natürlich. Worum geht es überhaupt? Warum würde F– «


  »Ich legte ihr meine Hand auf die Schulter, weil ich hoffte, ihren Redefluss so einen Moment zu stoppen. Es funktionierte. Sie sah überrascht zu mir hoch. »Hast du angeklopft?«


  »Nein. Ich wusste nicht, ob ich durfte… also habe ich gewartet.«


  »Worauf?«


  »Darauf, dass sie rauskommt und mich holt, natürlich. Sie hat mich doch herbestellt, oder?«


  »Ja, aber es lohnt sich immer anzuklopfen. So.« Ich streckte meinen Arm aus und hämmerte gegen die Tür.


  »Herein!«


  Während ich zu Martha eine ich hab‘s dir ja gesagt Geste machte, öffnete ich die Tür. Glücklicherweise war die Professorin sichtbar und saß sehr geschäftsmäßig hinter ihrem Schreibtisch. Sie sah an meiner Schulter vorbei auf Martha, die mir ins Büro gefolgt war.


  »Danke, dass ihr gekommen seid. Bitte setz dich Martha, ich bin Professor Bern, Leiterin der praktischen Abteilung für Paranormale Kräfte.«


  »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte Martha langezogen. »Warum haben Sie mich hergebeten?«


  »Ich habe einige Fragen. Es dauert überhaupt nicht lange. Ich muss wissen, ob Faustine dir irgendetwas über Neave erzählt hat?«


  »Schon möglich. Warum wollen Sie das wissen?«, Martha war überraschend ausweichend. Ich war mir sicher gewesen, dass sie sofort anfangen würde loszuplaudern.


  »Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete Professor Bern.


  »Wenn das so ist, habe ich nichts zu erzählen. Wie auch immer, warum fragen Sie sie nicht selbst? Sie spricht unheimlich gerne über Neave.«


  »Das habe ich auch vor. Aber sie hatte vorhin ein Problem, also wollte ich ihr erst einmal etwas Zeit geben zu entspannen, bevor ich sie zu einem Gespräch herbitte. Ich dachte, es würde etwas Zeit sparen, wenn du mir helfen würdest. Neave ist eine ihrer teilweise menschlichen Freundinnen?«


  Martha sah sie böse an. »Ich habe wirklich nichts zu sagen. Und ich habe jetzt Unterricht, kann ich gehen?«


  Professor Bern zog ein Gesicht. »Ja. Danke dass du gekommen bist. Cordelia, kannst du noch einen Moment bleiben?«


  »Sicher.«


  Wir warteten darauf, dass Martha ging. Sie hatte mich beeindruckt. Gut zu wissen, dass sie die Klappe halten konnte, wenn es darauf ankam.


  »Na, was hältst du davon?«, fragte Professor Bern.


  »Offensichtlich respektiert sie konsequent Faustines Recht auf Privatsphäre, was eine gute Eigenschaft bei einer Freundin ist. Warum haben Sie sie nicht mit einem Zauberspruch dazu gebracht, Ihre Fragen zu beantworten?«


  »Ich versuche so vertrauenswürdig zu bleiben, wie ich kann. Ich behaupte nicht, es nie zu tun, aber in diesem Fall, hatte sie recht. Wenn sich Faustine gut genug fühlt, können wir sie fragen. Ich rufe sie an.«


  »Sie ist Skifahren gegangen, können wir denn warten, bis sie zurück ist?«


  »Skifahren. Wie unpraktisch. Warum hat sie das getan? Sie sollte beim Unterricht sein.«


  »Diese ganze Angelegenheit macht ihr wirklich zu schaffen, darum hat Jagger das vorgeschlagen, als er das Essen gebracht hat, und ich hielt es für eine tolle Idee. So kann sie ganz runterkommen und wieder auf normal schalten.«


  Professor Bern stand auf, sie sah ausgesprochen unzufrieden aus. »Tja, du musst in Frau Schmelders Büro. Sie hat mich erneut angerufen, um mich daran zu erinnern und sie klang gar nicht erfreut.«


  Und Frau Schmelder sah auch gar nicht erfreut aus, als ich schließlich bei ihr auftauchte.


  Sie fixierte mich über den Rand ihrer Brille, als ich ihr Büro betrat. »Tut mir leid, Cordelia. Wir haben bis heute Morgen nicht gewusst, dass sie weg sind.«


  »Wer?«


  Die Smelt legte ihren Stift weg und warf die Arme hoch. »Alle! Tad, Andrew, Hank und Jeremy. Es tut mir so leid. Letzte Nacht war Vollmond und im Nachhinein, ist klar, dass wir sie bei den anderen Formwandlern hätten einsperren sollen. Wir haben einen Bereich, der für sie sicher ist und sie bei Vollmond aus Schwierigkeiten heraushält. Fälschlicherweise war ich der Ansicht, dass die Zimmer, in denen die Jungen eingesperrt waren, das auch sind. Bisher ist noch niemand daraus ausgebrochen.«


  »Wie sind sie herausgekommen?«


  »Durch das Fenster, von dem wir nicht angenommen hatten, dass es verbarrikadiert werden muss. Diese Zimmer liegen im Turm, im achten Stock. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie daraus geflohen sein können ohne sich zu verletzen.«


  Sie seufzte.


  Ich schon. Mason hatte sie bestimmt herausgeflogen. Er hatte auf den Vollmond gewartet, wenn seine Stärke am größten war. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr das sagen sollte, aber entschied mich dann dafür, es für mich zu behalten, weil ich es nicht wirklich beweisen konnte. Und Frau Schmelder hasste es, mit Geschichten belästigt zu werden, die nicht Hieb und Stichfest waren.


  Also musste ich mich wieder vor ihnen vorsehen. Igitt.
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  Mein Schlafzimmer war Zentrum hektischer Aktivität. Es war beschlossen worden – vielleicht hatte ich es auch in einem Moment der Schwäche angeboten – dass es der Ort zu sein, an dem die Mädchen sich für ihren Initiatenball fertig machten. Das war das erste große gemeinschaftliche Ereignis im Kalender der neuen Schüler – ausgenommen der neugeborenen Vampire.


  Die Kleider waren schon früher am Morgen in mein Zimmer geliefert worden. Neun Kleidersäcke hingen in meinem Schrank, jeder enthielt ein spektakuläres Outfit, das einmal von einer historisch bedeutenden Persönlichkeit getragen worden war. Ich hatte Faustine vor ein paar Tagen zur Anprobe in die Kleiderkammer gebracht, nachdem wir unsere Kleider online ausgesucht hatten. Sie hatte genau das bekommen, was sie haben wollte – eines von Grace Kellys frühen Cocktailkleidern, noch bevor sie eine Prinzessin geworden war. Das rote Kleid war ihr zu groß gewesen, aber die Schneiderin hatte es so für sie umgeändert, dass es wie eine zweite Haut saß. Die Anpassungen waren nicht dauerhaft, natürlich nur Zaubersprüche, weil die Kleider Schätze waren.


  Faustine sah umwerfend aus. Ihr Haar war hochgesteckt, was sie nicht nur elegant und atemberaubend schön machte, sondern auch älter wirken ließ. Ich sah sie an, wie sie so auf meinem Bett saß und die anderen dabei beobachtete, wie sie ihr Make-up auffrischten. Sie sah viel zu niedergeschlagen für eine fast Dreizehnjährige aus, besonders eine, die kurz vor ihrem ersten Ball stand.


  Ich ging zu ihr und setzte mich neben sie aufs Bett, um den anderen Mädchen zuzusehen. Die meisten meiner Freundinnen machten ihre eigenen Gruppen fertig. Ich konnte es kaum erwarten, sie beim Ball zu treffen. Die ersten paar Tage zurück an der Schule waren so arbeitsreich und voller Drama gewesen, dass ich noch keine Gelegenheit gehabt hatte, sie zu treffen.


  Die Einzige, die ich zufällig getroffen hatte, war McKenzie. McKenzie und ich waren, während meines Integrationsjahrs Freunde geworden. Sie war an einer einzigartigen Studie beteiligt gewesen, die König Alfred, der Vampirkönig von London, angefordert hatte. Nachdem die Studie abgeschlossen war, wurde sie zum Vampir gemacht und an die Academy geschickt. Ihre Geschichte fand ich total faszinierend, und wir freundeten uns schnell an.


  Während ihres dritten Jahrs, war sie nicht nur als Mentorin der Vampir-Integraten tätig, sondern kümmerte sich auch um ihr Kleinkind, was bedeutete, dass sie in König Alfreds Skichalet außerhalb des Schulgeländes wohnte. Ich war total begeistert, als ich ihr vor ein paar Tagen begegnet war und sie mir gesagt hatte, sie hätte an diesem Abend frei. Deshalb hatte ich sie für diesen Abend zu unserer Gruppe dazugeladen.


  Ich bemerkte, dass sie immer wieder zu Faustine sah und sich für ihr Entzücken an ihr nicht schämte. Ich wusste, dass es nicht am Geruch von Faustines Blut lag. McKenzie war von jedem, der auch nur entfernt menschlich war fasziniert, aber nicht auf die ich-will dein-Blut-aussaugen Art.


  Ich fragte mich, wie die anderen Vampire auf Faustine reagieren würden. Bisher war sie nur mit ein paar kontrollierten Vampiren in Kontakt gekommen. Sogar Delam hatte sich gut benommen, bis jetzt.


  Der Abend würde interessant werden. Es konnten ein paar Vampirmentoren und sogar Vampirhybriden aus der Initiatengruppe anwesend sein. Der Ball war eine Art Mixer, der Sinn lag darin, dass die Initiaten frei miteinander in Kontakt treten durften. Wie dem auch sei, in Faustines Fall, war es vielleicht notwendig, extra vorsichtig zu sein, sogar wenn man diesen ganzen Formwandlerärger wegließ.


  »Muss ich wirklich hingehen?«, fragte Faustine leise.


  Ich drehte mich überrascht zu ihr. »Ja, musst du. Es ist Anwesenheitspflicht, ein Teil des Initiationsprogramms. Aber es soll Spaß machen. Du solltest hingehen wollen. Sieh dich an. Du siehst toll aus.«


  Sie streckte die Füße in die Luft und starrte auf ihre glänzenden Manolos. »Ich weiß nicht.«


  »Also, du siehst fantastisch aus. Warum willst du nicht hingehen?«


  »Ach nichts, glaube ich.«


  Ich nahm an, das Nichts war Ryker. Martha hatte einen Riesenwirbel um alle Qualitäten von Ryker gemacht. Ryker dies, Ryker das, bla, bla, bla. Ich war Ryker, nach dem einen Mal in der Mentorenlounge, nicht wieder begegnet. Wir waren alle in den letzten Tagen so beschäftigt gewesen, dass ich bezweifelte, dass Jagger noch die Gelegenheit gefunden hatte, Zeit mit ihm zu verbringen. Tatsächlich hatte, soweit ich wusste, nicht einmal Martha seitdem irgendwelchen Kontakt zu ihm gehabt. Aber wenn man ihr so zuhörte, bekam man den Eindruck, dass sie jede wache Minute mit ihm verbracht hatte. Vielleicht hatte sie das, in ihrer Fantasie. Sie wirkte total besessen. Genau wie die arme Faustine.


  Wie aufs Stichwort, klopfte es an die Tür. Quinn steckte seinen Kopf herein. »Seid ihr bereit Ladies?«


  »Ist Ryker da?«, fragte Martha mit übertriebenem Dialekt.


  »Ja, gleich hinter mir, mit Dax.«


  Kein Jagger. Ich war ein bisschen enttäuscht, aber hauptsächlich erleichtert.


  »Also, lasst mich durch, Mädels!« Martha stolzierte zur Tür. »Ich bin fertig, Ryk. Sollen wir gehen?«


  Ryker erschien hinter Quinn und hielt ihr den Arm hin. »Martha, wie schön, dich wiederzusehen. Du siehst hinreißend aus. Wie ihr alle«, fügte er mit anerkennendem Blick hinzu.


  Nicht so hinreißend wie du, dachte ich, während mir bei seinem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief. Ich hatte keine Ahnung, wem seine Kleidung gehört hatte, aber er erinnerte mich an James Dean.


  »Leute, wir sehen uns auf dem Ball«, sagte Martha noch, bevor sie ihn über den Flur mit sich zog.


  Faustine sah noch unglücklicher aus.


  »Komm schon, Faustine. Kopf hoch. Es wird lustig.« Ich nahm ihre Hand und führte sie mit den anderen aus dem Zimmer. Ich warf einen Blick auf Quinn. Er sah zum Anbeißen aus, während er mit McKenzie sprach, so wie der junge Marlon Brando. Wir hatten letztes Jahr zu dritt viel Spaß zusammen, aber die beiden hatten sogar noch mehr Zeit als Skipartner miteinander verbracht.


  Während wir auf den Ballsaal zugingen, der das Hauptquartier für gesellschaftliche Anlässe an der Academy war, blieb ich in höchster Alarmbereitschaft. Die Formwandler waren immer noch frei und wenn sie Aufmerksamkeit erregen wollten, war heute der richtige Zeitpunkt dafür.


  Seit meinem Treffen mit Frau Schmelder, hatten sich meine Sinne nur darauf konzentriert, ihren Geruch zu wittern. Ich musste an meinen Frust denken, den ich gehabt hatte, als ich dagesessen und der Smelt an jenem Nachmittag zugehört hatte. Jenem Nachmittag, als ich Mason vorbeifliegen gesehen hatte und dann erfahren hatte, das der Rest von ihnen auch auf freiem Fuß war. Anscheinend hatten Tad und sein Rudel, nachdem sie befreit worden waren, während des Vollmonds Randale gemacht und St. Moritz aufgemischt. Die Berichte von verstümmelten Skifahrern und halbgefressenen Tieren kamen immer noch herein, aber niemand hatte sie seitdem gesehen oder gehört. Gerüchten zufolge, hielten sie sich in den Bergen versteckt, wahrscheinlich in einem verlassenen Skichalet. Die Suche der Sicherheitskräfte der Academy lief täglich auf Hochtouren, in der Hoffnung, sie vor dem nächsten Vollmond zu finden.


  Das bedeutete, dass jeder an der Academy angespannt war, und ein Haufen angespannter Paranormaler war nie eine gute Ausgangssituation. Die verschiedenen Gruppen, sogar die Integraten, wirkten viel distanzierter und abfälliger miteinander als sonst. Hoffentlich würde der Ball eine gute Ablenkung von dem Argwohn zwischen den Gruppen sein und alle würden zur Normalität zurückkehren.


  Als wir den Ballsaal betraten, stellte ich fest, dass nichts wieder normal war. Die ganzen verschiedenen Gruppen standen in Cliquen. Die Formwandler standen in einer Ecke und warfen böse Blicke in meine Richtung, als sie mich bemerkten. Igitt.


  Eine kleine Menge bewegte sich auf der Tanzfläche, die von Martha und ihrer riesigen Persönlichkeit beherrscht wurde. Ausnahmsweise war ich erleichtert, sie zu sehen. Sie hatte es geschafft, die Stimmung in diesem Teil des Saals allein aufzuhellen. Irgendwie behielt sie ihre Augen auf Ryker gerichtet, während sie gleichzeitig mit den Schülern redete, die in ihrer Nähe tanzten.


  »Darf ich bitten?«, flüsterte Quinn in mein Ohr.


  »Liebend gern, aber Faus– «


  »Dax führt sie gerade zur Tanzfläche.«


  Ich lächelte in seine funkelnden Augen. »Ich gehöre ganz dir.« Ich folgte ihm zur Mitte der Tanzfläche, und als er mich in die Arme nahm, schmolz ich an seine Brust und wiegte mich zum Rhythmus der Musik.


  Aus dem Augenwinkel konnte ich Faustine mit Dax tanzen sehen. Sie sah unglücklich aus, während sie ungeschickte Seitwärtsschritte machte. Dax dagegen machte auf Michal Jackson und nahm seine gelangweilte Tanzpartnerin nicht wahr. Ich kicherte.


  »Was gibt’s?«, fragte Quinn.


  »Faustine. Das arme Ding kann nicht tanzen. Das wusste ich nicht, sonst hätte ich sie im Tanzkurs angemeldet. Nach diesem Tanz müssen wir sie retten.«


  Er sah zu ihnen. »Ich sehe, was du meinst. Versuch aber nicht, sie in Dax‘ Tanzschule anzumelden.« Er lachte. »Ich sag dir was, wenn der Song zu Ende ist, gehe ich mit ihr zu den Spielautomaten. Ich weiß, dass du darauf brennst, dich mit McKenzie zu unterhalten.«


  »Du bist super. Danke. Ich würde rasend gern mit ihr plaudern. Ich habe heute noch gar nicht mit ihr gesprochen. Hat sie dir irgendetwas erzählt?«


  »Nicht viel, aber sie erzählt mir nie irgendetwas Persönliches und ich nehme an, darauf bist du neugierig. Sie hat nur gesagt, wie sehr sie Skifahren vermisst. Ich habe ihr vorgeschlagen, ihr Kind mit auf die Pisten zu bringen. Dann könnten wir alle Tubing gehen, oder so.«


  »Das hört sich gut an.«


  Als der Song zu Ende war, sah ich Quinn dabei zu, wie er zu Faustine ging. Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich, als Quinn auf die Spielautomaten zeigte.


  Ich ging McKenzie suchen und fand sie schließlich mit Octavia ins Gespräch vertieft. Igitt. Die Arkade schien plötzlich auch der ideale Ort für mich. Also machte ich kehrt, um Quinn und Faustine Gesellschaft zu leisten, aber kam nicht weiter als bis zu Jaggers Brust. Ich stolperte, als ich von ihm abprallte, aber er fing mich auf, bevor ich auf dem Boden aufschlug und meinem Outfit und Ego ungeahnten Schaden zufügte.


  »Hoppla! Alles okay?« Jaggers glänzende Augen ließen mich rot werden.


  »Mir geht es prima. Entschuldige bitte, darf ich vorbei?« Ich sprach mit ruhiger Stimme und bemühte mich, nicht auf sein tolles Kostüm zu sehen. Wer auch immer der schwedische Adlige gewesen war, von dem er es geliehen hatte, konnte dem Outfit nicht so gerecht geworden sein. In einem Wort: heiß.


  »Nein.« Seine Stimme klang ruhig wie meine, aber mit einem Hauch von Wut. Er packte meinen Ellenbogen und führte mich durch den Flur bis in sein Arbeitszimmer. Er schloss die Tür und starrte mich mit wutentbranntem Gesicht an.


  Ich sah ihn an und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Und?«, verlangte er.


  »Und was genau? Für wen hältst du dich, mich einfach vom Ball hierher zu schleifen?«


  Er schüttelte den Kopf und seine Augen wurden traurig. Gegen meinen Willen teilte ich seinen Schmerz, hielt aber stand und rührte mich nicht.


  »Cordelia, ich weiß nicht, was hier passiert. Ich habe versucht, dich in Ruhe zu lassen, damit du selbst damit fertig wirst. Aber das geht jetzt seit zwei Wochen so und du bist immer noch so kalt.«


  »Hör zu, Jagger. Was genau hast du nicht verstanden?«


  »Er kann es nicht verstehen, weil er sich nicht einmal genau daran erinnert, was passiert ist.« Octavia war so leise ins Zimmer gekommen, dass ich es nicht einmal bemerkt hatte.


  Ich wirbelte herum und warf ihr einen Todesblick zu.


  »Octavia? Wovon sprichst du?«, fragte Jagger frustriert.


  »Ich habe gesehen, wie du Cordelia vom Ball weggezogen hast, darum habe ich beschlossen, herzukommen und zu versuchen, die ganze Sache aufzuklären.« Sie kniff die Lippen zusammen.


  »Weiter«, verlangte er.


  »Ich habe dich geglimmert.«


  »Sag das nochmal?«


  »Als du von mir getrunken hast, habe ich dich geglimmert. Aber ich habe den Eindruck, dass Cordelia gesehen hat, was passiert ist, deshalb ist sie so wütend auf uns.«


  »Hör auf, um den heißen Brei herumzureden, Octavia. Heraus damit!« Jagger knirschte mit den Zähnen.


  »Herrgott! Wir haben es getan! So einfach ist das! Nachdem du mein Blut getrunken hattest, haben wir es getan und sie hat uns gesehen. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich sie auch geglimmert.« Sie warf die Haare zurück.


  »Dämonen kann man nicht glimmern«, stellte ich fest.


  »Entglimmer mich! Sofort!«, brüllte Jagger, seine Stimme war eindeutig total frustriert.


  »Okay. Beruhig dich.« Octavia packte seinen Nacken und zog ihn auf sich zu, während sie ihm in die Augen sah. Nach ein bis zwei Minuten, ließ sie ihn los.


  Jagger machte einen Schritt zurück und schloss die Augen. Dann öffnete er sie, kam herüber und sank auf seinen Stuhl. Er sah mich resigniert an und hob die Schultern. »Es tut mir leid.«


  Ich drehte mich um und ging zum Ball zurück. Nur weil er sich an die schmutzige Angelegenheit erinnerte, hieß das nicht, dass ich es so leicht vergessen würde. Ich brauchte etwas Zeit.


  »Cordelia!«


  »Hey, McKenzie! Amüsierst du dich?«


  »Ja, obwohl Octavia mich stehen gelassen hat, um hinter dir und Jagger herzurennen. Alles klar?«


  »Klar, aber ich sterbe vor Hunger. Ich gehe zur Essensausgabe.«


  »Ich komme mit. Wie macht sich die menschliche Hybride?«


  »Sie ist super, ein richtig nettes Mädchen. Wir versuchen immer noch dahinterzukommen, was mit ihr und den übrigen Paranormalen los ist, darum müssen wir besonders vorsichtig sein.«


  »Das kann ich dir nicht verdenken. Es ist merkwürdig, wie viel besser ihr Blut riecht, sogar noch im Vergleich mit normalem Menschenblut. Es ist mir sehr schwergefallen, nicht zu ihr zu gehen und an ihr zu schnüffeln. Das hätte sie aus der Fassung gebracht.«


  »Herrje! Ohne Witz. Aber wie meinst du das mit ihrem Blut? Ich kann das menschliche Element riechen, aber es ist nicht stärker als das dämonische Element und ganz sicher nicht stärker als das von normalen Menschen.«


  »Ehrlich? Dann muss es für dich anders sein. Riechst du sie einzeln oder kombiniert?«


  »Einzeln.«


  »Versuch mal das kombinierte Aroma. Da wird dir ganz schwindlig. Ich mein, ich bin mittlerweile total an menschliches Blut gewöhnt, das muss ich wegen Harrison sein. Aber Faustine ist eine ganz andere Hausnummer. Halt sie von den Vampiren fern.«


  Harrison war McKenzies und König Alfreds Nachwuchs, ein Wunder, das Alfred zustande gebracht hatte, indem er McKenzie in die Vergangenheit geschickt hatte, noch bevor er zum Vampir geworden war und sie dann schwanger wieder in die Gegenwart geholt hatte. Unglücklicherweise gab es bei der Geburt Komplikationen und Alfred war gezwungen gewesen, sie zu verwandeln, damit sie in der Lage war, Harry, wie sie ihn nannten, großzuziehen. Der kleine, rein menschliche Junge war drei Jahre alt. »Wie geht es Harry?«


  »Ihm geht es gut! Er wächst. Du musst ihn besuchen kommen. In der Tat, hat Quinn vorgeschlagen, dass wir alle Tubing gehen. Hast du Spaß an so etwas?«


  »Hört sich super an.« Ich nahm mir einen Teller mit Steaks. »Und wer passt auf Harry auf, während du in der Schule bist?«


  »Wir haben ein neues menschliches Kindermädchen. Sie kocht all die richtigen menschlichen Gerichte – gesunde Bio-Kost.«


  »Warum bist du überhaupt dieses Jahr zurückgekommen? Hat es dich nicht gereizt in London zu bleiben und in Alfreds Villa auf Harry aufzupassen?«


  »Alfred hat Angst, ihn in der Nähe all der Vampire und Paranormalen zu haben. Er verbringt sowieso viel Zeit im Chalet mit uns. Wir versuchen, eine Lösung dafür zu finden, damit alles funktioniert. Unsere Hauptsorge ist selbstverständlich Harrisons Sicherheit. Aber ich könnte nie nur Mutter sein. So sehr ich es wollte, das würde mich bekloppt machen. Ich muss noch etwas anderes machen, da ist ein paar Stunden Mentorentätigkeit am Tag genau das Richtige.«


  »Nur ein paar Stunden«, fragte ich überrascht. Ich machte das anscheinend rund um die Uhr. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal Tennis gespielt hatte.


  »Ja. Ich bin Mentor eines Integraten, der kaum Überwachung braucht.« Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas mit Blut. »Faustine winkt dir zu, ich glaube, sie braucht dich. Ruf mich an.« Sie küsste mich auf die Wange und winkte zum Abschied, während ich zu Faustine und Quinn ging.


  »Wo bist du gewesen? Der Karaoke Wettbewerb fängt gleich an. Da musst du mitmachen.« Faustine glühte vor Aufregung.


  »Auf keinen Fall! Er ist sowieso nur für Initiaten. Machst du mit?«


  »Ja. Quinn hat mich gezwungen.«


  Quinn lachte. »Hey, das ist das Mindeste, was sie tun kann, nachdem ich sie an den Spielautomaten gewinnen gelassen habe.«


  »Du hast mich nicht gewinnen lassen!« Faustine streckte ihm die Zunge raus. »Ich bin einfach super bei Spielen.«


  »Und, was wirst du singen?«


  »Das ist eine Überra– «


  »Möchtest du tanzen, Faustine?« Ein Initiat, den ich noch nie gesehen hatte, verbeugte sich leicht vor ihr. Er sah in seinem Turban sehr schnittig aus.


  »Ähm…«


  »Na los, Faustine. Amüsier dich«, krähte Martha, die mit Ryker an ihrer Seite auf uns zu kam.


  Faustine wurde starr.


  »Eigentlich, gehen wir doch alle. Kommt schon«, beharrte Martha und stieß Faustine spielerisch an.


  Ich konnte nicht übersehen, dass Ryker Faustine durchdringend anstarrte. Ich konnte seine Gefühle nicht lesen, aber hinter seinem Gesichtsausdruck steckte eindeutig etwas. War er betört von der Combo menschlich-dämonischen Bluts, auf die McKenzie hingewiesen hatte? War er eine Gefahr für sie?


  »Ach, na gut, dann. Gehen wir tanzen.« Faustine steckte ihren Arm durch die Ellenbeuge des Jungen mit Turban und folgte ihm zu einer Version von TimeWarp auf die Tanzfläche.


  »Da müssen wir auch unbedingt mitmachen.« Ich zog Quinn auf die Tanzfläche.


  Die Nummer war der Renner an der Academy und ließ alle aufspringen und mittanzen. Die Tanzfläche war brechend voll und die bedrückte Stimmung von vorher, war durch eine fröhlichere ersetzt worden. Sogar die Formwandler kamen in Stimmung und schwangen Hände und Hüften. Ungefähr in der Mitte des Songs roch ich den Duft meiner Lieblingsformwandler. Der Geruch war klar und deutlich. Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte und sah mich nach Mason, Tad, Andrew, Jeremy oder Hank um. Ich packte Quinns Hand.


  »Was ist los, Babe?«


  »Sie sind hier.«


  Die Lichter gingen aus.


  Ich hörte das Schlagen von Flügeln über die Tanzfläche näherkommen. Wäre es ein Raum voller Menschen gewesen, wären alle panisch geworden. Aber alle waren totenstill, während sie ihre paranormale Gestalt annahmen. Die meisten von uns konnten im verwandelten Zustand besser im Dunkeln sehen.


  Sobald ich mich verwandelt hatte, entdeckte ich Mason, der genau auf mich zukam. Obwohl ich die anderen riechen konnte, waren sie immer noch in der Menge versteckt. Tja, ich hatte Quinn an meiner Seite und Sienna und Jewel hatten mich entdeckt und mir ihre erhobenen Daumen gezeigt. Faustine, die noch in ihrer menschlichen Gestalt war, sah mich mit aufgerissenen Augen an. Martha hatte sich verwandelt. Ich hatte das Gefühl, es mit ihnen aufnehmen zu können, kein Problem.


  Ich hatte so ein Gefühl, als ob die Fünf es allein auf mich abgesehen hatten, als Mason sich genau auf mich stürzte. Ich schlug ihn mit solcher Kraft weg, dass er mit lautem Krachen in die Wand am anderen Ende des Saals flog, davon abprallte und auf den Boden fiel. Ich hatte keine Gelegenheit zu beobachten, was als nächstes passierte, weil etwas auf meinen Rücken sprang. Meine Nase sagte mir, es war Tad. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Quinn gegen die zwei anderen Werwölfe, Andrew und Hank, kämpfte. Die Zwillinge hatten sich auf einen anderen geworfen – Jeremy. Tad hielt mich von hinten mit eisernem Griff, sodass ich ihn nicht abschütteln konnte, aber ich versuchte, nach ihm zu stoßen. Dann grub der Stinker seine Fangzähne in meinen Nacken. Verdammter Werwolf.


  »Martha, hilf mir, ihn abzuschütteln!«, schrie ich, aber dann sah ich, dass sie schon Quinn half. Die anderen Schüler waren auf etwas neben mir fixiert. Das Gewicht wurde plötzlich von meinem Rücken gehoben, und ich hörte ein lautes Klatschen, als Tad auf die Wand traf. Ich drehte meinen Kopf und sah Faustine, die vollständig ihre gigantische Dämonengestalt angenommen hatte. Sie sah verdammt beeindruckend aus. Beeindruckend gefährlich. Sie war das, was alle anderen im Saal angestarrt hatten.


  Dann verschwand sie. Das hatte ich schon fast erwartet, weil es mittlerweile zu ihrer Routine bei den wiederholten Tests mit Professor Bern in den letzten Wochen geworden war.


  Ich wirbelte herum und stürzte mich auf Hank. Martha hatte Jeremy unter Kontrolle. Einen nach dem anderen warfen wir sie gegen die Wand, um sie K.O. zu schlagen.


  Währenddessen entschieden sich die anderen Formwandler im Saal, am Kampf teilzunehmen und begannen, wahllos anzugreifen. Der ganze Saal verwandelte sich in ein Blutbad, ausgerissene Körperteile, Verletzte und Leichen lagen überall verstreut. Ich suchte nach Martha und fand sie, wie sie einen Vampir vermöbelte. Ich packte ihre Hand, zog sie aus dem Saal und hoffte, Quinn und die anderen wären okay.
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  Die Schule war jetzt seit dem Ball schon ungefähr zwölf Stunden abgeriegelt.


  Ich hatte keine Ahnung, wie das Ganze ausgegangen war, nachdem ich mit Martha schnell in mein Zimmer abgehauen war. Faustine schlief, wie erwartet, tief und fest in meinem Bett, wie immer eingekuschelt. Ich wunderte mich über die Art, wie sie sorgfältig eingepackt nach ihren Episoden dalag. Es war seltsam. Normalerweise lag sie nachlässig, nur halb zugedeckt da, wenn sie schlief und steckte unheimlich gern einen Fuß aus der Decke. Aber nicht, nachdem sie sich verwandelt hatte. Da war sie immer wie ein Baby eingewickelt.


  Martha schnappte nach Luft, als sie Faustine in meinem Bett sah. »Hast du gesehen, wie sie sich verwandelt hat? Ich habe noch nie in meinem Leben etwas so Tolles gesehen! Wie hat sie das gemacht? Das möchte ich auch können. Und wie ist sie hierhergekommen?«


  »Psst. Lass sie schlafen. Ja, das habe ich gesehen. Sie ist ziemlich beeindruckend.«


  »Sie hat aber ihre Klamotten total ruiniert. Ich meine, keine Chance, dass die das heil überstanden haben.«


  »Ja, da hast du recht.« Vielleicht war das der Grund, warum sie während ihrer Verwandlung verschwand. Weil sie sonst, sobald sie sich zurückverwandelte, nackt war. Das wäre zu peinlich. Aber das erklärte immer noch nicht, warum sie sich nicht daran erinnerte. Oder tat sie das und wollte es nur nicht zugeben? Und wie machte sie diesen Verschwindetrick überhaupt? Sogar Professor Bern war ganz baff.


  »Sollten wir sie nicht aufwecken?«, fragte Martha.


  »Nicht bis wir etwas zu essen für sie haben. Sie wird einen Mordshunger haben, wenn sie aufwacht.«


  »Sieh mal. Da steht doch etwas zu essen.« Martha zeigte auf meinen Tisch.


  Und da stand es, was total merkwürdig war, aber noch merkwürdiger war, dass das Fleisch noch warm war. Woher kam das? Faustine hatte das sicher nicht mitgenommen, als sie verschwunden war. Auf keinen Fall.


  »Ich habe etwas Verpflegung mitgebracht.« Jagger steckte seinen Kopf durch die Tür. »Ich dachte, ihr könntet etwas brauchen nach dem, was auf dem Ball passiert ist.« Er kam herein und stellte einige Teller mit frisch gegrillten Steaks auf den Tisch. »Hmm. Wie ich sehe, habt ihr euch schon etwas mitgenommen. In dem Fall, hier ist noch mehr.« Er sah zu Faustine. »Verwandlung?«


  »Ja sie war einfach sup– « Martha hatte in viel zu freundlichem Ton zu sprechen angefangen. Ich war immer noch viel zu sauer auf Jagger, um so freundlich zu ihm zu sein, also warf ich ihr meinen Todesblick zu, der sie zum Schweigen brachte.


  »Oh, ich bitte um Verzeihung!«, sagte sie überrascht. »Dann bin ich einfach eine Weile still.«


  »Ja«, sagte ich kalt. Dann starrte ich Jagger böse an und wurde noch frostiger. »Hast du gesehen, was da unten passiert ist? Hast du gesehen, wie wir angegriffen worden sind?« Wenn das so ist, warum hattest du dann nicht den Mumm, uns zu helfen?


  »Oh, oh«, murmelte Martha ganz leise.


  Jagger ignorierte sie. »Nicht den Kampf an sich, aber das Nachspiel. Ich bin mit Frau Schmelder hingegangen. Es ist ein furchtbares Durcheinander. Die ganze Belegschaft ist da, um aufzuräumen. Ich nehme an, ihr Leute seid gegangen, bevor es angefangen hat?«


  »Nein. Ich schätze, du weißt wirklich nicht, was passiert ist.« Ich weihte ihn in die Details ein. »Hast du Quinn, die Zwillinge, Chun und McKenzie gesehen?« Plötzlich bemerkte ich, dass ich Chun den ganzen Abend nicht gesehen hatte.


  »Quinn und die Zwillinge werden auf der Krankenstation behandelt. Nichts Gravierendes, ihnen geht es bald besser. Die anderen habe ich nicht gesehen, aber das ist keine Überraschung. Da unten stapeln sich die Körper und ich habe nur nach dir gesucht. Quinn hat mir gesagt, dass du mit Martha abgehauen bist, also habe ich etwas zu Essen geschnappt und bin hier rauf gekommen.«


  »Tja, danke schön. Du kannst jetzt gehen. Ich schau gleich mal in der Krankenstation nach den anderen, sobald unser Dornröschen aufwacht.«


  »Ich kann ein bisschen bei euch bleiben und dann mit euch runtergehen«, schlug Jagger vor.


  »Nein. Nicht nötig.« Ich kniff die Lippen zusammen und vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Ich drehte mich weg und sah auf Faustine runter. Es wurde wieder Zeit die Fleisch unter der Nase-Nummer durchzuziehen.


  »Cordelia, wir müssen reden.«


  Ich wirbelte herum und starrte in seine Augen. Ich fühlte einen Stich seiner Qual. »Später vielleicht«, stimmte ich zu.


  »Okay. Ich komme wieder. Oder vielleicht treffe ich dich in der Krankenstation.« Er zerrte am Türknopf. Er bewegte sich nicht. Er zog stärker und hantierte am Schloss herum. »Deine Tür scheint zu klemmen.«


  Ich ging zu ihm und probierte den Knopf und das Schloss. Er hatte recht.


  In dem Augenblick summte die Gegensprechanlage und wir hörten, wie Frau Schmelder sich räusperte. »Schüler, wir hatten einen Zwischenfall. Die Academy ist abgeriegelt worden. Ich weiß nicht, wie lange das andauern wird. Hoffentlich nicht lange. Wenn jemand von euch Nahrung braucht, ruft bitte Mrs. Stone, sie wird euch dann etwas auf euer Zimmer liefern.« Der Lautsprecher verstummte.


  »Oh Mann! So ein Mist. Guckt jemand Judge Beth mit mir?« Martha seufzte und hob die Fernsehfernbedienung hoch. »Ich hoffe ihr beiden seid keine Partymuffel. Entspannt euch und habt ein bisschen Spaß.«


  »Fang du schon mal an. Ich wecke Faustine.«


  »Warum lässt du sie nicht schlafen? Ist ja nicht so, als ob wir was unternehmen könnten.«


  »Ja. Aber ich will nicht, dass sie unkontrollierbar hungrig wird. Und da wir schon das ganze Essen haben, können wir auch essen.«


  Zehn Minuten später, saßen wir alle, aßen, und waren total in Judge Beth vertieft. Ich war mir nicht sicher, ob das auch schon angemessen für Faustine war, diese Judge Beth hatte ein schmutziges Mundwerk. Aber ich hatte keine Lust, ein Riesentheater darum zu machen.


  Jagger saß unangenehm nah neben mir auf dem Bett. Ich spürte jeden seiner Herzschläge und hatte das unwiderstehliche Verlangen, ihn zu berühren.


  Also tat ich es. Es war nur der Hauch einer Berührung meiner Fingerspitzen an seinen Schenkeln. Trotzdem schickte es heiße Flammen der Begierde durch mich und ich fühlte, wie er darauf reagierte. Er sah mich fragend an, aber ich tat so, als ob ich es nicht bemerkte. Ich hatte keine Antwort. Ich konnte einfach nicht gegen mein Verlangen ankämpfen. Trotzdem war es an der Zeit, die Bremse zu ziehen. Wenn ich mich von meinen Begierden leiten ließ, würde Faustine bald weitaus weniger Angemessenem ausgesetzt sein, als Judge Beth.


  Ich hielt meine Augen starr auf den Fernseher gerichtet und kämpfte mit meinen Fingern, die immer wieder Jaggers Schenkel hochstrichen. Er stöhnte leise, packte meine Hand und hielt sie fest, während wir den Rest der Sendung ansahen.


  Die Abriegelung hielt bis zum nächsten Morgen an. Glücklicherweise wurde ich von Mrs. Stone aus meinem Zimmer befreit, während Faustine, Jagger und Martha, nach einem nächtlichen The Vampire Diaries Marathon noch schliefen.


  Frau Schmelder ignorierte mich, als ich mit Mrs. Stone in ihr Büro kam. Sie lächelte Mrs. Stone an. »Danke dir, Debbie. Ich übernehme jetzt. Ruf den Schülerrat zusammen.«


  Sie drehte sich zu mir und ihr Gesichtsausdruck wurde wieder griesgrämig. »Cordelia, danke, dass du gekommen bist. Deine Eltern sind jede Minute hier. Nimm dir in der Zwischenzeit etwas zu Essen. Ich muss noch einige Dinge erledigen.«


  Meine Eltern kamen? Dann musste es schlimm sein. »Frau Schmelder, ist Quinn okay?«


  »Ihm geht es prima. Von dem ausgehend, was ich auf dem Überwachungsvideo gesehen habe, war er nur Kollateralschaden. Die Formwandler hatten es anscheinend nur auf dich abgesehen. Wenn das nicht der Fall ist, lasse ich ihn auch herbringen.«


  »Ja. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nur mich wollten.«


  »In dem Fall, warte ich lieber, bis deine Eltern da sind, um mit dir zu reden.« Sie sah in ihr Notizbuch und rieb sich die Stirn.


  Mom und Dad kamen zwanzig Minuten später an. Mom umarmte mich stürmisch, während Dad zuerst Frau Schmelders Hand schüttelte und mich danach umarmte.


  Die Smelt hatte wieder einen freundlicheren Gesichtsausdruck aufgesetzt. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Bitte setzen Sie sich. Ich weiß, dass es Ihnen furchtbar ungelegen kommt, besonders Ihnen, Pierre.«


  »Gar kein Problem«, versicherte Dad ihr. »Cordelia hat Vorrang.« Ich lächelte. Es war nicht ganz die Wahrheit, aber es tat jedenfalls gut, es zu hören.


  Mom tätschelte meinen Rücken. »Also was ist los? Die Academy ist abgeriegelt? Wegen der Formwandler?«


  Frau Schmelder nickte. » Nach dem zu urteilen, was ich auf dem Überwachungsvideo gesehen habe, hat es jedenfalls den Anschein. Trotzdem brauche ich von Cordelia die Bestätigung.« Sie sah mich an.


  Ich nickte. »So ist es. Der Kampf ist von Tad und seinem Rudel ausgegangen, aber er ist völlig außer Kontrolle geraten und alle haben mitgemacht.«


  »Es ist für mich wichtig, da absolut sicher zu sein. Darf ich fragen, wie du so sicher sein kannst, dass Tad angefangen hat?«


  »Tja, einer aus seinem Rudel hat die ganze Sache angefangen. Er hat mich angegriffen. Bis dahin hatten alle Spaß beim Tanzen. Danach war die Hölle los.«


  »Einer aus seinem Rudel? Also nicht Tad selbst?« Frau Schmelder sah mich an, damit ich es aufklärte.


  »Nein, aber Tad hat Quinn gleich danach angegriffen.«


  »Wie heißt der Formwandler, der dich angegriffen hat, der Adler?«


  »Mason. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sein Nachname Darley ist.«


  »Ein Adler?«, fragte Dad ruhig. »Darley?«


  Frau Schmelder nickte.


  »Ich verstehe.« Dad wechselte einen Blick mit Mom.


  »Dad, kennst du Mason? Wer ist er?«


  »Mason Darley ist der mächtigste Rudelanführer in Paris. Sein Vater sitzt im Rat. Mason hat Probleme, deswegen ist er hierher geschickt worden. Ich bin mir nur nicht im Klaren, warum er dich angreifen sollte. Das ergibt keinen Sinn.«


  »Den ergeben Formwandlerattacken selten«, warf die Smelt ein.


  »Tja, ich gehe davon aus, dass Sie ihn in Gewahrsam haben. Bringen Sie ihn her und fragen Sie ihn«, verlangte Dad. »Ich kenne seinen Vater gut; er wird nichts dagegen haben.«


  »Um die Wahrheit zu sagen, hat sein Vater ihn heute Morgen wegbringen lassen«, Frau Schmelder seufzte. »Ich habe versucht, es bis zu Ihrer Ankunft hinauszuzögern, aber sein Vater hat darauf bestanden. Er ist zur Whistler Schule gebracht worden.«


  »Was ist mit Tad?«, fragte ich.


  »Ihn und die anderen haben wir in Haft.«


  Mein Dad sprang auf. »Na, dann reden wir erst einmal mit ihnen. Ich begebe mich später zur Whistler, wenn es nötig ist.« Er ging zu dem Essen und holte für sich und Mom etwas davon.


  Frau Schmelder wrang die Hände. »Ich kann Sie nicht mit den Jungen sprechen lassen. Es ist gegen unsere Politik. Seien Sie versichert, dass ich mich darum kümmern werde.«


  »So wie Sie es beim letzten Mal getan haben?« Moms Augen blitzten vor Zorn.


  »Euer Hoheit, das wird nicht wieder vorkommen. Ich spreche persönlich mit Tad und den anderen Jungen, aber vor dem Schülerrat, so wie es verlangt wird. Cordelia und ihr Rechtsbeistand werden anwesend sein. Und Sie dürfen im Zuschauerraum sitzen.«


  »Wann wird das sein?«


  »Ich habe Mrs. Stone bereits gebeten, Jagger und den Schülerrat zu versammeln. Sie hatte einige Schwierigkeiten, sie ausfindig zu machen.« Sie runzelte die Stirn. »Aber jetzt ist alles geregelt, und sie sind bereit den Fall anzuhören. Sollen wir hingehen?«


  Octavia traf mich vor dem Hörsaal für Recht. Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Ich überlegte, ob ich darum bitten sollte, dass jemand anderes den Fall übernahm, aber das würde die Angelegenheit nur aufhalten und ich wollte es hinter mich bringen. Wir gingen schweigend in den Saal. Mom und Dad nahmen ihre Plätze im leeren Hörsaal ein.


  Der gesamte Schülerrat saß vorne, Jagger eingeschlossen, dessen Gesichtsausdruck stoisch neutral blieb. An dem Tisch neben meinem, saßen die Formwandler und Sally.


  Frau Schmelder nahm sich Jaggers Richterhammer und ging zum Podium. Sie schlug fest mit dem Richterhammer auf das Holz. »Ich werde von allen Förmlichkeiten absehen und sofort zur Sache kommen. Sally, Octavia bleiben Sie sitzen. Ich will von Ihnen beiden keinen Piep hören, es sei denn, ich stelle eine spezifische Frage. Verstanden?« Sie sah sich in dem Saal um, ihr Gesicht eine harte unbewegliche Maske. Alle nickten.


  »Tad, stehen Sie auf.«


  Tad stand mit trotzigem Blick auf, seine Haltung verriet aber seine Furcht.


  »Machen Sie sich nicht die Mühe zu lügen. Ich weiß, was passiert ist, also beantworten Sie nur meine Fragen.« Die Smelt wartete auf sein Nicken. »Warum haben Sie Cordelia auf dem Gang und dann wieder im Speisesaal angegriffen?«


  »Weil sie ein blöder Dämon ist. Sie stinkt.«


  »Das ist alles? Kein weiterer Grund?«


  Tad schüttelte den Kopf.


  »Wessen Idee war das?«


  »Masons.«


  »Wer ist Rudelanführer? Sie oder Mason?«


  »Ich bin das. Mason ist noch Initiat.«


  »Warum waren Sie auf dem Flur?«


  »Mason war hungrig, also sind wir zum Speisesaal gegangen.«


  »Wie sind Sie aus der Gefangenschaft entkommen?«


  »Mason hat uns befreit.«


  »Lassen Sie mich raten. Den Initiatenball aufzumischen, war auch seine Idee?«


  »Ich glaube schon, aber es hat Spaß gemacht.«


  »Masons Vater hat ihn in eine andere Schule bringen lassen«, erklärte die Smelt an Tad gerichtet.


  Tad zuckte mit den Schultern, anscheinend störte ihn das kein bisschen.


  »Selbstverständlich kann ich nicht zulassen, dass Sie vier Cordelia weiterhin belästigen. Es ist meine Empfehlung an den Schülerrat, dass sie Sie auch an einer anderen Schule unterbringen. Haben Sie ein Problem damit?«


  »Nein, diese Schule ist Scheiße. Darf ich eine aussuchen?«


  »Darin sehe ich kein Problem, aber ich lasse Ihre Eltern herkommen, um es zu besprechen. Das gilt auch für den Rest von Ihnen. Ich nehme an, Sie sind genauso schuldig wie Tad.« Sie zeigte auf Hank, Jeremy und Andrew. »Hat einer Probleme damit?«


  Die drei saßen zusammengekauert und schüttelten die Köpfe.


  »Gut. Ihre Eltern sind angerufen worden. Jagger, jetzt übernehmen Sie die Verantwortung.« Sie stand auf und machte Mom und Dad ein Zeichen, ihr zu folgen.


  Jagger erhob sich. »Octavia, Sie können mit Ihrer Klientin gehen. Unser Beschluss ist privat.«


  Ich ging mit Octavia hinaus und gab mir die größte Mühe, mich gut zu benehmen. Ich fühlte mich unwohl. Die ganze Sache wirkte irgendwie abgekartet. »Das ist alles? Eine halbe Verhandlung und jetzt nur ein Geständnis von Tad. Was ist das? Sollten sie nicht wenigstens irgendwie bestraft werden?«, platzte ich heraus.


  »Wer sagt, dass sie das nicht werden?«, gab Octavia zurück.


  »Tja, wie es scheint, werden sie nur auf eine andere Schule geschickt. Das kommt mir nicht fair vor, nach all dem Mist, den ich durchgemacht habe.«


  »Wie hättest du’s denn gern, dass damit verfahren wird? Hundert Peitschenhiebe?«


  »Ich weiß nicht. Gemeindearbeit?«


  Octavia wieherte los. »Welche Einrichtung schlägst du vor, in die wir ein Rudel Formwandler schicken können? Vielleicht ins Seniorenheim der Stadt?«


  »Sei nicht blöd. Ich meinte eher so etwas, wie die Schule putzen, oder so.«


  »Na, wir können sie hier nicht auf dem Schulgelände herumlaufen lassen, wo sie dich wieder treffen könnten, oder? Nein, ich glaube, dass sich der Schülerrat etwas überlegen wird. Aber mach dir keine Sorgen. Sie werden auf irgendeine Weise bestraft werden. Jagger hat mir vorhin gesagt, dass sie Professor Bern gebeten haben, mit auf die Bühne zu kommen.«


  »Ach? Tja, sie ist nicht gekommen, warum sollte sie auch?«


  »Sie war da, unsichtbar wie gewöhnlich. Sie scheint diesen Zustand zu bevorzugen. Sie wird manchmal gebeten, beim Vergeltungsaspekt der Urteile durch den Schülerrat zu helfen. Ihre Kräfte sind erstaunlich und sie ist sehr einfallsreich bei der Benutzung.«


  Ich stoppte und sah Octavia mit offenem Mund an. »Du meinst, sie wird sie mit einem Zauberspruch belegen? Cool!«


  »Nehm ich jedenfalls an.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich war nur bei zwei Urteilsverkündungen, an denen sie beteiligt war, und in keinem waren Formwandler betroffen. Beim ersten Mal war es ein Dämon und sie wurde dazu verurteilt, passiv im Körper eines buddhistischen Mönchs zu leben.«


  Ich kicherte. Das war bestimmt furchtbar. Passiv von jemandem Besitz zu ergreifen hieß, dass sie im Grunde im Körper des Mönchs gefangen war, ohne eine ihrer Kräfte, ihren Willen oder die Fähigkeit, den Mönch zu beeinflussen.


  »Ja. Es war eine lebensverändernde Erfahrung für sie, wie du dir vorstellen kannst.«


  »Was ist mit dem anderen?«


  »Oh, das war ein Vampirfrischling. Sie hat ihn zum Vegetarier gemacht. Das hat ihn fast umgebracht. Noch einmal. Er konnte nur bewusstlos ernährt werden. Professor Bern kann bei ihren Sprüchen sehr rachsüchtig sein.«


  »Ja echt. Also wie finden wir heraus, was mit den Formwandlern passiert? Ich nehme an Jagger sagt es uns.«


  Octavia schüttelte den Kopf. »Nein. Wir werden es nicht erfahren. Das Urteil wird unter geheimgehalten.«


  »Aber du hast mir doch von deinen Klienten erzählt.«


  »Nicht wirklich. Ich habe dir keine Namen genannt. Ich vertraue darauf, dass du das niemandem verrätst«, warnte sie mich.


  »Ich muss los. Ich will mich noch von Mom und Dad verabschieden, bevor sie abreisen.«


  »Na klar. Ich bin froh, dass wir wieder miteinander reden.«


  »Oh, vertu dich nicht«, zischte ich. »Wir reden nicht.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.«


  Nachdem ich mich im Büro der Smelt kurz von Mom und Dad verabschiedet hatte, entschloss ich mich, schnell in der Krankenstation vorbeizuschauen, bevor ich wieder auf mein Zimmer ging. Ich sah Dr. Marks, sobald ich meinen Kopf zur Tür reinsteckte.


  »Cordelia! Komm rein. Bist du gestern verletzt worden?«


  »Nein. Mir geht es prima. Ist Quinn hier?«


  »War er. Er ist gerade weg, ist keine zehn Minuten her. Ich habe ihm geraten, er soll zusehen, dass er in sein eigenes Bett kommt und sich noch ein bisschen ausruht.«


  »Was ist mit Sienna, Jewel und McKenzie?«


  »McKenzie ist gestern nach Hause gegangen. Sie hatte nur einen kleinen Kratzer. Sienna und Jewel sind in schlechter Verfassung. Sie sind da drinnen.« Er zeigte auf ein Privatzimmer.


  »Danke. Ich gehe mal nach ihnen sehen, wenn das okay ist.«


  »Bitte gern, aber mach dich auf Jammern und Weinen gefasst. Feen können gar nicht gut mit Schmerzen umgehen.«


  Er hatte nicht übertrieben. Ich hörte sie schon plärren, bevor ich die Tür geöffnet hatte. Igitt. Ich konnte nicht gut mit Heulerei umgehen; ich wusste nie, was ich sagen sollte. Der Lautstärke nach zu urteilen waren sie nicht dem Tod nahe, deshalb kniff ich und ging. Ich redete mir selbst ein, dass sie sowieso nicht wollten, dass jemand sie so sah.


  Ich war froh, dass ich sie ausgelassen hatte, weil Quinn in meinem Zimmer auf mich wartete. Ich setzte mich auf seinen Schoß und umarmte ihn fest. Dann lehnte ich mich zurück, um ihn gründlich zu betrachten. Sein Gesicht sah schlimm aus und war mit Verband umwickelt, der den Schaden verdeckte, den die Formwandler angerichtet hatten. Der Rest seines Körpers war im gleichen Zustand, als ob er von einem Rudel Hyänen angegriffen worden war.


  »Oh Mann, haben dir die zwei Formwandler das angetan?«, fragte ich überrascht von dem Ausmaß des Schadens.


  »Nein«, lachte er. »Der echte Kampf ging erst los, nachdem du weg warst. Alle sind ein bisschen durchgeknallt. Irgendwie hat es auch Spaß gemacht, und es war befreiend, den Instinkten nachzugeben, glaube ich. Das hier ist nichts. Morgen bin ich wieder so gut wie neu.«


  Ich sah mich in meinem Zimmer um. »Wo sind Faustine und Martha?«


  »Sie sind in ihr Zimmer gegangen, sobald die Durchsage kam, dass die Abriegelung aufgehoben worden ist. Sie wollten nach Chun sehen. Anscheinend hatte sie schon früh gestern Abend jemanden abgeschleppt, noch bevor der Kampf losgegangen ist, also hatte sie keine Ahnung, was passiert ist. Egal, Martha war ganz aus dem Häuschen, weil sie mit jemandem zusammen war, und ist praktisch mit Faustine zur Tür rausgeflogen, um den Tratsch zu erfahren. Ich habe aber gesagt, dass ich Faustine bald zum Frühstück abhole. Kommst du mit?«


  »Ja. Mir fällt nichts ein, was ich lieber tun würde, als eine Weile mit dir abzuhängen.«
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  Faustines fünfter Initiationstest war an einen anderen Ort verlegt worden.


  Professor Bern war immer noch verblüfft von Faustines mittlerweile routinemäßigem Verschwinden nach jeder Verwandlung. Sie hatte seit dem Ball drei weitere Tests gemacht und das Resultat blieb immer das Gleiche. Faustine fing an sich zu verwandeln, dann verschwand sie. Immer war es von einer Sekunde zur nächsten, was sich herausstellte, als Henri die Aufnahmen von den Tests als Einzelbilder untersuchte. Sie war im einen Moment hier und im nächsten verschwunden. Dazwischen gab es keine Einzelbilder, die Hinweise darauf gaben, wie das vonstatten ging.


  Nach dem vierten Test, hatte Professor Bern mich eingeladen, an ihrem Planungsmeeting mit Henri teilzunehmen. Obwohl ich mich darüber freute, daran beteiligt zu werden, zögerte ich auch. Ich war nicht ganz sicher, wie viel von meinen persönlichen Kenntnissen über Faustine ich mit Professor Bern teilen sollte, um ihr bei den Tests zu helfen.


  Die Test waren so gestaltet, dass sie den Initiaten halfen, ihre Kräfte zu erforschen, zu verstehen und mit der Zeit zu beherrschen. Das Ziel war, dass sie sich an ihre Kräfte herantasten konnten, ohne das ein anderer, Professor Bern eingeschlossen, genau wusste, wie sie funktionierten. Das war Privatsache und hing vom Einzelnen ab. Faustine musste die Möglichkeit bekommen, das alleine zu tun, ohne dass jemand Mitwisser ihrer geheimsten Gedanken wurde. Und ich war Mitwisser bei einigen davon. Wie jeder menschliche Teenager quasselte Faustine gerne und ich wollte nichts, was ich wusste, ohne ihre Erlaubnis verraten.


  Ich war in einer anderen Umgebung groß geworden und hatte schon sehr früh gelernt, meine Gedanken für mich zu behalten. Aber Faustine war anders; das war schon bei ihrem ersten Gespräch deutlich geworden, als sie ihre Arachnophobie ausgeplaudert hatte.


  Meine eigenen Tests waren ganz anders gewesen. Meine Testtechnikerin, hatte keine Informationen über meine persönlichen Phobien gehabt, deshalb hatte sie auch keine Möglichkeit gehabt vorherzusehen, worauf ich reagieren würde, weil ich die ganzen Situationen allein mit meiner Vorstellungskraft heraufbeschworen hatte. Bei Faustine konnten wir leicht raten, was vor sich ging, einfach nur indem wir sie beobachteten. Weil wir wussten, was sie aufregte.


  Bis jetzt hatten wir es nur geschafft, Faustine dabei zu helfen, sich in einen Dämonen zu verwandeln; den größten, den ich je gesehen hatte. Die meisten Dämonen nahmen bei der Verwandlung die gleiche Größe wie ihre menschliche Gestalt an. So zum Beispiel wogen meine menschliche und dämonische Form gleich viel. Das war irgendwie praktisch, andernfalls hätte ich ernsthafte Probleme mit meiner Kleidung. Faustines Größenunterschied war einzigartig.


  Eine Spinne hatte ausgereicht, um bei Faustine eine Verwandlung zu initiieren. Wir hatten die Spinne in vier verschiedenen bekannten Umgebungen auftreten lassen, jedes Mal mit dem gleichen Ergebnis. Faustine fing entspannt und glücklich an, aber flippte dann total aus. Wir wussten aber nicht genau, was genau Faustine sah, wenn sie den Bildern der Spinne ausgesetzt war. Sah sie nur die Spinne oder stand die Spinne bei ihr für etwas anderes? Sah sie ein großes haariges Monster von Spinne anstelle von dem kleinen harmlosen Arachniden, den wir auf dem Bildschirm sahen? Wir würden es nie wissen, denn das war privat. Es war geschütztes Wissen, das nur Faustine haben würde, und sie würde irgendwann lernen, alleine damit klarzukommen. Natürlich würde die Academy ihr Fertigkeiten beibringen, die ihr dabei halfen, aber letztendlich lag die Beherrschung ihrer Kräfte in ihrer eigenen Hand.


  Wie dem auch sei, sie würde nie den Punkt erreichen, an dem sie es lernte, wenn sie immer wieder verschwand. Also versammelten wir uns um Professor Berns Schreibtisch, um eine Lösung zu finden, wie wir sie dazu bringen konnten, für die Dauer des Tests in der Kammer zu bleiben.


  Henri nahm seine Brille ab. »Mich schafft, dass sie sich an nichts erinnern kann. Es ist, als ob sie sich während ihrer Verwandlung in einem Zustand dissoziativer Amnesie befindet.«


  »Hmm.« Ich stimmte nicht ganz zu. »Es ist nicht wirklich während ihrer Verwandlung… ich meine, sie scheint gar nicht zu bemerken, dass sie sich verwandelt.«


  Sowohl Professor Bern als auch Henri hatten Faustine dazu wieder und wieder befragt. Und Faustine erzählte immer die gleiche Geschichte. Sie fühlte, wie ihre Finger verschmolzen, und dass ihr Körper ganz komisch würde. Ich wusste, dass sie sich bewusst war, dass sie mit den Formwandlern auf dem Ball angefangen hatte zu kämpfen. Aber nachdem der Kampf angefangen hatte, war bei ihr alles weg. Sie hatte gesagt, es sei, wie in eine warme Decke eingehüllt zu werden. Und ich hatte sie nach jeder Episode eingekuschelt gefunden, genau wie sie es beschrieben hatte. In meinem Bett.


  »Ja, ja. Aber was dann?« Henri schüttelte den Kopf und rollte mit den Augen. »Sie vergisst einfach, dass sie verschwindet? Tut mir leid, aber das fällt mir schwer zu glauben.«


  »Du glaubst, dass sie sich das nur ausdenkt?«, fragte Professor Bern nach.


  »Na ja, ja. Sagen Sie mir nicht, dass Sie nicht auch schon daran gedacht haben.«


  »Habe ich. Ich habe mich gefragt, ob sie sich nicht einfach unsichtbar macht und dann abhaut. Diese Kraft ist nicht selten bei Dämonen.«


  Das stimmte, und ich wünschte, ich hätte sie. Oh Mann, wie viel Spaß könnte ich damit haben. Trotzdem wirkte Faustine auf mich nicht wie jemand, der einfach abhaute… aber ich kannte ja auch nur ihre menschliche Gestalt. Wer wusste, wie ihre Dämonenpersönlichkeit war? Vielleicht war ihr dieser ganze Verwandlungsprozess zu lästig. Vielleicht erschöpfte er sie, also machte sie sich unsichtbar und suchte sich ein Bett.


  »Was denkst du, Cordelia?«, fragte Professor Bern.


  »Ich weiß nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich, sollte das der Fall sein, in einer Art dissoziativer Amnesie befinden muss, wie Henri gesagt hat. Ich glaube, dass sie es einfach zugeben würde, wenn es ihr bewusst wäre. Sie hat keinen Grund es zu leugnen.«


  »Tja, für den nächsten Test bringen wir sie nach unten in die abgeschottete Kammer. Dann bleibt sie wenigstens drin, damit wir feststellen können, wie der Rest des Tests verläuft. Meine Sorge ist, wie sie darauf reagieren wird, dass sie nicht herauskommt. Ich meine, sie verwandelt sich in einen größeren Dämon, als mir je einer begegnet ist, weiß der Himmel welche Kräfte sie hat. Ich will nicht, dass sie sich selbst verletzt, aber ich schlage vor, dass wir die Sache so lange wie möglich laufen lassen und einplanen, falls notwendig abzubrechen.«


  Alles klar. Das hörte sich nach einem Plan an.


  Faustine wirkte nicht sonderlich begeistert davon, den Ort zu verlegen. Ihr wurde kein Grund genannt. Ihr wurde nur gesagt, dass das andere Labor besetzt wäre, und wir deshalb ein anderes benutzen würden.


  Ihr ablehnender Blick wurde ängstlich, als sie den neuen Teststandort sah. Sogar ich fühlte mich hier ein bisschen klaustrophobisch. Die Kammer war winzig verglichen mit der, an die sie gewöhnt war. Sie war kuppelartig mit einer kleinen Luke als Eingang, welche die Einheit komplett isolierte, wenn sie geschlossen wurde. Drinnen war nur ein Sessel.


  »Bist du bereit, Faustine?«, fragte Henri.


  »Ich glaube schon«, antwortete sie etwas unsicher. »Ich hasse kleine Räume. Vielleicht sollten wir warten und den Test nächste Woche machen, wenn das normale Labor wieder frei ist?«


  »Das würde unseren Zeitplan durcheinanderbringen, Liebes«, sagte Professor Bern sanft. »Mach dir keine Sorgen, wenn du raus musst, dann tipp einfach dreimal an die Wand und wir halten den Test an und lassen dich raus. Okay?«


  »Dreimal? In Ordnung, ich denke, das ist okay.« Sie folgte Henri zur Luke und zog ihre Schuhe aus, wie es auf dem Schild an der Tür stand, bevor sie in die Kammer ging.


  Ich setzte mich vor den Monitor und wartete. Mein Magen war total verkrampft. Jeden Tag verbrachte ich mit Faustine, fühlte mich immer mehr mit ihr verbunden und wollte sie beschützen. Sie war noch so jung und unschuldig. Ich befürchtete, dass ihre Dämonenpersönlichkeit viel komplexer war, als sie verkraften konnte. Vielleicht war der Zustand dissoziativer Amnesie ihre Notbremse. Ich machte mir Sorgen, was passieren würde, wenn wir uns da einmischten. Trotzdem, nahm ich an, dass der Anlass hier zu sein darin lag, dass ihre Eltern nicht mehr mit ihrem jetzigen Zustand zurechtkamen. Seufz.


  Ich zog meine Nachtsichtbrille an, während Henri sich hinsetzte, nachdem er Faustine isoliert hatte, und sah ihm zu, wie er den Countdown machte. Ich fragte mich, was diesmal das Hintergrundbild sein würde.


  Der blaue Bildschirm flackerte und wechselte zu einer Badezimmerszene in einer sehr plüschigen luxuriösen Suite. Ich nahm an, dass wir aus dem Bad einen Blick in das Zimmer warfen. An den Handtüchern, die auf dem Handtuchwärmer hingen, erriet ich, dass es Faustines Badezimmer war. Auf den zwei weißen Frotteehandtüchern war in Pink Faustine aufgestickt. Das Badewasser war heiß, Dampf ließ die Spiegel über dem Doppelwaschbecken aus Marmor beschlagen. Das Badewasser war mit Schaum bedeckt.


  Ich sah zur Kammer. Faustine lag in ihrem Sessel und wippte mit den Füßen. Sie lächelte und summte eine Melodie, die ich nicht erkannte. Das Video blieb einige Zeit bei dieser Einstellung, dann wurde die schwarze Form hinzugefügt: die Spinne. Sie krabbelte den Wannenrand hoch.


  In der Kammer verkrampfte Faustines Körper augenblicklich. Sie sprang aus dem Sessel auf, packte etwas und warf es. Dann, sprang sie auf und ab und rannte im Zickzack durch die Kammer, wobei sie entsetzt auf den Boden starrte. Ich bemerkte, dass ihre Finger verschmolzen, und machte mich bereit. Sie fing an zu hyperventilieren. Ich wusste, sie würde sich jeden Augenblick verwandeln.


  Aber stattdessen verschwand sie.


  Professor Bern schaltete das Licht ein, eilte zur Kammer und fuhr mit den Fingern über die Eingangsluke. Sie zog daran – verschlossen. Außerdem wussten wir, dass sie sich nicht geöffnet hatte. Wir alle hatten unsere Augen darauf gerichtet, als Faustine verschwand.


  »Faustine, zeig dich bitte.« Professor Bern sprach leise aber streng in die Sprechanlage.


  Keine Antwort.


  »Faustine?«, wiederholte die Professorin leicht aufgeregt.


  Nachdem wir weitere fünf Minuten damit verbracht hatten, auf die Kammer zu starren, fragte Henri: »Und was jetzt?«


  Professor Bern seufzte. »Faustine?«, rief sie und dann hielt sie inne. »Henri, du musst die Luke öffnen und hineingehen. Taste nach ihr. Sie hat sich eindeutig unsichtbar gemacht.«


  »Was ist, wenn sie entkommt, während ich die Tür öffne? Das würde den Test ungültig– «


  »Es ist mir egal, ob ich den Test ungültig mache; ich muss wissen, dass es ihr gut geht. Sie könnte unsichtbar und ohnmächtig da drin sein.«


  »Soll ich in meinem Zimmer nachsehen? Oder soll ich Quinn anrufen, damit er mal kurz nachsieht. Er hat gesagt, dass er heute Morgen etwas in seinem Zimmer erledigen wollte, also dauert es bei ihm nicht lange nachzusehen.«


  »Scheint mir Zeitverschwendung. Sie kann unmöglich aus der Kammer entkommen sein. Ich kenne keine Kraft, die ihr das ermöglichen könnte. Tja… ja, mach nur, aber beeil dich«, brummelte sie ungeduldig.


  Ich war bereits am Handy. Nachdem ich ihm schnell alles erklärt hatte, wartete ich, während er zu meinem Zimmer sauste.


  »Ja, im Bett und schläft tief. Willst du, dass ich bei ihr bleibe?«


  »Oh ja. Danke, Babe. Bis gleich.«


  »Sie ist in deinem Zimmer?« Professor Bern wirkte völlig baff, ihr Mund stand sperrangelweit offen. Sie ging zu ihrem Stuhl, setzte sich bei den Monitoren hin und starrte die Kammer an. »Wie?«


  »Ein Zauber?«, schlug Henri vor. »Ihr Kindermädchen war eine Hexe…«


  Professor Bern schüttelte den Kopf. »Ein Schutzzauber? Einem, der Wesen transportiert bin ich noch nicht begegnet. Ich bezweifle es stark, aber ich werde nachforschen.«


  »Tja, es war wenigstens kein totaler Reinfall!«, sagte ich fröhlich.


  »Nicht?«, Henri klang düster.


  »Nein. Jetzt wissen wir mit Sicherheit, dass sie sich wegbewegt ohne einfach wegzugehen.«


  »Das ist wahr«, stimmte Prof. Bern zu. »Wir konnten bestätigen, dass sie nicht aus den Labors geht. Jetzt müssen wir also feststellen, wie sie herauskommt. Cordelia, du musst zurück zu Faustine, also treffen wir uns in einer Woche wieder und ich grüble darüber nach, wie wir fortfahren.«


  Ich zermartete mir das Hirn, um eine Erklärung dafür zu finden, wie Faustine das bewerkstelligte. Es war höchstwahrscheinlich eine Kraft, der Professor Bern noch nie begegnet war. Aber nur weil sie keinen Namen hatte, hieß es nicht, dass es sie nicht gab. Faustine war schließlich eine Hybride – die waren alle verdreht.


  Wir hätten uns wirklich nicht auf das Wie konzentrieren sollen. Irgendwie war es unwichtig. Es passierte. War es ein Problem, das geregelt werden musste? Nicht so weit ich sehen konnte. Falls überhaupt etwas, beschützte es sie. Verdammt, hübsch eingekuschelt in einem Bett aufzutauchen musste doch eine Erleichterung sein. Welche Kraft es auch immer war, es war eine gute Sache. Ich wollte wirklich nichts tun, das zu versauen.


  Aber es setzte dem Initiationstestprogramm für sie ein Ende. Es gab für sie keine Möglichkeit, eine ihrer Kräfte zu erforschen, wenn sie bei jedem Test verschwand. Und noch viel wichtiger, Faustine selbst, wollte ihre Ohnmachtsattacken in den Griff bekommen. Wenn sie in der realen Welt leben wollte, musste sie zumindest lernen, ihre initiale Verwandlung zu kontrollieren. Ich meine, sich jedes Mal zu verwandeln, wenn sie eine Spinne sah, war eine Katastrophe. Nur mal angenommen, eins dieser Geschöpfe schlich sich während einem ihrer Shoppingtrips bei Bergdorfs in die Schuhabteilung! Außerdem war es wirklich der einzige Reiz, der bisher getestet worden war; da mussten noch zahllose andere sein.


  Ach. Ich hatte keine Antworten, aber ich war ausgehungert. Ich nahm mir aus der Mentorenlounge etwas zu Essen mit, bevor ich in mein Zimmer ging.


  »Hey, Quinn. Danke, dass du gewartet hast. Schläft sie noch?«


  »Klar. Hat sich nicht gerührt. Der Verdacht erhärtet sich?«


  »Ja, aber ich darf nicht darüber reden. Die Hexe verwandelt mich sonst in eine Kröte oder so etwas«, lachte ich.


  »Kein Problem. Ich muss mit dir sowieso über etwas anderes sprechen.«


  »Ach?« Ich gab ihm einen Teller mit Essen.


  »Mach nicht so ein besorgtes Gesicht. Es sind gute Nachrichten.«


  »Rede.« Ich biss in mein Steak.


  Er wedelte vor mir mit einem Brief. »Lies.«


  »Sorbonne? Wahnsinn. Aber– «


  Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich hatte gehofft, nach Columbia zu gehen und wollte, dass du mitkommst. Was meinst du?«


  »In New York?«


  »Ja. Stell es dir mal vor! Das Leben und der Rummel von Manhattan.«


  »Hmm. Woher kommt der Sinneswandel? Ich dachte, du hättest tief in deinem Herzen beschlossen, in Paris zu bleiben.«


  »Verschiedenes.« Ich machte einen Schmollmund. »Hauptsächlich wegen dieser beschissenen Formwandler. Tad kehrt wahrscheinlich nach Paris zurück, Mason auch. Ihre Rudel sind noch in Paris und warten auf ihre Rückkehr. Außerdem hat Faustine ein sehr einladendes Bild von Manhattan gezeichnet. Es hört sich nach einem Ort an, an dem man sein will. Sie hat gesagt, sie bittet ihre Mom, sich für uns um alles zu kümmern.«


  »Ich denke bestimmt darüber nach«, versprach Quinn. »Sieh mal, sie wacht auf. Wenn das für dich okay ist, gehe ich. Ich muss noch einiges erledigen, bevor sich das Skiteam trifft. Warum kommst du nicht mit Faustine mit?«


  »Hört sich gut an. Bis später.«


  Ich wartete darauf, dass Faustine die Augen aufmachte, dann gab ich ihr sofort etwas zu essen. Sobald sie fertig war, beschloss ich sie auszufragen. »Wie fühlst du dich?«


  »Gut, jetzt nachdem ich gegessen habe. Ich werde nach den Tests immer so hungrig. Es ist, als ob sie Tage dauern.«


  »Woran erinnerst du dich als letztes, Faustine?«


  »Oh Mann, die Spinne! Ich habe noch nie eine so megahaarige gesehen. Die war total eklig und sie ist genau auf mich zu gekommen und wollte auf mein Fußgelenk springen. Bläh.« Dann machte sie mit verwirrtem Gesicht eine Pause.


  »Hey, was ist los?«


  »Ich war in der Wanne. Weißt du, ich habe gebadet. Das muss ich gerade geträumt haben, als ich geschlafen habe, nehme ich an. Ein Albtraum. Aber du hast mich gefragt, an was ich mich als letztes erinnere. Entschuldige. Mal überlegen. Ähm… dass ich mich in der Kammer in den Sessel gesetzt habe, glaube ich.«


  »Bist du sicher? Denk ganz scharf nach.«


  Sie schloss die Augen, aber als sie sie wieder aufschlug, wirkte sie immer noch verwirrt. »Tut mir leid, Cordelia. Es ist alles so durcheinander. Ich kann mich irgendwie an Teile erinnern. Wie zum Beispiel, ich glaube, dass meine Finger verschmolzen sind, aber ich kann dir nicht sagen, ob das Teil meines Albtraums war oder nicht. Ich glaube aber schon.«


  »Warum?«


  »Ähm. Ich weiß nicht. Weil nichts deutlich ist, alles ist verschwommen. Aber ich erinnere mich daran, dass ich in die Kammer gegangen bin und mich in den Sessel gesetzt habe. Ich muss eingeschlafen sein und danach den Traum gehabt haben. An Teile davon kann ich mich erinnern. Ich nehme an, dass ich wie üblich ohnmächtig geworden bin, weil ich hier in deinem Zimmer bin.«


  »Ich schätze schon. Wie glaubst du, bist du hergekommen?« Ich wusste, dass ich zu weit damit ging, sie all das zu fragen, aber ich konnte mich nicht beherrschen. Meine Neugier hatte gesiegt.


  »Ich habe gedacht, du hast mich zurückgebracht. Du bist immer bei mir, also dachte du warst das.«


  »Aber ich war nicht dabei, als dir das zuhause in New York passiert ist.«


  »Ich weiß.« Ihre Stimme war ganz kleinlaut. »Wahrscheinlich war es, wer dort gerade bei mir war – Neave, Tessa oder Mom. Ist das wichtig?«


  »Ich weiß nicht.« Ich wusste es wirklich nicht, aber ich wusste, dass ich aufhören sollte sie mit Fragen zu quälen, wo sie doch offensichtlich keine Antworten wusste. Also wechselte ich das Thema. Es war Zeit für sie, sich zu entspannen und Spaß zu haben. »Sag mal, meinst du, dass du Ski fahren kannst?«


  »Jetzt? Ja! Super! Du kommst doch auch mit, oder?«


  »Ja. Anscheinend hat heute Quinn das Sagen; Jagger hat eine andere Verpflichtung. Also macht es besonders Spaß.« Ich freute mich wirklich darauf. Ich wollte Quinn wieder näherkommen und Jagger komplett vergessen.
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  Ich war Jagger seit der Verhandlung nicht mehr über den Weg gelaufen. Das war schon drei Wochen her, aber das war nicht ungewöhnlich. Bevor er mich am Anfang des Schuljahres zu sich gebeten hatte, waren wir uns noch nie begegnet, obwohl wir zwei Jahre lang gemeinsam die Academy besucht hatten. Nicht viele lernten Jagger persönlich kennen. Entweder blieb er für sich oder bewegte sich in ganz anderen Kreisen als der Rest von uns. Und sogar jetzt gab es für uns keinen Anlass, uns zu begegnen, es sei denn, wir hatten die Absicht. Offensichtlich hatten wir die beide nicht.


  Die Nacht vor der Verhandlung war quälend erregend gewesen. Meine Hormone waren auf Hochtouren, als ich neben Jagger auf meinem Bett gesessen hatte und mich beherrschen musste, weil Martha und Faustine bei uns im Zimmer waren. Ich war total verrückt nach ihm gewesen und hätte mich auf ihn gestürzt, wenn wir alleine gewesen wären. Diese Vorstellung war meine liebste Fantasie geworden, wenn ich einschlafen wollte.


  Aber das war auch alles. Eine Fantasie eben. Nach der Verhandlung war alles zum Normalzustand zurückgekehrt. Ich ging weiter meinen Verpflichtungen als Mentorin nach, und er machte… was auch immer er so machte. Ich hatte keinen blassen Schimmer. Ich hoffte weiter auf ein Klopfen an der Tür, oder nur einen Anruf, aber…


  Mein Herz schlug vor lauter Vorfreude wie wild, während ich am Skilift wartete. Er musste da oben sein. An diesem Nachmittag war in der Skihütte Tag der offenen Tür, eine Gelegenheit für das Skiteam neue vielversprechende Kandidaten unter den neuaufgenommen Initiaten zu entdecken und anzuwerben. Ich freute mich noch mehr auf das Après-Ski. Grillen am Lagerfeuer!


  Ich sprang vom Lift auf den weichen, weißen Schnee, Faustine an meiner Seite.


  »OH-MEIN-GOTT, hier ist es heute der Wahnsinn! Guck dir all die Leute an!«, rief sie und sah mit leuchtenden Augen zu den Bergen herüber.


  Es war toll, sie so entspannt und glücklich zu sehen. So wie ein Teenager aussehen sollte. Ich sah ihr zu, wie sie durch den Schnee tanzte und sich dann auf den Rücken legte, um einen Engel im Schnee zu machen. Der Pulverschnee von ihren Stiefeln flog ihr in die Augen. Sie richtete sich auf und kicherte.


  Abrupt presste sie die Lippen zusammen. Ich folgte ihrem Blick. In einiger Entfernung bewarfen sich Martha und Ryker mit Schneebällen.


  »Hey.«


  Ich drehte mich um und sah in Jaggers lächelndes Gesicht. Mein Herz schlug Purzelbäume. »Selber, hey. Lange nicht gesehen.«


  »Ja, ich habe dich vermisst«, sagte Jagger leise. »Ich wollte dich besuchen kommen, aber…« Er zuckte mit den Schultern.


  »Aber?« So leicht würde ich ihn nicht vom Haken lassen.


  »Du warst so sauer auf mich. Außerdem bist du ständig mit Faustine zusammen. Oder Quinn. Sogar jetzt.«


  Tatsache. Aber das war ja keine Ausrede. »Das stimmt. Professor Bern hat mich mehr an Faustines Programm beteiligt, deshalb bin ich anscheinend dauernd beschäftigt. Ich habe es noch nicht einmal bis zu den Tennisplätzen geschafft. Wo wir gerade davon sprechen, wie macht sich dein Bruder?«


  »Ich wünschte, ich könnte sagen, einfach klasse.« Er verdrehte die Augen. »Er steckt in haufenweise Ärger.«


  »Wow!« Das war eine Überraschung. Ich sah zu Ryker, er wirkte wie ein richtig netter Kerl. »Was hat er angestellt?«


  »Es ist mehr die Frage, was er nicht getan hat. Er schwänzt den Unterricht. Egal, ich erzähl dir später mehr. Ich muss los und die Skiabfahrt überwachen.« Er machte eine Pause. »Cordelia, es tut richtig gut, dich wiederzusehen.«


  Während er sich auf den Weg machte, blies er auf seiner Pfeife, um allen das Signal zu geben, sich um ihn zu versammeln. Es mussten ungefähr 30 Schüler sein.


  Ich fuhr zu Faustine, die mit Quinn und McKenzie ins Gespräch vertieft war.


  »Okay, alle mal herhören!« sagte Jagger. »Nur Mitglieder des Skiteams dürfen von dem Vorsprung da drüben abspringen.« Er zeigte auf die Steilwand. »Alle anderen bleiben auf den Pisten. Anfänger, bitte bei Quinn aufstellen. Er begleitet euch nach unten. Mittelstarke bitte bei Sienna und Jewel aufstellen, und Fortgeschrittene gehen bitte zu Delam und Patrice. Uns fehlen heute zwei Mitglieder des Skiteams, deshalb leite ich den Rest. Alle Mann, findet eure Gruppen und lasst uns die Show ins Rollen bringen. An der Hütte wartet ein Grillfest mit Lagerfeuer auf uns!«


  Ich bemerkte, dass Faustine erst abwartete, bis Ryker und Martha zu ihrer Gruppe fuhren, bevor sie zu ihrer eigenen ging. Ich sah sie lächeln, als sie sich bei den Anfängern einreihten. Sie drückte ihre Stöcke in den Schnee und zischte an ihnen vorbei. Kleine Angeberin. Sie ging zu Delams und Patrices Gruppe.


  Hmm. Ich fuhr zu Jagger. »Ist das eine gute Idee?« Ich zeigte auf Faustine.


  »Wahrscheinlich nicht. Sie ist aber in der richtigen Gruppe, was ihre Fähigkeiten betrifft.«


  »Ich glaube, es ist besser, wenn ich mit ihr fahre«, sagte ich und war nicht besonders überzeugt, dass ich mit ihnen mithalten konnte.


  »Hör mal, warum machst du nicht mit meiner Gruppe Tubing nach unten. Ich pass auf Faustine auf. Okay?«


  »Danke.«


  »Kein Problem.«


  Und weg waren sie. Ich fuhr zu meiner kleinen Gruppe: McKenzie, Harrison und Chun. »Hallo, Leute! Harry, du meine Güte, du bist aber groß geworden! Und was für eine tolle Skihose!«


  Harry versteckte sich hinter den Beinen seiner Mutter und beäugte mich misstrauisch. Ich nahm an, dass er sich nicht mehr an mich erinnerte. Wir waren uns schon einmal begegnet, aber nur kurz. Ich lächelte McKenzie an und drehte mich zu Chun. »Ich dachte Kabir kommt auch.« Kabir war ihr neuer Freund, der Typ, den sie auf dem Ball kennengelernt hatte.


  »Ja, er ist hier. Er fährt mit den Anfängern runter.«


  »Okay, folgt mir, Leute. Wir nehmen den Lift zur Rodelbahn.«


  McKenzie sah dabei zu, wie die anderen Gruppen sich aufstellten, der Neid stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Hey«, sagte ich. »Ich kann Harry auch alleine mit nach unten nehmen, wenn du mit Jagger runterfahren willst.


  Ihre Augen fingen an zu leuchten. »Echt? Das würde dir nichts ausmachen? Das wäre super!«


  »Na los.« Ich drehte mich zu Harry. »Wir beide kommen schon klar, oder?«


  Er zog eine Schnute. »Mommy?«


  McKenzie beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Stirn. »Mit Cordelia wirst du riesigen Spaß haben. Sie ist cool. Nimm ihre Hand.«


  Ich streckte meine Hand aus. Er packte meine Finger und hielt sie ganz fest. Er war so winzig – ein kleiner Mensch. Aus heiterem Himmel, überkam mich ein Gefühl total ungeeignet zu sein, für ihn die Verantwortung zu übernehmen. Warum hatte ich bloß meine große Klappe aufgerissen? Auf den Pisten waren Vampire unterwegs. Es ging ja nicht nur um das sichere Tubing nach unten, das konnte ich im Schlaf; sondern es ging auch darum sicherzustellen, dass er nicht als Appetithäppchen für irgendjemanden endete. Kein Wunder, dass Jagger diese Gruppe selbst übernommen hatte. Es war die verletzlichste. Sogar noch mehr als die von Faustine. Herrje!


  McKenzie war schon weg, wahrscheinlich war ihr die drohende Gefahr überhaupt nicht bewusst.


  »Cordelia?« wollte Chun wissen. »Können wir los?«


  »Ja. Hör zu Chun, wir sollten alle zusammen eine Tube nehmen und gemeinsam runterrutschen.


  »Warum? Ich wollte eigentlich alleine rutschen.«


  »Es ist sicherer. Ich kann nicht auf euch beide achten, wenn ihr einzeln unterwegs seid, und weil wir nur zu dritt sind, lass uns zusammenbleiben.«


  Wir machten uns zu den Liften auf, ein Tag voll sorglosen Spaßes im Schnee hatte sich plötzlich zu einem Nachmittag verdreht, von der Sorte: Pass-auf-dass-du-das-menschliche-Kleinkind-von-den-Vampiren-fern-hältst. Würg.


  Zum Glück hatte ich mir ganz umsonst Sorgen gemacht. Die ganze Sache lief wie am Schnürchen. Ich hätte mich zurücklehnen, die Abfahrt genießen und dabei zuhören sollen, wie Harry vor Vergnügen gluckste und quietschte, statt nach Vampiren zu lauschen.


  »Nochmal, nochmal!«, kreischte Harry, als wir unten angekommen waren.


  Chun und ich lachten. Dieses unwiderstehliche Angebot abzulehnen war einfach unmöglich. Also fuhren wir wieder nach oben. Und noch einmal. Sechs Mal.


  »Vielleicht später«, sagte ich, als Harry seine Forderung zum siebten Mal stellte. »Gehen wir zuerst etwas Essen. Ich wette, du hast Hunger auf einen Hotdog oder einen Hamburger.«


  »Ein Hotdog und ein Stück Maiskolben?« Er hatte eindeutig seine anfängliche Scheu abgelegt.


  »Und Folienkartoffeln!«


  »Mit Butter?«


  Ich wühlte durch seine Haare. »Ja, auch ganz viel Butter. Na komm.« Ich ging zum Chalet, wo McKenzie wartete. Harry war wie der Blitz in ihren Armen.


  »Wo wart ihr denn, Leute? Ich wollte schon einen Suchtrupp losschicken«, sagte sie nicht ganz ernst gemeint, da war ich mir sicher.


  »Wir sind ganz oft hoch und runter gefahren, Mommy. Ich will nochmal, aber ich habe Hunger.«


  »Darauf wette ich. Holen wir dich erst einmal aus den nassen Klamotten.« Sie drückte meine Schulter. »Danke, Cordelia. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


  »Jederzeit wieder. Harry ist super! Vielleicht stellen wir ihn bald mal auf Skier.«


  »Nein!«, sagte Harry. »Ich mag Tubing.«


  »Okay, Kumpel. Dann eben Tubing!«, sagte ich lachend und ging rein, um mich umzuziehen.


  Ich ließ mir unter der Dusche Zeit, ließ mir vom warmen Wasserstrahl die Schultern und den Rücken massieren. Während ich mich anzog, bemerkte ich, dass alles Plaudern im Chalet verstummt zu sein schien. Ich nahm an, dass alle draußen waren und das Essen und das Lagerfeuer genossen. Der Gedanke machte mich hungrig, also föhnte ich schnell meine Haare.


  Als ich auf meinem Weg nach draußen an einer anderen Umkleide vorbeikam, hörte ich jemanden. Ich stoppte und lauschte.


  »Gib mir den Jungen.«


  Was sollte das denn heißen? Wer war das? Ich legte mein Ohr an die Tür.


  »Schrei, und ich töte ihn.«


  Schluck. Delam.


  Ich konnte McKenzie deutlich flüstern hören. »Bitte lass ihn gehen. Er ist nur ein Kind.«


  »Das werde ich. Ich will nur ein Schlückchen. Sein Blut riecht so gut. Trink doch selbst ein bisschen. Du weißt, dass du es willst.«


  Was zur Hölle sollte ich jetzt tun? Wenn ich die Tür aufmachte, um zu helfen, würde Delam Harry töten. Aber wenn ich nur dastand…


  Ein Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, durchdrang das Chalet. Ich riss die Tür auf, flog herein und stürzte mich auf Delam. Ich hatte mich verwandelt und schlug blindlings nach ihm. Er wehrte sich und unternahm immer wieder Versuche, seine Fänge in mich zu schlagen. McKenzie schrie weiter und Tränen liefen über ihr Gesicht.


  »McKenzie!«, brüllte ich, während ich Delams Gesicht von meinem Hals wegschlug. »Schnapp dir Harry und flieh! Sofort!«


  Sie schüttelte nur schluchzend den Kopf. »Er ist nicht mehr hier!«


  Nicht mehr hier? Wie in tot? Wie? Delam hatte bestimmt keine Zeit gehabt, ihn zu töten, bevor ich hereingekommen war. Ich packte Delam am Hals, hob ihn über meinen Kopf und donnerte ihn hart zu Boden. Ich hatte genug von ihm. Ich hob seinen Kopf und ließ ihn noch einmal herunterkrachen, nur zur Sicherheit. Er war bewusstlos, also verwandelte ich mich zurück. Das schien mir sicher, jetzt, wo Delam besinnungslos auf dem Boden lag.


  Ich suchte nach Harry. »Wo ist er?«, fragte ich McKenzie, die immer noch heulte. »Reiß dich zusammen! Wo zur Hölle ist Harry? Ist er entkommen?«


  »Ich weiß nicht. Er ist einfach verschwunden«, stotterte sie.


  »Wie meinst du das? Verschwunden?«


  McKenzie starrte mich nur mit leeren Augen an, ihre Lippen zitterten.


  Ich nahm sie an den Schultern und schüttelte sie. »McKenzie! Sprich mit mir!«


  Sie nickte und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. »Cordelia, er ist verschwunden. Delam hat nach ihm gegriffen, aber bevor er ihn auch nur berühren konnte, ist Harry verschwunden. Einfach so. Genau vor meinen Augen.«


  »Hast du seine Hand gehalten, als er verschwunden ist?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Ich habe losgelassen, um Delam anzugreifen.«


  »Mommy!«


  Ich wirbelte herum. Genau hinter mir war Harry! Er rannte um mich herum und sprang McKenzie in die Arme.


  »Harry! Wo bist du gewesen? Ich war verrückt vor Angst.« McKenzie umarmte ihn fest.


  »Mommy, ich bin nirgendwo hingegangen. Dieser Mann war gruselig.« Er zeigte auf den bewusstlosen Delam. »Schläft er jetzt? Können wir nach Hause gehen?«


  »Ja, natürlich.« McKenzie wandte sich zu mir. »Cordelia, ich gehe, solange das sicher ist. Danke. Kannst du Quinn erzählen, was passiert ist und ihn bitten, das zu regeln? Wir reden morgen früh.« Sie schnappte sich ihre Tasche und raste hinaus, Harry klammerte sich immer noch an sie.


  Wie betäubt ging ich nach draußen, um Quinn zu suchen.


  »Alles klar?«, fragte Ryker, der aus den Schatten auftauchte.


  »Ich glaube schon« Ich zuckte mit den Schultern.


  »Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört.«


  »Ja. Es hat einen Zwischenfall im Chalet gegeben. Jetzt ist alles in Ordnung, aber ich muss Quinn finden. Hast du ihn gesehen?«


  »Ja. Er ist am Lagerfeuer und redet mit Faustine.«


  »Danke. Gehst du in die Richtung?«


  »Nein, ich gehe in mein Zimmer. Bis bald.«


  »Sicher.« Ich sah ihm nach, wie er Richtung Parkplatz verschwand. Ryker. Irgendetwas war merkwürdig an dem Jungen. Ich dachte, ich sollte ihn besser kennenlernen, weil er Jaggers Bruder war.


  Egal, jetzt musste ich Quinn finden und ihn das Aufräumen übernehmen lassen. Nervige Vampire. Und ich war ein dämlicher Dämon. Ich hätte McKenzie begleiten sollen, um sie zu beschützen. Eigentlich hätte ich sogar darauf bestehen sollen, dass sie jemanden anruft, der sie nach Hause fährt. Wenigstens war Delam noch weggetreten, also war sie hoffentlich sicher.


  »Hey, Babe. Hattest du Spaß?« Quinn schnappte mich und küsste mich.


  Die Hitze vom Feuer fühlte sich schnuckelig warm auf meiner Haut an. »Hey. Wir haben ein Problem.« Ich weihte ihn mit der Kurzfassung ein und ließ den Teil aus, in dem Harry verschwunden war.«


  »Nicht deine Schuld, Babe. Wir hätten alle damit rechnen sollen. Ich nehme an, wir waren abgelenkt. Egal, ich werde mich darum kümmern. Bis später. Behalt Faustine im Auge. Sie ist da drüben.« Er zeigte auf die andere Seite des Lagerfeuers.


  Ich ging rüber und setzte mich auf einen Stamm neben Sienna, die an einem Drink nippte. Jewel zupfte auf einer Gitarre, während Patrice aus vollem Hals eine Version von No Women, No Cry sang. Faustine, Jagger, Martha und ein paar andere summten mit. Ich schloss meine Augen und genoss die Musik.


  »Etwas zu essen?« Jagger tauchte mit einem Teller Steaks neben mir auf. »Die habe ich für dich aufbewahrt. Wo hast du gesteckt?«


  »Jagger, lass uns irgendwohin gehen, wo wir reden können.« Und möglicherweise ein bisschen rummachen. Er sah heiß aus, erhitzt vom Skifahren. Ich hatte ihn wirklich vermisst.


  »Sicher.« Er streckte mir seine freie Hand hin und half mir auf die Füße.


  Ich hielt seine Hand weiter fest und rieb seine Finger, während wir in den Wald gingen. Wir kamen zu einer umgestürzten Eiche. »Setzen wir uns hierhin«, schlug ich vor.


  Wir saßen schweigend da, während ich mein Abendessen verspeiste, und sahen zu, wie die Wolken über den Mond glitten. Sobald ich fertig war, erzählte ich Jagger, was vorgefallen war. Die Langversion. Ich ließ nichts weg.


  »Noch ein Mensch, der den Verschwindetrick drauf hat. Das ist aber seltsam«, stellte Jagger fest.


  »Aber echt. Ich wollte ihn unbedingt darum bitten zu beschreiben, was passiert ist. Aber er ist so klein, und McKenzie wollte nur noch schnell mit ihm weg.«


  »Delam ist weggetreten? Ganz sicher?«


  »Ja, der steht noch ein paar Stunden nicht wieder auf. Quinn bringt ihn wahrscheinlich zur Krankenstation.«


  »Gut. Ich kümmere mich später um ihn.«


  »Danke. Was für ein totaler Widerling.«


  »Ryker war draußen, sagst du? Und er ist zurück zu den Schlafsälen?«


  »Ja. Wie kommst du mit ihm zurecht? Hast du ihm schon gesagt, dass du sein Bruder bist?«


  »Nein. Noch nicht. Ich habe vor, es bald zu tun. Ich wollte nur darauf warten, bis er sich eingelebt hat. All diese Probleme, die er macht, nicht in den Unterricht zu gehen und so weiter, helfen dabei nicht. Ich hatte gehofft, mich zuerst mit ihm anzufreunden, sein Vertrauen zu gewinnen, bevor ich es ihm sage. Im Moment scheine ich nur mit ihm über sein Verhalten zu sprechen. Wahrscheinlich fürchtet er sich, mir zu begegnen.«


  »Was weißt du über seine Mutter?«


  »Nichts. Er ist überhaupt nicht der gesprächige Typ. Noch weniger als jeder andere, den ich kenne. Er hat noch nicht einmal zugegeben, dass er zu den Feen gehört. Oder den Wanderern. Er sagt überhaupt wenig. Er wirkt die meiste Zeit total abwesend, als wäre er mit den Gedanken woanders.«


  »Vielleicht weiß er nicht, was er ist.«


  »Möglich. Er wirkt aber ziemlich selbstsicher. Es ist, als ob er komplett von sich selbst überzeugt ist. So sehr, dass er nicht am Unterricht oder an den Tests teilnimmt. Was soll das? Warum kommt er dann überhaupt her?«


  »Vielleicht haben seine Eltern ihn gezwungen. Oder er ist nur hergekommen, um dich kennenzulernen. Wahrscheinlich weiß er, dass du sein Bruder bist.«


  Jagger lachte. »Also das wäre lustig, wenn wir beide um den heißen Brei herumreden würden und es beide wüssten. Obwohl ich glaube, dass auch die geringe Möglichkeit besteht, dass er es nicht ist… es ist nicht so, als wäre ein Vaterschaftstest gemacht worden, um es zu beweisen oder zu widerlegen. Er wirkt überhaupt nicht wie einer vom Feenvolk.«


  »Warum sagst du das?«


  Jagger zuckte mit den Schultern. »Ist bloß so ein Gefühl. Normalerweise erkenne ich Feen. Er riecht nicht einmal wie eine.«


  »Hm. Wie riecht er denn?«


  »Total neutral, was wirklich seltsam ist.«


  »Vielleicht benutzt er so eine Art Feengeruchsneutralisator«, kicherte ich.


  »Ha, ha.«


  »Wenn du es wirklich sicher wissen willst, warum brichst du dann nicht wieder in Mrs. Stones Büro ein und liest seine Aufzeichnungen?«


  »Das habe ich versucht. Die Akten sind alle verschwunden. Frau Schmelder muss sie an einem anderen Ort untergebracht haben, nachdem wir eingebrochen sind.«


  »Hast du versucht, ihn zu fragen?«


  Jagger sah mich überrascht an. »Du weißt, dass ich das nicht darf. Schulordnung, erinnerst du dich?«


  »Hör zu«, stöhnte ich. »Und ist es im Rahmen der Schulordnung in das Büro der Direktorin einzubrechen…?


  »Schon gut, Schlaumeier.«


  »Na, warum hast du ihn nicht gefragt? Diesmal die Wahrheit, bitte.«


  »Ryker ist ein bisschen abweisend. Er ermutigt einen nicht gerade, persönliche Fragen zu stellen. Er ist fast förmlich, wenn er mit mir spricht. Nicht genau wie von Kumpel zu Kumpel.«


  »Seltsam. Ich frage mich, ob er sich bei Martha auch so benimmt.«


  »Es scheint so. Nicht, dass sie das bemerkt.« Er lächelte.


  »Also, wie willst du ihn zum Auftauen bringen? Zu quatschen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Tja, denk dir was aus. Aber nicht jetzt. Wir gehen besser zurück. Wahrscheinlich sucht Quinn nach mir und ich will wissen, was er mit Delam gemacht hat.«


  »Cordelia, warte.«


  »Was?« Ich hoffte, es war Zeit für ein bisschen Jaggerschmusen.


  »Glaubst du nicht, dass das ein merkwürdiger Zufall ist?«


  »Was?« Ich war so froh, dass ich nicht die Lippen gespitzt hatte.


  »Diese sogenannten Verschwinder – erst Faustine und jetzt Harry. Beides Menschen oder zumindest zum Teil menschlich. Es wirkt fast wie ein Rettungsmechanismus. Wirklich seltsam.«


  »Ja. Es ist, als ob sie Schutzengel hätten, die über sie wacten würden.«


  »Ist es das? Meinst du?« Jagger sah mich an, als hätte ich eine Art Erleuchtung gehabt.


  Schutzengel?
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  Ein Schutzengel, der über einen Dämon wacht, war zweifellos ein merkwürdiges Konzept. Professor Bern hatte eine Grimasse gezogen, als ob ich den Verstand verloren hätte, als ich es ihr zum ersten Mal vorgeschlagen hatte. Nachdem ihr aber keine bessere Hypothese eingefallen war, zog sie es widerstrebend in Betracht. Ihr Hauptproblem lag darin, dass sie sich nicht vorstellen konnte, wie selbst ein Engel Faustine aus der letzten Kammer befreien konnte.


  Wie dem auch sei, zwei Wochen später, waren wir immer noch nicht weitergekommen, wie wir diese Hypothese widerlegen sollten. Schutzengel sind nicht leicht ans Licht zu zerren. Das Beste, was uns einfiel, war ein weiterer Test, um das Verschwinden zu untersuchen. Wir mussten genau herausfinden, was mit Faustine passierte, während sie verschwand. Die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, war, sie ins Unbekannte zu begleiten. Natürlich wussten wir nicht, ob unser Plan überhaupt durchführbar war, aber es war einen Versuch wert. Und wenn ich bei diesem Abenteuer auf einen Schutzengel traf, dann war das halt so.


  Wir hatten selbstverständlich darüber nachgedacht, dass der Schutzengel, vielleicht einfach nicht auftauchte, wenn wir uns einmischten. Was würde dann passieren? Würde Faustine sich vollständig verwandeln und den Test wie vorgesehen abschließen?


  So oder so, war ich gespannt, es herauszufinden. Faustine nicht viel weniger. Sie hatte keine weiteren Tests in der Zwischenzeit gehabt und war wegen des Neuen ein bisschen zappelig, besonders weil sie wieder in die versiegelte Kammer sollte. Davon war ich selbst nicht sonderlich begeistert.


  Diesmal, folgte ich ihr in die Kammer, die sich noch klaustrophobischer anfühlte als sie aussah. Dafür war teilweise die neue Modifikation verantwortlich. Der Sessel, auf dem Faustine bei ihrem letzten Test gesessen hatte, war durch eine Apparatur ersetzt worden, die uns beide zusammenhielt. Die Konstruktion des neuen Geräts, hatte die Verzögerung verursacht. Aber jetzt war sie fertig, und wir waren bereit sie zu testen.


  Wir kletterten in die Apparatur, die so konstruiert war, dass wir Rücken an Rücken saßen. Henri sicherte unsere Knöchel, Handgelenke und Taillen mit samtgepolsterten Metallschienen, die stark genug waren, um nicht durch unsere Dämonenkräfte beschädigt zu werden. Sobald er fertig war, waren wir aneinander gebunden – keine von uns ging ohne die andere irgendwo hin. Es war irgendwie, als würde man sich auf die ultimative Achterbahnfahrt vorbereiten – furchteinflößend, aber auch berauschend.


  »Bereit, die Damen?«


  Als ich nickte, befestigte Henri eine Elektrode an meiner Stirn. Dies versetze mich in meine eigenen Tests zurück und plötzlich hatte ich kurz das Gefühl, ich würde ausflippen. »Warten Sie, Henri!«


  »Cordelia?«


  »Entfernen sie die Elektrode von mir! Ich brauche keine.« Meine eigenen Simulationen erleben und die Angelegenheit noch komplizierter zu machen, war das Letzte, was ich brauchen konnte. Ich war nur Beifahrer – zumindest beim körperlichen Aspekt davon.


  Henri schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich, ich bitte um Entschuldigung. Ich war ganz auf Autopilot. Gut, dass du mich aufgehalten hast.« Er entfernte die Elektrode, dann verließ er die Kammer und schloss die Luke hinter sich. Uns einzusperren, wirkte ein bisschen überzogen, wenn man bedachte, dass wir uns nicht einmal bewegen konnten.


  »Bist du okay, Cordelia?«, fragte Faustine und ihre Stimme klang ein bisschen zittrig.


  »Klar. Und du?«


  »Was ist, wenn ich dir wehtue? Ich meine, ich weiß ja nicht, was passiert, wenn ich in Ohnmacht falle. Ich will dir nicht wehtun.«


  »Ich komme schon klar. Wir beide haben doch unsere Notfallknöpfe. Ich drücke meinen, wenn ich muss. Mach dir keine Sorgen.«


  Die Lichter gingen aus und ich starrte ins Stockdunkel. Ich schloss meine Augen und wartete.


  Und wartete.


  Ewigkeiten passierte nichts, nur Faustine rührte sich manchmal ein bisschen.


  Als ich spürte, dass ihre Körpertemperatur anstieg, öffnete ich meine Augen. Schnell war ich von Wärme eingehüllt. Erst nahm ich an, dass die Hitze von Faustine kam. Aber sie fühlte sich irgendwie persönlich an, wie eine warme Umarmung, voller Liebe. Ich fühlte mich augenblicklich zufrieden, glücklich und leicht euphorisch.


  Ich wachte total ausgehungert auf. Als ich die Augen öffnete, blickte ich in Quinns besorgte Augen.


  »Babe. Bist du okay?«


  »Ja. Ich bin hungrig.«


  »Hier, mach den Mund auf.« Er ließ ein Stück schwarzblaues Roastbeef in meinen Mund fallen: genau die Art, die ich liebte, angebraten an der Außenseite, kühl und kaum gegart innen. Ich kaute begeistert, bevor ich schluckte und meinen Mund für mehr öffnete. Er lachte und ließ ein weiteres Stück hineinfallen. »Wo sind denn deine Prinzessinnenmanieren?« Er kicherte.


  Ich war viel zu hungrig und müde, um an Manieren zu denken. Ich verdrehte die Augen und aß weiter, mit jedem Bissen kehrte meine Stärke Stück für Stück zurück. Als ich satt war, richtete ich mich auf.


  Quinn und ich waren nicht alleine. Ich war wieder in meinem Zimmer, auf meinem Bett. Ich hatte Quinn gebeten, während des Tests dort zu bleiben, für den Fall, dass Faustine irgendwie ihren Weg hierher fand. Ich sah auf sie herab, sie schlief noch. Also hatte sie es nicht nur hierher geschafft, sondern mich mitgebracht.


  Professor Bern und Henri waren auch da und gafften mich an.


  »Cordelia, was ist passiert?« platzte Professor Bern heraus.


  »Quinn, hast du es gesehen? Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte ich.


  »Ich habe keine Ahnung. Ich habe hier gesessen und gelesen und als ich zu deinem Bett gesehen habe, da wart ihr beide da – im Tiefschlaf, in eine Decke gewickelt.«


  »Wir sind hier nicht hereingegangen? Wir sind einfach aufgetaucht?«


  »Ja, das hat er uns auch erzählt.« Professor Bern wirkte irgendwie aufgeregt. »Also, was genau ist passiert?«


  »Ich habe nichts gesehen«, sagte ich und versuchte, die Enttäuschung aus meiner Stimme zu halten. »Ich hab mich nur so gefühlt, wie Faustine zigmal beschrieben hat. Warm und glücklich. Dann bin ich hier aufgewacht. Wie lang war ich weg?«


  »Ich habe mit Quinns Hilfe die Zeit gestoppt«, antwortete Henri. »Nur sechzehn Sekunden zwischen der Zeit, in der du aus der Kammer verschwunden und hier aufgetaucht bist.«


  »Sechzehn Sekunden Ohnmacht«, grübelte ich.


  Faustine grunzte, endlich rührte sie sich.


  »Ich habe Essen für sie«, beruhigte mich Quinn


  »Cordelia«, sagte Professor Bern. »Kannst du dich an irgendetwas erinnern? Irgendwelche Geräusche? Gerüche?«


  Ich versuchte angestrengt, mich zu erinnern. Aber ich fand nichts, nicht einmal einen Geruch und ich hätte in der Lage sein müssen, einen Engel zu identifizieren. Was stimmte mit mir nicht? Und es war totenstill gewesen, nicht einmal ein Summen. »Sorry, ich bin baff.« Ich senkte bedrückt meinen Blick.


  »Cordelia, du hast dein Bestes gegeben«, sagte Professor Bern, hörte sich aber nicht sehr aufmunternd an. »Henri und ich gehen jetzt zurück und gehen die Daten durch, ob wir etwas übersehen haben. Wir reden morgen miteinander.«


  Während ich dabei zusah, wie Quinn Faustine weckte, war ich immer noch enttäuscht von mir. Ich war nicht sonderlich überrascht, keinen Engel gerochen zu haben. Ein Engel hätte sich nie um einen Dämon gekümmert. Außerdem besaßen sie nicht die Kräfte, jemanden aus einer versiegelten Kammer zu schaffen. Professor Bern hatte dafür gesorgt, dass die Kammer zweifach gesichert war, und sich nicht ausschließlich auf die Fähigkeiten desjenigen verlassen, der die Kammer entwickelt und gebaut hatte. Sie hatte sie mit einem Sperrzauber belegt. Kein Paranormaler hätte da hindurch gekonnt, nicht einmal eine andere Hexe. Also wie zur Hölle war es dann abgelaufen?


  »Hör auf, darüber nachzudenken, Cordelia. Mach wenigstens eine Pause. Ich bin auch ratlos, aber wir werden schon noch dahinterkommen. Wir müssen nur einen anderen Ansatz finden.«


  »Ja, Sie haben recht. Faustine, bist du okay?«


  Sie hörte auf zu kauen, um uns anzustarren. »Wie kommst du hierher, Cordelia? Ich meine, bist du auf die gleiche Art und Weise hier aufgetaucht wie ich?«


  »Ja, wir versuchen es herauszufinden, aber ich habe Kopfschmerzen. Ich denke, wir müssen das Ganze für eine Weile vergessen und entspannen. Ski? Oder Tennis?«


  »Oh, Ski!« Faustine stand auf, bereit loszulegen.


  »Halt. Wartet mal.« Quinn hob die Hand. »Vergesst ihr beide nicht etwas?«


  Ich starrte ihn ausdruckslos an. Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete:


  »Na. Heute werden zum ersten Mal Gruppen der Initiaten vermischt. Erinnert ihr euch?«


  Och.


  Faustine nickte. »Ja, Dax hat es uns gesagt. Ich hatte es nur vergessen. Also werden unsere Gruppen heute aufgelöst?«


  »Nicht ganz«, erklärte Quinn. »Die Academy mischt nur einen Teil der Gruppen und andere bleiben gleich. Ob deine Gruppe gemischt wird oder nicht, findest du während der Versammlung heraus. Einige der Vampire werden heute auch in das Hauptprogramm aufgenommen.«


  »Und das wird für uns ein Problem, weil diese Vampire dann in den Fluren und der Mensa herumlaufen, auch wenn ich nicht glaube, dass sie einen in deine Gruppe stecken «, fügte ich hinzu. »Ich hatte gehofft, dass du schon weiter damit wärst, deine Kräfte einzusetzen, aber diese Tests führen zu nichts.« Wer auch immer, oder was auch immer Faustine beschützte, behinderte gleichzeitig ihre Entwicklung. Wenn die beschützende Macht weiter blieb, dann war sie vielleicht vor den Vampiren und anderen bösartigen Mächten sicher. Aber wenn nicht, wie sollte sie lernen, sich selbst zu schützen? Am besten würde ihr die schützende Macht genug Freiraum geben, besonders innerhalb der Testumgebung, damit sie lernte, ihre Kräfte zu kanalisieren.


  Quinn unterbrach meine Gedanken. »Cordelia, grübelst du schon wieder? Faustine muss zur Versammlung. Ich nehme an, du gehst mit. Ich habe noch Kram zu erledigen, also treffe ich euch später, Leute.« Er küsste mich auf die Stirn und ließ uns mit einem Winken allein.


  »Okay, suchen wir Dax und die anderen und gehen hin.« Ich schob Faustine zur Tür.


  In der Aula war unheimlich was los. Ich hatte Dax eine SMS geschickt, und wir wollten uns am Eingang treffen. Es war schwierig, jemanden in der Menge zu finden. Ich hielt Faustine ganz fest, während ich mir einen Weg durch die Massen bahnte. Endlich entdeckte ich Martha, oder vielmehr ich hörte sie und folgte ihrer Stimme bis zu Dax‘ Gruppe.


  »Hey! Du hast es geschafft!« Martha kam schnell zu Faustine und umarmte sie. »Also wie ist dein Test gelaufen? Ich weiß, dass du heute Morgen nervös warst. Ich habe das an deiner Pampigkeit gemerkt.«


  »Ja, das tut mir leid.« Faustine wurde rot. »Es war okay, glaub ich. Und deiner?«


  »Gut! Ich habe ein paar neue Dinge gelernt, ich bin zufrieden. Sag mal, du hast nicht Ryker irgendwo gesehen, oder? Ich habe überall nach ihm gesucht.«


  Faustine verkrampfte sich, als Ryker erwähnt wurde. »Nein. Aber ich war nicht ganz bei der Sache, als wir hierher gegangen sind. Hast du ihn gesehen, Cordelia?«


  »Nein.« Ich hatte ihn seit dem letzten Skiausflug, als McKenzies Sohn angegriffen worden war, nicht mehr gesehen. Ich fragte mich, ob ihm ein Mentor zugeteilt worden war, da er alleine weder zum Unterricht noch zu den Tests ging. Und ich fragte mich, ob Jagger ihm schon gesagt hatte, dass sie Brüder waren.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, witzelte Martha. »Da ist er ja. Dax, halt mir einen Platz frei.«


  Ich entdeckte Ryker, der mit Jagger in die Aula kam. Martha riss ihn fast um, als sie sich auf ihn warf.


  »Hast du Harry gesehen?«, fragte Chun. »Ich habe gehört, was passiert ist. Ist er okay?«


  »Ich habe ihn nicht gesehen, aber Quinn hat mit McKenzie gesprochen. Es geht ihnen gut, nur ein bisschen durcheinander. Sie hält sich erst einmal von hier fern, besonders mit Harry. Er fragt ständig nach dir und mir, also lädt McKenzie uns vielleicht mal zum Mittagessen ein.«


  »Das wäre toll. Er ist so ein niedlicher kleiner Junge. Was ist mit Delam passiert?«


  »Um den kümmert sich der Schülerrat.« Und ich hoffte, dass sie ihn an die Formwandler verfütterten.


  Die Schulglocke klingelte und wir gingen hinein, um unsere vorgesehenen Plätze einzunehmen. Diesmal gab es keine Glastrennwand im Hörsaal. Tatsächlich war keiner der Vampir-Initiaten anwesend.


  Während wir uns setzten, kam Martha hereingehastet und pflanzte sich auf den Platz neben mir. »Puuh! Gerade noch geschafft.«


  »Wie geht es Ryker?«, fragte ich. Er saß ein paar Reihen vor uns, Jagger saß neben ihm. Es war ein bisschen komisch, dass sie nicht bei Rykers Gruppe saßen.


  »Oh, gut. Er macht wieder auf still und grüblerisch.« Sie kicherte. »Irgendwie sexy.«


  »Warum sitzt er nicht bei seiner Gruppe?«


  »Ach, hast du das noch nicht gehört?«


  »Was gehört?«


  »Ryker ist auf Bewährung. Er hat viel zu viele Stunden geschwänzt und hat sich haufenweise Ärger eingebrockt. Jagger hat angeboten, sein Mentor zu sein. Also hängt er mit Jagger rum, anstatt mit seiner Gruppe.«


  Jagger hatte also angeboten, für seinen eigensinnigen Bruder den Babysitter zu spielen. Kein Wunder also, dass ich ihn nicht mehr gesehen hatte. Er musste Ryker zu allen Kursen und Tests begleiten. Ich fragte mich, ob er dabeibleiben durfte, so wie man es mir bei Faustine erlaubt hatte. Hatte er Ryker schon gesagt, dass sie Brüder waren? Das musste ich einfach wissen. Ich schickte Jagger eine SMS und bat ihn, mich nach der Versammlung zu treffen.


  Als er die SMS gelesen hatte, sah er mich über die Schulter an und nickte. Perfekt.


  »Ich bitte um Aufmerksamkeit!« Frau Schmelder war auf die Bühne getreten und stand hinter dem Pult. »Ruhe bitte.« Sie machte eine Pause und sah durch den Saal. »Wie ihr wisst, ist heute der erste Tag, an dem wir euch mischen. Das bedeutet, wir hatten bis jetzt ein erfolgreiches Jahr. Eure Tests schreiten zufriedenstellend voran und eure Gruppenleiter sind zufrieden mit eurem Besuch des Unterrichts.


  Eine Gruppe von Initiaten ist weiterhin aus bekannten Gründen vom Hauptprogramm ausgeschlossen: die Vampire. Diese Gründe sind für die meisten von ihnen immer noch von Bedeutung, aber eine Handvoll hat Fortschritte gemacht und ich glaube, sie sind bereit für das Hauptprogramm. Wir werden selbstverständlich vorsichtig vorgehen, aber gestattet mir euch die Vampir-Initiaten vorzustellen, die heute dem Programm beitreten.«


  Mrs. Stone führte den einen männlichen und die beiden weiblichen Vampire auf die Bühne. Sie betrachteten die Menge scheu.


  »Ren ist Silvias Gruppe zugeteilt worden. Wo bist du Silvia?«, fragte Frau Schmelder und sah sich in der Aula um.


  Ein Mädchen, das Silvia sein musste, stand auf und winkte.


  »Danke, Silvia. Komm bitte nach der Versammlung in mein Büro, um Ren abzuholen.« Dann wandte sie sich den beiden Mädchen zu. »Die Zwillinge Audrey und Viola, werden anstatt einer Gruppe zugeteilt zu werden, erst einmal einen Mentor bekommen. Quinn du bist ernannt worden.«


  Quinn stand auf und winkte. Also das war der Kram, der ihm Arbeit gemacht hatte. Ich fragte mich, ob er angeboten hatte, Mentor der beiden zu werden, nur damit Faustine in Sicherheit war. Oder hatte er andere Pläne?


  Frau Schmelder fuhr fort: »Einige der Gruppen, die besonders gute Fortschritte gemacht haben, werden zum jetzigen Zeitpunkt zusammengeführt. Mrs Stone hat eine Liste, geht bitte nach der Versammlung zu ihr. Die Gruppenleiter der zusammengeführten Gruppen werden sich die Verantwortung teilen. Das nächste Treffen, bei dem Gruppen zusammengeführt werden, wird in ungefähr einem Monat stattfinden. Ich werde eine Ankündigung machen. Ihr seid entlassen.«


  »Super!« Martha klatschte in die Hände. »Ich hoffe, wir werden mit einer netten Gruppe von Jungs zusammengefasst. Heißen. Das sollte keine Beleidigung sein, Dax. Kommt schon. Finden wir es heraus.«


  »Nicht nötig«, antwortete Dax. »Wir werden nicht gemischt. Jedenfalls noch nicht.«


  »Warum nicht?«, sagte Martha schmollend. »Wir gehen zu allen unseren Kursen und Tests. Wir sind eine tolle Gruppe.«


  »Ja, warum nicht, Dax?«, jammerte Chun.


  »Es steht uns nicht zu, nach dem Grund zu fragen, uns steht nur zu…«


  »Pffft!«, spuckte Martha aus. »Das stinkt.«


  »Es ist meine Schuld«, sagte Faustine und ihre Stimme kippte.


  »Was? Im Leben nicht«, sagte Martha. »Du musst der netteste Dämon sein, den ich je getroffen habe.«


  »Wahrscheinlich ist es, weil ich nicht gut bei meinen Tests bin«, antwortete sie mit leiser Stimme.


  »Wirklich? Warst du nicht? Ich dachte, du hast gesagt, sie laufen super«, sagte Martha überrascht.


  »Ich habe gesagt, dass sie super sind, nicht dass ich super bin.«


  Marthas Gesichtsausdruck wurde weicher und sie nahm Faustines Hand. »Mach dir keine Sorgen. Du bist noch so jung. Es dauert bei dir vielleicht ein bisschen länger als bei uns; das ist alles. Egal, wer braucht schon frisches Blut? Wir sind eine tolle Gruppe.«


  »Hey Babe.« Quinn tippte mir auf die Schulter.


  »Ah! Quinn, du hast was zu erklären«, neckte ich.


  »Ja, ich weiß! Tja, Jagger hat letzte Woche einen Aufruf nach Mentoren für Vampire gestartet. Wahrscheinlich hast du keinen bekommen, weil du schon als Mentor arbeitest. Wie auch immer, ich hatte ihn schon fast gelöscht, ohne ihn gelesen zu haben, aber aus irgendeinem Grund habe ich ihn angeklickt. Je länger ich darüber nachgedacht habe, desto stärker hatte ich das Gefühl, dass es eine gute Idee wäre, daran teilzunehmen. Für uns alle. Denk doch nur, ich kann ein Auge auf sie haben. Wie dem auch sei, damit war ich die letzte Zeit so beschäftigt. Sie kennenzulernen und alles über Vampire und ihr Initiationsprogramm zu lernen. Das war faszinierend.«


  »Wie sind sie so? Audrey und Viola, richtig?«


  »Ja. Wirklich nett. Wie die Smelt gesagt hat, sind sie Zwillinge. Sie wurden vor zwei Jahren zu Vampiren gemacht und haben beim Partner ihres Schöpfers in London gelebt – oder besser Expartner, um genau zu sein. Sie waren sechzehn, als sie geschaffen wurden und sie sind noch voller Hass auf ihren Schöpfer, der anscheinend jemand Wichtiges in London ist. Bevor sie geschaffen worden sind, waren sie ganz normale Südlondoner Highschool Kids. Sie haben in Brixton bei ihrer alleinerziehenden Mom und ihrem kleinen Bruder gelebt. Sie wollten Models werden, wenn sie erwachsen sind und durch die Welt reisen. Du wirst sie mögen. Und Faustine auch. Sie lieben Einkaufen und all den Mädchenkram.«


  »Super«, sagte Faustine. »Bring sie zum Abendessen mit.«


  »Hmm. Denk dran, dass sie Vampire sind, Faustine. Sie werden von dir naschen wollen«, warnte ich.


  »Glaubst du? Aber ich dachte, dass es genau darum geht, dass sie jetzt nicht mehr gefährlich sind. Richtig?«


  Quinn lächelte. »Das ist der Gedanke dahinter, aber in der Nähe von Vampiren ist man nie einhundert Prozent sicher, in keinem Fall. Dein menschliches Blut ist eine zu starke Versuchung, um von ihnen ignoriert zu werden. Für sie wird es schwierig, in deiner Nähe zu sein, aber es ist nichts, dass sie nicht überwinden können. Gleichzeitig solltest du bereit sein, dich zu verteidigen, sollten sie die Kontrolle verlieren und angreifen. Wie auch immer, mit Cordelia und mir in der Nähe, ist es völlig ungefährlich für dich, sie zu treffen. Also ja, ich bringe sie um Abendessen mit.«


  »Cool!« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Ich nehme an, du musst gehen?«


  »Ja, ich seh dich beim Abendessen.«


  »Dax kommst du eine Weile mit Faustine klar?«


  Er nickte.


  Super. Es war Jaggerzeit.
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  Ich klopfte an Jaggers Tür, wie gewöhnlich rebellierte mein Magen vor Aufregung. Als Ryker öffnete, war ich ein bisschen enttäuscht, weil ich gehofft hatte, ein bisschen Zeit alleine mit Jagger verbringen zu können. So heiß Ryker auch aussah, er war nicht derjenige, der mir Herzflattern machte. Es war der Typ hinter ihm.


  »Hey, Ryker! Dich habe ich nicht erwartet«, sagte ich und warf Jagger einen vielsagenden Blick zu.


  »Hast du’s noch nicht gehört? Jagger ist mein Gefängniswärter. Wo er hingeht, gehe ich auch hin. Total ätzend. War nicht als Beleidigung gemeint, Bro.«


  »Hab ich auch nicht so verstanden. Komm rein, Cordelia.«


  Das Bro hatte ich mitbekommen. Also wusste Ryker Bescheid. Ich konnte es kaum abwarten, dass Jagger die Details ausplauderte.


  »Na, warum hast du dich denn so in Schwierigkeiten gebracht?«, neckte ich Ryker. »Herrje, zu ein paar Kursen zu gehen und ein paar Tests zu machen, ist doch wohl nicht so schwer, nicht einmal für eine Fee.« Ich bemerkte, dass mir das rausgerutscht war, aber es war ja leicht die Schlussfolgerung zu ziehen, nachdem er Jagger seinen Bruder genannt hatte.


  »Hey! Wie meinst du das, nicht einmal für eine Fee? Das ist eine ziemliche Unverschämtheit und auch noch eine, die voll daneben ist!« Rykers Augen blitzten amüsiert.


  »Schon möglich. Aber im Ernst, warum?«, fragte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ist es nicht gegen die Schulordnung mich auszuquetschen, oder so ähnlich?«


  »Du liebe Güte, du hast es gerade nötig, mir die Schulregeln vorzuhalten. Du bist genau wie dein Bruder.«


  Jagger gluckste. »Hört auf zu zanken, ihr zwei. Ich weiß, dass du vor Fragen fast platzt, Cordelia.«


  »Tu ich! Wie kommt das mit dieser Mentorensache? Dieser Tag steckt voller Überraschungen – erst der Test, dann Quinn und die Vampire und jetzt bist du Rykers Mentor.«


  »Tja, es war entweder das oder meinen Bruder an eine andere Schule schicken. Wie dem auch sei, ich beantworte gleich alle deine Fragen. Aber erst bringen wir Ryker zu seinem Test.«


  »Er hat jetzt einen?« Das war seltsam. Die Tests fanden immer morgens statt und am Nachmittag war Unterricht.


  »Ja, darauf hat er bestanden. Er weigert sich, sie morgens zu machen. Er ist mit seinem Stundenplan echt komisch. Egal, ich habe die Erlaubnis, dich zusehen zu lassen. Das heißt, wenn du willst.«


  Super! »Ist das okay für dich, Ryker?«


  »Ja. Es wird bestimmt langweilig. Aber mir ist es recht.«


  Es würde überhaupt nicht langweilig. Ich war süchtig nach dieser ganzen Testprozedur. Sie faszinierte mich. Vielleicht würde ich mal Wissenschaftlerin werden.


  Ich folgte Jagger zu den zentralen Testlaboren, und in eine der normalen Kammern. Ein Techniker begrüßte uns und bereitete dann Ryker für den Test vor. Jagger und ich setzten uns hinter die Bildschirme.


  »Danke, dass du mich teilhaben lässt, Jagger!«


  »Kein Problem. Ich dachte, das interessiert dich vielleicht.«


  »Also wann hast du es ihm gesagt?«


  »Dass wir Brüder sind? Am Tag nach dem Lagerfeuer.«


  »Wie hat er es aufgenommen?« Ich platzte vor Neugier.


  »Er schien es schon zu wissen. Ich habe ihm zuerst die Mentorensituation erklärt, also war er zu angefressen deswegen, um sich um irgendetwas anderes zu scheren.«


  »Wusste es? Wie meinst du das?«


  »Seine Mom hat ihm offenbar erzählt, dass einige seiner Geschwister an der Schule sein könnten. Und er hatte einen Verdacht, dass ich vielleicht einer davon sein könnte, nachdem er mich kennengelernt hatte, war sich aber nicht sicher.«


  »Hat er dir sonst noch etwas von seiner Mutter erzählt? Über seine Herkunft?«


  »Nicht viel. Er hat gesagt, sie sei Krankenschwester.«


  »Hat er dir gesagt, wo er herkommt?«


  »Ja, aus Boston, aber er ist mit seiner Mutter und seinem Bruder vor ungefähr einem Jahr nach Manhattan gezogen.«


  »Du hast noch einen Bruder?«


  »Sein Bruder ist adoptiert. Ich hab ihn darüber ausgequetscht, aber nur ein bisschen.« Jagger versuchte plötzlich meinem Blick auszuweichen.


  »Was ist los?«, fragte ich und kniff die Augen zusammen. Irgendetwas war definitiv los.


  »Ich wollte es dir später erzählen, aber du kannst es genauso gut jetzt schon wissen. Er hat gesagt, dass sein Bruder auch hier ist, oder war… anscheinend ist er vor Kurzen auf eine andere Schule geschickt worden.«


  Mich durchlief ein Frösteln. Ich starrte ausdruckslos auf den Bildschirm.


  »Bereit?« Der Techniker hielt Jagger und mir Nachtsichtbrillen hin, dann setzten wir uns an das Terminal am anderen Ende.


  »Cordelia?«, flüsterte Jagger.


  Ich ignorierte ihn, ich war zu betäubt, um zu sprechen. Ryker hatte einen adoptierten Bruder, der vor kurzem von dieser Schule auf eine andere geschickt worden war. Das musste Mason oder einer der anderen Formwandler sein, die mich angegriffen hatten. Plötzlich fiel mir der Name Darley ein. Mason Darley. Spencer Darley. Spencer Darley hatte Ryker zur Schule gebracht. War Ryker mit Spencer Darley verwandt? War er auch ein Darley?«


  »Jagger«, flüsterte ich laut.


  Er drehte sich zu mir und sah mich streng an, seine Augen warnten mich, still zu sein. Der Test hatte angefangen.


  Aber ich konnte mich nicht bremsen. »Ryker Darley?«


  Er nickte langsam, dann sah er auf seinen Bildschirm und ignorierte mich.


  Wie konnte das sein? Und wie passte diese Information zu allem anderen, was hier vor sich ging? Masons Dad war der Vertreter der Formwandler in Paris. Wer war seine Mutter, seine biologische Mutter? Und warum hatten sie ihn zur Adoption freigegeben? War es, weil er ein Gynandromorph war? War seine Mom nicht in der Lage gewesen, damit umzugehen und hatte ihn an jemand anderen abgeschoben? Das leuchtete ein… das hörte sich nach etwas an, was eine Fee tun würde.


  Konnte das sein? War Mason ein Formwandler-Feenhybrid? Einer, den man im Stich gelassen hatte, um ihn von einem völlig Fremden großziehen zu lassen. Oder vielleicht war Rykers Mom keine völlig Fremde. Hatte sie irgendeine Verbindung zu Masons Vater oder Mutter? Was war die Verbindung?


  Und noch wichtiger, warum zur Hölle hatte er es auf mich abgesehen?


  Ich versuchte mich auf den Test zu konzentrieren, obwohl mein Kopf von Fragen überflutet wurde. Vielleicht konnte ich einige Hinweise von Ryker bekommen. Ich sah zur Kammer rüber. Ryker saß in einem Sessel und sah entspannt und glücklich aus. Als ich einen Blick zurück auf den Bildschirm warf, war ich nicht mehr überrascht darüber. Ryker war auf einem Spielplatz, umringt von fröhlich spielenden Kindern.


  Als ich wieder zu ihm sah, beugte er sich herunter und tätschelte etwas. Ich fragte mich, was seine Phantasie heraufbeschworen hatte? Konnte es ein Hund oder ein Kleinkind sein? Er zog abrupt die Hand zurück und starrte auf etwas.


  Ich sah wieder zum Bildschirm. Ryker war offensichtlich bei seinen Tests schon viel weiter als Faustine. Der Film auf dem Bildschirm konzentrierte sich auf verschiedene Kinder. Aber Rykers Blick schien auf etwas viel weiter weg gerichtet zu sein. Was zur Hölle starrte er an? Bestimmt nichts, was wir auf unseren Monitoren sehen konnten.


  Er stand mit einer schnellen Bewegung auf und reckte sich, um über etwas hinwegzusehen. Er eilte zur Wand und klopfte daran. Dann begann er zu sprechen: »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Geh nicht zu dem Mann. Geh schnell zu deiner Mom zurück.«


  Er starrte etwas eindringlich an, dann wechselte sein Gesichtsausdruck. Er lächelte und setzte sich wieder in den Sessel.


  Der Techniker schob Jagger eine Notiz hin. Er las sie, nickte und reichte sie dann flüsternd an mich weiter. »Wenn du Zeit hast.«


  Auf das Papier war eine kurze Notiz gekritzelt: Ich steigere das hier, wenn ihr Zeit habt. Ich nickte ihnen zu. Ich musste noch nicht zu Faustine zurück.


  Ryker schien in tiefen Schlaf zu verfallen und unsere Bildschirme wurden wieder schwarz, während der Techniker an seinem Computer herumfummelte. Dann erschien ein neues Video. Es zeigte den Blick auf einen Swimmingpool. Ich konnte nicht sehen, ob der Pool zu einem Privathaus oder einem Hotel oder etwas anderem gehörte. Es war aber ein Außenpool, rechteckig mit einem Sprungbrett an einem Ende.


  Als sich Ryker bewegte, erschien auf dem Bildschirm ein ungefähr zehnjähriger Junge im Bild. Der Junge schlenderte zum Beckenrand, sprang bäuchlings hinein und traf mit lautem Platschen die Wasseroberfläche. Er schwamm auf die andere Seite, kletterte heraus und ließ dann die Beine ins Wasser baumeln. Ein Baby, das nur eine Windel trug, krabbelte auf ihn zu.


  In der Kammer war Ryker aufgesprungen, sein Körper war angespannt.


  Der Junge sah nach unten auf das Baby und zog eine Grimasse. »Dummes Baby, geh wieder zu Mom.« Dann drehte er das Baby um und es krabbelte außer Sichtweite.


  Ryker entspannte sich und setzte sich wieder hin.


  Der Junge stand auf und ging außer Sicht. Für eine Weile passierte nichts. Dann erschien der Junge wieder mit dem Baby auf dem Arm. Er sah sich nervös um und ging auf den Rand des Pools zu.


  Ryker ging zur Wand der Kammer. Er hielt abrupt und wedelte wild mit den Armen, sein Gesicht war angstverzerrt.


  Ich blickte auf den Bildschirm. Nichts hatte sich verändert: Es war ein Standbild, in dem der Junge nur mit dem Baby im Arm am Beckenrand stand. Auf was auch immer Ryker reagierte, musste allein von seiner Phantasie heraufbeschworen sein. Er hatte völlig die Fassung verloren – schrie, rief und trat um sich.


  Der Techniker hielt einen Finger hoch, das Signal, dass er in Begriff war, den Abbruch des Tests einzuleiten. Einen Testabbruch hatte ich noch nicht erlebt, weil Faustine ihre Tests immer durch Verschwinden beendete. Es stellte sich heraus, dass es eine langweilige Prozedur war. Das Video wurde durch einen rauschenden Bildschirm ersetzt und Ryker schien sich augenblicklich zu beruhigen. Er kehrte auf den Sessel zurück und sank darauf, lehnte seinen Kopf zurück und schloss die Augen. Bald war er eingeschlafen.


  Der Techniker nahm die Nachtsichtbrille ab und schaltete das Licht an. »Bisher kann ich keine Reaktion auf die Tests erkennen. Das ist sehr seltsam; solch einen Mangel an Aktivität habe ich noch nie erlebt.«


  »Aber er hat doch total auf etwas reagiert«, protestierte ich. »Er hat ausgesehen, als ob er gegen etwas gekämpft hat.«


  Der Techniker starrte mich verständnislos an, aber dann schien er zu schalten. »Ah! Du meinst die körperlichen Reaktionen, die nicht paranormalen?«


  »Ich glaube schon.«


  »Ach, die habe ich nicht gemeint. Ich meine, er hat keine paranormale Aktivität gezeigt. Ich frage mich, ob er nicht einfach nur ein Mensch ist.« Er zuckte mit den Schultern und blätterte gelangweilt durch die Akte neben seinem Monitor. »Er ist eindeutig vom Feenvolk, aber ich habe noch keinen Beweis dafür gesehen. Jede andere Fee hätte eine Reaktion auf die Stimuli gezeigt, denen wir ihn ausgesetzt haben.« Er kratzte sich am Kopf. »Zu diesem Zeitpunkt kann ich nur annehmen, dass er ein Hybrid ist, aber davon steht nichts in seiner Akte. Ich werde das Ergebnis mit Professor Bern besprechen und hören, was sie zu sagen hat.


  Ich war überrascht, das zu hören, weil ich angenommen hatte, dass Ryker ein Wanderer war. Wenigstens zum Teil, aber vielleicht auch nicht. Vielleicht hatten Jagger und ich falsche Rückschlüsse gezogen. Wir hatten unsere Theorie auf der Tatsache aufgebaut, dass Spencer Darley ihn zur Academy gebracht hatte. Aber Jagger hatte eben erst bestätigt, dass Rykers Familienname Darley war, daraus folgerte… Ich fragte mich, warum es in der Akte fehlte.


  »Kann ich ihn jetzt zurückbringen?«, fragte Jagger.


  »Ja, ich wecke ihn auf. Bring ihn wie immer in sein Zimmer und lass ihn ein paar Stunden schlafen.«


  Sobald Ryker sorgfältig zugedeckt in seinem Bett lag, gingen Jagger und ich auf die Terrasse des Westturms. Die Aussicht von diesem Turm war atemberaubend und die kalte Luft roch wunderbar sauber und erfrischend. Jagger legte seine Arme um mich, zog mich an sich und mein Körper wurde Gelee, während mein Herz wie verrückt raste. Ich legte meinen Arm um ihn und zog ihn so nah, wie ich konnte, ohne tatsächlich in ihn hineinzufahren und Besitz von ihm zu ergreifen.


  Er beugte seinen Kopf herunter und atmete in meine Haare, blies kühle Atemluft auf meine Kopfhaut, die mir Schauer den Rücken hochschickte. Ich wollte nichts mehr, als ihm die Kleider vom Leib zu reißen.


  Also tat ich es.


  Später waren sofort alle Fragen von vorher wieder da, obwohl ich in seinen Armen lag und mich herrlich befriedigt fühlte. Sie rasten mir durch den Kopf, machten mich schwindlig vor Anstrengung, sie nicht alle zugleich herauszusprudeln.


  Jagger lachte. »Ich kann es spüren. Die Veränderung im Rhythmus deines Herzens reicht dazu aus. Ist es Zeit zu reden?«


  »Jagger, bist du nicht verwirrt?«


  »Nein. Dieses Gefühl habe ich nicht.«


  »Hä? Egal. Bestimmt hast du einige Fragen?«


  »Wenn du meinst.« Er lächelte. »Fangen wir mit deinen an.«


  »Okay. Ist Mason Rykers Adoptivbruder?« Zur Betonung machte ich bei Adoptiv mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft.


  »Die Möglichkeit besteht«, grübelte er.


  »Die Möglichkeit? Ist das alles, was du zu sagen hast? Oh Mann, sie haben sogar den gleichen Familiennamen. Es wirkt total offensichtlich. Stört dich das überhaupt nicht?«


  »Vielleicht ein bisschen, am Anfang.«


  »Am Anfang? Und wann genau war das?«


  »Am Tag nach dem Lagerfeuer, als wir unser Brudergespräch hatten.«


  »Und du hast es nicht für nötig gehalten, mit mir darüber zu sprechen?«


  »Das wollte ich bei der ersten Gelegenheit tun, was ich auch gemacht habe. Egal, Cordelia. Ich wollte versuchen, die Bestätigung dafür zu bekommen, bevor ich dich damit belästige. Ich meine, viele Familien haben den gleichen Nachnamen.«


  »Und hast du?«


  »Ich hab’s versucht. Ich habe Masons Akte aufgespürt, was echt hart war, weil sie schon archiviert war. Da war nicht viel. Seine Eltern sind da aufgeführt – das heißt, seine Adoptivmutter und sein leiblicher Dad. Seine leibliche Mom wird nicht genannt. Sein Dad, wie wir schon erfahren haben, ist das Oberhaupt der Formwandler von Paris. Mason hatte über die Jahre nur sehr wenig Kontakt zu ihm, aber sein Vater hat anscheinend angefangen, sich für ihn zu interessieren, als Mason letztes Jahr beschlossen hat, nach Paris zu ziehen. In wenigen Monaten hatte er die Kontrolle über ein berüchtigtes Rudel übernommen und es in das mächtigste von Paris verwandelt.


  »Was ist mit seiner Mom? Beide? Sind sie Formwandler?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Rykers Mom ein Formwandler ist, aber wir wissen nichts über sie. Nur ihren Namen. Und aus dem schließe ich, dass sie ein Wanderer ist. Was seine leibliche Mutter angeht, sie wurde nicht einmal erwähnt.«


  »Wieso hat dann Rykers Mom Mason adoptiert?«


  »Also, das habe ich Ryker gefragt. Er hatte keine Ahnung.«


  »Hier fehlen viel zu viele Puzzleteile, um Sinn in diese Angelegenheit zu bringen. Was hältst du davon, dass Ryker nicht auf die Tests reagiert?«


  Jagger rieb sich das Kinn. »Tja, was der Techniker am Ende der Sitzung gesagt hat, ergibt irgendwie Sinn. Was ist, wenn Ryker ein Mensch ist? Nicht nur, selbstverständlich, aber ein Mensch-Feenhybrid. Vielleicht ist seine menschliche Seite so dominant, dass seine Feenfähigkeiten vollständig unterdrückt werden. Vielleicht wird er sich nie verwandeln, einfach weil er es nicht kann. Vielleicht hat er keine Kräfte. Also können die Tests am Ende die totale Pleite sein.«


  »Meinst du nicht, wir wären in der Lage, sein menschliches Blut zu riechen, wenn das der Fall wäre? Oh Mann, die Vampire würden in seiner Gegenwart durchdrehen, wenn er so menschlich wäre.«


  »Vielleicht verdeckt in seinem Fall die Mischung den Geruch. Mal ehrlich, der Kerl ist praktisch geruchlos. Also das ist seltsam.«


  »Was ist mit dem Wandererhintergrund? Hast du da ein bisschen nachgeforscht? Ich meine, es wirkt so offensichtlich, dass er ein Wandererhybrid sein muss, wenn er ein Darley ist. Oder?«


  »Wahrscheinlich, es sei denn, dass er auch adoptiert worden ist. Das Komische daran ist, dass er während der Tests auch keine Wandererkräfte gezeigt hat. Er reagiert im Grunde überhaupt nicht.« Jagger zuckte mit den Schultern.


  Wir mussten etwas übersehen haben, oder vielleicht tappten wir nur im Dunkeln, weil wir keinen Zugriff auf ausreichende Informationen hatten.


  »Und was jetzt?« Ich drehte mich und starrte Jagger an; seine wie gemeißelten Gesichtszüge sahen im diffusen Licht unwirklich aus.


  »Abendessen.«


  »OH-MEIN-GOTT! Wie viel Uhr ist es? Ich gehe lieber. Ich habe Quinn versprochen, ich würde mich mit ihm und seinen neuen Mündeln zum Abendessen treffen.«


  »Quinn, ja«, sagte Jagger langgezogen. »Du musst etwas wegen ihm unternehmen.«


  Ich kam zu spät und Faustine machte ein wütendes Gesicht.


  »Herrje, Cordelia! Ich wollte schon anfangen von Dax zu naschen.« Dann sah sie mit einem Lächeln zu Dax. »War natürlich nur Spaß. Aber ich bin ausgehungert.«


  »Es tut mir wirklich leid. Ich wurde aufgehalten. Aber jetzt bin ich ja da, also gehen wir. Wo sind Martha und Chun?«


  »Sie konnten nicht warten, aber sie sind erst vor einer Minute weg. Wir holen sie ein.«


  Als wir endlich in der Mensa ankamen, saßen Martha und Chun schon mit Quinn und den Vampirzwillingen am Tisch. Sie sahen beide so jung aus und waren unglaublich schön, mit ihren langen fließenden Haaren und ihrem breiten Lächeln. Von da, wo ich stand, war es fast unmöglich zu erkennen, dass sie Vampire waren, und ich war fast eifersüchtig auf ihr perfektes modelhaftes Aussehen. Quinn war höchstwahrscheinlich nicht zu unglücklich darüber, jeden Moment mit diesen Beiden zu verbringen, dachte ich zerknirscht.


  Als wir auf den Tisch zukamen, wurden die Augen der Zwillinge groß und waren gebannt auf Faustine gerichtet. Ich bemerkte, dass sie sich unter dem Tisch an den Händen fassten.


  »Cordelia! Du bist endlich da.« Quinn stand auf und küsste mich auf die Wange. »Jetzt wo die Gruppe komplett ist, werde ich euch einander vorstellen. Das sind meine Mündel, Audrey und Viola.« Er zeigte nacheinander auf sie. Ich war beeindruckt, dass er sie unterscheiden konnte; ich war hilflos. Während der Begrüßung war Faustine ganz zappelig und sauste praktisch im gleichen Augenblick davon, als sie vorbei war.


  »Alles klar?«, fragte ich, als ich sie bei der Essensausgabe eingeholt hatte. Machte sie sich wegen der Vampire Sorgen?


  »Jetzt ja«, sagte sie, während sie gleich an der Essensausgabe in ihr Fleisch biss. Ich ließ sie erst einmal mampfen, bevor wir uns noch einige blutige Scheiben nahmen und zurück zum Tisch gingen. Sie lächelte die Zwillinge breit und ohne ein Anzeichen von Furcht an.


  »Sorry, das war eben furchtbar unhöflich von mir«, entschuldigte sie sich. »Ich war verrückt vor Hunger.«


  »Kein Problem«, antwortete der eine Zwilling. »Wir wissen, wie das ist.«


  »Ja, das kann ich mir denken«, kicherte Faustine. »Weil ihr Vampire seid, meine ich.« Dann trat ein seltsamer Ausdruck in ihre Augen, einer den ich noch nie gesehen hatte. Er war dunkel und einschüchternd. Sie sah den Vampiren einem nach dem anderen genau in die Augen und sagte mit ruhiger leiser Stimme: »Damit das klar ist. Ich. Bin. Kein. Snack. Versucht es und ihr seid Toast.«


  Ich erschauderte.


  Die Zwillinge sahen einander an, dann sprach die eine. »Kein Problem! Wir wollen nur Freunde sein; das ist alles.«


  Faustines Gesicht nahm wieder seinen normalen freundlichen Ausdruck an. »Super! Also wo kommt ihr her?«


  »London. Und du?«


  »Ich lebe in New York, aber mein Dad ist der Dämonenkönig von London.«


  Ich lächelte darüber, wie Faustine den Namen nannte. Ich schätzte, sie wollte den Zwillingen besonders deutlich machen, dass sie sich nicht mit ihr anlegen sollten.


  »Du bist ein Dämon? Ein echter?«


  »Ja, Viola. Das bin ich«, antwortete Faustine und ließ das mit dem menschlichen Teil weg. »Und Martha und Cordelia auch.«


  Ich warf Martha einen Blick zu. Sie schien meilenweit weg zu sein, ihre Augen waren glasig. Ich folgte ihrem Blick direkt zu Ryker. Er saß ganz allein und aß. Ich fragte mich, wo Jagger war. »Geh ruhig und bitte ihn zu uns, wenn du willst«, sagte ich und stupste Martha an.


  »Ähm. Wenn es für euch in Ordnung ist, Leute, glaube ich, gehe ich lieber zu ihm. Ich treffe euch oben.« Sie nahm ihren Teller und ging.


  Faustine sah zu Ryker und ich bemerkte, wie sich ihre Augen trafen und für einen


  Augenblick gebannt aneinander klebten. Irgendetwas war zwischen ihnen; soviel stand fest. Aber was?
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  Jagger hatte mich noch einmal eingeladen, bei Rykers Test dabei zu sein. Die Wochen seit dem letzten Test waren ereignislos verlaufen, tatsächlich ziemlich routinemäßig. Professor Bern arbeitete immer noch daran, wie sie mit Faustines Tests fortfahren wollte, die genau genommen zum Stillstand gekommen waren. Deshalb war ich erfreut darüber, bei Ryker dabei sein zu dürfen.


  Ryker und Jagger hatten sich ziemlich rar gemacht. Wir trafen sie manchmal während des Abendessens, aber dann beanspruchte Martha Ryker völlig für sich, so dass ich keine Gelegenheit gehabt hatte, bei ihm nach Informationen zu bohren. Die Academy duldete keine direkten Befragungen, aber ich war ziemlich gut darin, Information durch Alltagsgespräche zu erhalten. Aus gelegentlichen Gesprächen mit Jagger, erfuhr ich, dass er in dieser Hinsicht auch nicht mehr Erfolg gehabt hatte. Und so blieb Ryker ein Rätsel.


  Ich hoffte, dass der Testaufbau eine Reaktion von Ryker erzwingen würde. Er musste doch irgendwelche Kräfte haben. Er war schließlich Jaggers Bruder. Jagger war eine zu starke Feenpräsenz, um einfach zu akzeptieren, dass jemand, der so nah mit ihm verwandt war, keine Kräfte haben sollte. Vielleicht war er ein menschlicher Hybrid, aber dass ein menschlicher Hybrid die Kräfte in solchem Ausmaß unterdrücken konnte, war unvorstellbar. Natürlich wussten wir nicht mit Sicherheit, ob seine Mom ein Mensch oder Wanderer war. Sie konnte ja in die Familie eingeheiratet haben oder adoptiert worden sein. Sie konnte genauso gut ein Mensch sein, besonders da Mason bei ihr gelassen worden war. Feen bevorzugten häufig eine menschliche Hand, wenn es um das Heranwachsen und die Entwicklung ihrer Kinder ging.


  Mason. Würg. Noch ein loses Ende.


  Ich studierte den Monitor und fragte mich, in welche Szene Ryker an diesem Nachmittag versetzt werden sollte. Ryker sah sexy und grüblerisch wie immer aus und saß im Sessel in der Kammer, bereit anzufangen. Die Lichter gingen aus und die Bildschirme wechselten von leer zu einem Video. Es fing nicht mit einem Standbild an, sondern sprang gleich zu einer Szene in einem Vergnügungspark.


  Es hätte jeder Vergnügungspark sein können, aber es war weder ein Jahrmarkt noch eine Strandpromenade. Es war einer dieser größeren Parks wie Six Flags oder Busch Gardens. Die Sonne ging gerade unter und der Himmel war klar. Hunderte Menschen strömten umher – Kinder mit ihren Eltern, Gruppen von Jugendlichen, junge Pärchen und manchmal ein Einzelgänger. Die Schlangen vor den Fahrgeschäften waren lang und die Menge schwirrte vor Aktivität: Lachen, Weinen, Jammern, Einsteigen, Aussteigen, Popcorn kaufen, an Spielautomaten spielen. Ein normaler Abend in einem x-beliebigen Vergnügungspark auf der Welt. Ich war ein bisschen überwältigt, allein vom Beobachten der Menschenmassen. Das war so gar nicht mein Ding.


  Ich warf einen kurzen Blick in die Kammer und bemerkte, dass Ryker angespannt war und mit starrem Rücken aufrecht dasaß. Er bewegte den Kopf hin und her, als ob er etwas oder jemanden suchte. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu.


  Ah! Wie clever war derjenige, der an den Zusatz gedacht hatte. Ich nahm an, dass Jagger dem Techniker von Rykers und Marthas Freundschaft erzählt hatte, oder dass Ryker es selbst ausgeplaudert hatte; Ich war bei keinem ihrer Meetings dabeigewesen. Martha war auf dem Bildschirm aufgetaucht. Sie war allein und sah eindeutig menschlich aus, verschwand in der Menge. Ich fragte mich, wie sie das hingekriegt hatten? Hatten sie Martha tatsächlich in einen Park gebracht und sie gefilmt? Die Glückliche! Oder war es ein Special Effect, der von unserer Film- und Fernsehabteilung eingebaut worden war?


  Was es auch immer war, es war sehr realistisch. Martha wirkte in dem Park total zuhause und schlenderte selbstsicher herum. Sie nickte und lächelte sogar den Vorübergehenden zu. Ich fragte mich, wie sie es geschafft hatten, dass sie nicht stehen blieb und einen davon in ein langes Gespräch verwickelte. Sie ging auf Fahrgeschäfte und verließ sie wieder, bis sie zu der Schlange vor der Achterbahn kam. Nachdem sie ungefähr zehn Minuten angestanden hatte, war sie an der Reihe. Sie stieg alleine ein, obwohl der Typ, der sie anschnallte ihr anbot, mit einem anderen Einzelgänger zu fahren.


  In der Kammer erhob sich Ryker aus seinem Sessel und ging zielstrebig vorwärts – auf Martha zu, nahm ich an. Er wirkte immer noch angespannt, aber sein Gesicht zeigte ein breites Lächeln.


  Marthas Wagon bewegte sich langsam über die Schienen. Als der Wagon am Scheitelpunkt des ersten Hügels angekommen war, löste sie ihren Anschnallgurt und stand auf. Ihre Hände hatte sie in die Luft gereckt und winkte. Sie sah nach unten und rief jemandem »Hi« zu. Setz dich hin!, schrie ich innerlich. Obwohl das ganz offensichtlich ein Special Effect war, wirkte es so echt, dass sich mir der Magen umdrehte.


  Der Wagon schoss abwärts und sie wurde schreiend herausgeschleudert, ihr Gesicht eine Maske des Entsetzens. Wäre es kein Special-Effect gewesen, hätte sie sich verwandelt und wir hätten gesehen, wie ein Dämon Saltos auf dem Weg nach unten schlug.


  »Er ist weg! Er ist weg!«, brüllte der Techniker und gestikulierte wie wild mit den Armen. »Seht doch!« Er zeigte auf die Kammer.


  Tatsächlich, Ryker war verschwunden. In Luft aufgelöst, genau wie Faustine. »Oh Mann! Noch einer macht sich aus dem Staub! Wo glaubst du werden wir ihn finden? In seinem Bett?« Wenn das kein sicheres Zeichen dafür war, dass Ryker irgendwie menschlich war, dann wusste ich es auch nicht.


  »Was fragst du mich, aber gehen wir mal nachsehen«, sagte Jagger. »Können wir nur kurz Rykers Aufzeichnung in Zeitlupe ansehen, bevor wir gehen? Ich will sehen, ob er angefangen hat sich zu verwandeln, bevor er verschwunden ist.«


  Nachdem wir herausgefunden hatten, dass es keine Anzeichen für eine Verwandlung gab – nur den Beweis, dass er weg war – rasten Jagger und ich zu Rykers Zimmer.


  Ryker war nicht in seinem Bett oder sonst irgendwo, also checkten wir Jaggers Zimmer. Nichts. Während wir da standen und grübelten, wo wir als nächstes suchen sollten, klingelte mein Handy.


  »Cordelia?« Dax‘ Stimme klang zittrig.


  »Ja. Was geht, Dax? Alles okay?«


  »Nein, nicht wirklich. Faustine ist weg.«


  »Was?« Mir wurde schlecht. »Wie? Wann?«


  »Vor ungefähr zehn Minuten. Wir waren im Unterricht. Sie saß gleich neben mir und dann ist sie einfach… verschwunden«


  »Ist sie weggegangen? Ich meine aus dem Klassenzimmer?«


  »Nein, sie hat sich einfach in Luft aufgelöst. Ich habe schon überall nach ihr gesucht.«


  Schluck. »Hast du schon in meinem Zimmer nachgesehen?«


  »Nein. Sollte ich? Ich habe doch keinen Schlüssel.«


  »Ich treffe dich dort. Bin gleich da.«


  Ich packte Jaggers Hand und zog ihn mit mir, während ich alles erklärte. Wie konnte sie einfach aus dem Unterricht verschwinden? Dax hatte nichts von irgendeiner Gefahr gesagt, oder dass sie sich verwandelt hätte.


  Ich schloss meine Tür auf, stürzte ins Zimmer und blieb wie angewurzelt stehen, als ich auf mein Bett sah. Darauf lag friedlich schlafend Faustine und machte ihre üblichen Grunzerchen. Sie lag in ihrer gewohnten Haltung, aber ohne in eine Decke gewickelt zu sein.


  Allerdings gaffte ich nicht deswegen mit offenem Mund.


  Ryker lag auf dem Boden neben meinem Bett. Er schien auch tief zu schlafen. Ich beugte mich herunter und rüttelte ihn an der Schulter. »Ryker. Geht es dir gut?«


  Er öffnete die Augen weit und setzte sich wackelig hin.


  »Kann ich dir etwas zu essen bringen? Trinken?« Ich hatte keine Ahnung, was Ryker brauchte.


  »Nur etwas Wasser, bitte?«


  Wasser? Komische Wahl, aber ich holte ihm eine Flasche, während Jagger ihm auf das Schlafcouch half.


  »Ist Faustine okay?«, fragte Ryker und atmete heftig.


  »Ja, da bin ich mir sicher. Sie schläft normalerweise ziemlich lang nach diesen Episoden. Wie bist du hier reingekommen?«


  Ryker rieb sich desorientiert die Augen. »Ich weiß nicht… Ich war mit Faustine in Disney World und sie drohte aus der Achterbahn zu fallen…« Er runzelte die Stirn und rieb sich die Schultern. »Ich weiß nicht… Wo bin ich?«


  Armer Kerl, offensichtlich war er total verwirrt.


  »Ryk, ist okay. Du bist in Cordelias Zimmer. Ich begleite dich in dein Zimmer zurück, dann kannst du dich ausruhen. Okay?«, sagte Jagger sanft.


  Ryker nickte, noch immer mit dem gleichen leeren Gesichtsausdruck. »Ich muss Onkel Spencer anrufen«, murmelte er.


  Jagger warf mir einen wissenden Blick zu. »Cordelia, wir sehen uns später. Wir müssen unbedingt reden.«


  Ohne Witz. Ich nickte und sah zu, wie Jagger Ryker vom Sofa hochzog und ihn auf dem Weg zur Tür hinaus stützte.


  »Ich habe Steaks mitgebracht«, flüsterte Dax als er ein paar Minuten später hereinkam. »Wie geht es ihr?«


  »Prima. Hat sie sich verwandelt?«


  Dax sah auf Faustine. »Nein. Glaube ich jedenfalls. Ich habe sie während des Unterrichts nicht direkt angesehen. Sie saß neben mir. Aber nein, ich habe nichts Merkwürdiges bemerkt.«


  »Welcher Kurs war es?«


  »Geschichte der Vampire, achtzehntes Jahrhundert.«


  »Hmm. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit diesem Kurs ein Problem haben könnte, außer vielleicht wegen extremer Langeweile. Mann, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Jetzt geht es ihr prima und ich bleibe bei ihr. Ich bringe sie in ihr Zimmer, wenn sie aufgestanden ist. Warum gehst du nicht zurück? Ich bin mir sicher, Martha und Chun machen sich Sorgen.«


  »Okay. Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Die Mädels wollen sicher herkommen und nach Faustine sehen. Ist das okay?«


  »Ja. Gib uns aber eine halbe Stunde oder so. Ich will Faustine erst aufwecken. Ich schick dir eine SMS, wenn sie bereit für Besuch ist. Und danke, für den Anruf, Dax.«


  »Kein Problem. Ich bin nur froh, dass sie in Sicherheit ist.«


  Sobald er weg war, setzte ich mich auf das Sofa und sah Faustine beim Schlafen zu. Sie sah friedlich aus, wie immer. Der einzige Unterschied war, dass sie nicht liebevoll in eine Decke eingewickelt war. Sie lag auf der Kuscheldecke und trug noch ihre Schuhe an den Füßen. Ihre Kleidung war unversehrt, also hatte sie sich wohl nicht verwandelt, jedenfalls nicht ganz. Ich stand auf und zog ihr die Schuhe aus, dann deckte ich sie zu.


  Ich ließ mich auf das Sofa fallen und zermarterte mir das Gehirn bei dem Versuch, Sinn in die Angelegenheit zu bringen. Was zur Hölle tat Ryker hier? Und warum hatte er Martha mit Faustine in der Achterbahngeschichte verwechselt? Die Simulation hatte eindeutig Martha gezeigt, nicht Faustine. Er hing mit Martha rum. Hatte er versehentlich Faustine gesagt, oder hatte er wirklich sie gemeint? War sie es, die er wirklich in der Szene gesehen hatte?


  Warum? Soweit ich wusste, hatten die beiden noch nie miteinander gesprochen. Dennoch war mir aufgefallen, wie die beiden sich ansahen.


  Also wenn ich es aus Rykers Sicht betrachtete… Waren Faustine und er in Disney World gewesen. Faustine – und vielleicht Ryker – waren in die Achterbahn gestiegen und Faustine war gefallen.


  In der Zwischenzeit war Ryker in der realen Welt aus dem Testlabor verschwunden. Bloß wie? Faustine war aus dem Klassenraum verschwunden. Warum? Wie? Und wie und warum waren sie schließlich in meinem Zimmer aufgetaucht?


  »Darf ich reinkommen?« Jagger steckte seinen Kopf durch die Tür. »Schläft sie noch?«


  »Beide Male, Ja. Ist Ryker im Land der Träume?«


  »Eigentlich nicht. Er war hellwach, als wir in seinem Zimmer angekommen waren, aber noch ein bisschen desorientiert.«


  »Vielleicht sollten wir ihn nach seiner Mom fragen, solang er noch in Plauderlaune ist«, schlug ich vor.


  »Ha! Das wäre schön, aber du weißt, dass wir das nicht dürfen. Egal, er hat ein paar Sachen verraten. Faustine, he?«


  »Ja, ich habe mir den Kopf zerbrochen, um dahinter zu kommen. Es scheint, als ob Faustine irgendwie seine Aufmerksamkeit hat. Ich hatte so einen Verdacht, wenigstens von Faustines Seite aus, dass da was war. Es liegt an der Art, wie die beiden voneinander fasziniert sind. Ich frage mich, was sie für eine Verbindung haben?«


  »Es muss eine Schutzsache sein, wenigstens soweit es Ryker betrifft. Er kann unmöglich Gefühle für eine Zwölfjährige– «


  »Jetzt dreizehn. Sie hatte letzte Woche Geburtstag. Und überhaupt, er ist erst fünfzehn; das ist nur ein Altersunterschied von zwei Jahren.«


  Jagger verdrehte die Augen. »Ehrlich? Glaubst du?«


  Ich nickte. »Ja, wenn man davon ausgeht, wie die beiden sich ansehen. Da schaudert’s mich.«


  »Okay. Also nehmen wir mal an, dass es zwischen ihnen eine Verbindung gibt«, stimmte Jagger zu. »Bis jetzt haben wir eine mögliche Verbindung, und dass Ryker sie irgendwie beschützt. Schließlich hat er versucht, Faustine davor zu bewahren, aus der Achterbahn zu stürzen, zumindest in seinem Kopf.«


  »Ja er ist verschwunden, dann hat sie sich in Luft aufgelöst und dann sind beide hier aufgetaucht.«


  »Hat er sie irgendwie geholt?«


  »So scheint es wenigstens, aber es gibt nur eine Möglichkeit, wie wir mit Sicherheit sagen können, ob es so ist oder nicht. Wenn Ryker ihr heimlicher Schutzengel ist, dann wird es jetzt einfacher sein zu testen, während er sozusagen außer Gefecht ist.«


  »Ja. Ich kann dafür sorgen, dass er in seinem Zimmer bleibt, während Faustine getestet wird. Glaubst du, Professor Bern macht da mit?«


  Es gab nur einen Weg es herauszufinden. Ich rief sie an.


  Professor war nicht davon überzeugt, dass es ein guter Zeitpunkt war, Faustine zu testen, weil sie gerade erst eine ihrer Verschwinde-Episoden durchgemacht hatte. Sie bestand darauf, dass wir eine Woche warten mussten. Warten war nicht meine Stärke. Ich brauchte Antworten, und ich brauchte sie sofort.


  »Ich nehme an, das war ein Nein?« Jagger sah so enttäuscht aus, wie ich mich fühlte.


  »Ja. Wir müssen eine Woche warten.«


  »Ich verstehe warum, aber trotzdem ist es ärgerlich. Egal, Faustine wird wach, dann geh ich mal. Bis später?«


  »Ja, vielleicht.« Ich ging mit den Steaks, die Dax gebracht hatte, zu Faustine.


  Martha und Chun kamen an, als Faustine fertig gegessen hatte. Ich hatte sie nach ihrer Version der Geschehnisse gefragt, aber sie konnte nichts Neues zu dem, was ich bereits wusste, hinzufügen. Sie sagte, dass sie nur im Unterricht gesessen hatte und in Gedanken bei ihrer neuen Manolosammlung gewesen war, als sie ohnmächtig wurde. Ich nahm an, dass eine geringe Möglichkeit bestand, dass eine Spinne in ihrem Tagtraum aufgetaucht war, aber sie diese nicht erwähnt hatte.


  »Mädels, wenn ihr ein bisschen bleibt, macht es euch etwas aus, wenn ich für eine Weile gehe? Ich bin in der Bibliothek, wenn jemand nach mir fragen sollte.« Unsere Bibliothek war voller Bücher, deren Inhalt nicht online verfügbar war, und ich musste ein wenig altmodisch recherchieren.


  Die Bibliothek im Keller der Academy, beinhaltete alle nicht elektronischen Bücher. Die eBook Bibliothek war oben im Techniklabor und war mit verschiedenen eReadern ausgestattet. Der Keller war komplett mit Tischen und Stühlen eingerichtet und Regale voller Bücher reihten sich aneinander. Ich ging an allen vorbei und steuerte auf das hintere Ende des Hauptsaals der Bibliothek zu.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte mich die kleine Frau hinter dem Schreibtisch.


  »Darf ich in den Referenzraum gehen?«


  »Hast du einen Ausweis?«, fragte sie und sah mich misstrauisch an.


  Ich zeigte ihr meinen Mentorenausweis. Der schien in den meisten Fällen zu reichen.


  »Lass es mich überprüfen.« Sie rief jemand über Schnellruf an. »Jagger, hier unten bei mir ist Cordelia Hammer. Kannst du bestätigen, dass sie am Mentorenprogramm teilnimmt? Ist es in Ordnung, wenn ich sie in den Referenzraum lasse?« Sie legte auf und starrte mich an. »Dritte Türe rechts.«


  Ich begann mich umzudrehen.


  »Es ist selbstverständlich abgeschlossen«, fügte sie hinzu.


  Ich drehte mich zurück und fragte. »Wie komme ich herein?«


  »Benutz den Zauberspruch. Oder einen Schlüssel.«


  »Oh, bekomme ich bitte den Schlüssel?«


  Sie hielt mir einen Schlüssel hin. Ich nahm ihn und just in dem Moment, in dem ich um die Ecke bog, rief sie: »Jagger hat gesagt, er trifft dich hier in fünf Minuten.« Dann knackte sie mit den Fingerknöcheln. Eklig.


  Wahrscheinlich konnte ich Hilfe brauchen; der Referenzraum war ein einschüchternder Ort. Ich steckte den alten rostigen Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Oder versuchte es zumindest. Er wollte sich nicht bewegen. Ich versuchte es noch einmal, diesmal mit mehr Kraft. Er rührte sich nicht.


  Jagger lachte, sein Atem war kühl in meinem Nacken und schickte mir Schauer den Rücken herunter. »Der alte Schlüsseltrick. Manuela kann furchtbar gemein sein. Hier, lass mich mal. Tritt zurück.«


  Ich trat zurück und berührte dabei seinen Körper, während er ganz leise etwas murmelte. Das Schloss klappte auf. Er nahm es heraus und öffnete die Tür.


  »Danke. Der Schlüssel sollte gar nicht funktionieren, oder?«, fragte ich zerknirscht.


  »Nein. Der Zauberspruch ist die einzige Möglichkeit herein und den konnte sie dir nicht verraten. Also bin ich runtergekommen. Aber sie hatte beschlossen, in der Zwischenzeit ihren Spaß mit dir zu haben. Egal, jetzt wo du drin bist, was brauchst du? Oder willst du, dass ich gehe?«


  Als ob er vorhätte, das zu tun. »Nein, ich könnte Hilfe brauchen, wenn du Zeit hast.«


  »Für dich immer, aber das weißt du. Wonach suchen wir?«


  »Etwas, das uns hilft herauszufinden, was Ryker ist. Wir wissen, dass er nur zur Hälfte Fee ist. Da bist du dir doch sicher, oder?«


  »Ich weiß nicht, ob das mit der Hälfte stimmt, aber wir haben den gleichen Vater, also muss er zum Teil Fee sein.«


  »Tja, lass uns versuchen, den Rest herauszufinden.«


  »Okay, wie fangen wir an?«


  »Tja, ich habe gedacht, dass all dieses Verschwinden, das hier passiert ist, nicht einfach auf Unsichtbarkeit zurückgeführt werden kann. Richtig?«


  »Ja. Ein Teil ja, aber nicht alles. Aber wir könnten Rykers Verschwinden auf Unsichtbarkeit zurückführen. Nichts konnte ihn daran hindern, sich unsichtbar zu machen und den Test zu verlassen.«


  »Ja. Okay. Vergessen wir doch mal sein Verschwinden und konzentrieren uns auf Faustines und meines, besonders meines. Das habe ich nicht selbst gemacht, daher weiß ich, dass jemand anderes dafür verantwortlich ist. Nicht nur weil die Kammer mechanisch verriegelt war, sondern auch weil Professor Bern sie mit einem Absperrbann belegt hatte. Dem kann kein Paranormaler entkommen. Jetzt erklär das.«


  Jagger schüttelte den Kopf.


  »Also frage ich mich, ob das korrekt ist, dass kein Paranormaler einen Absperrbann durchbrechen kann. Ich wollte ganz sicher gehen. Fangen wir damit an, alles über Absperrbanne herauszufinden, und wer sie durchbrechen kann. Hört sich das nach einem Plan an?«


  »Tut es. Willst du, dass ich ein paar Bücher für dich hole, oder willst du es selbst versuchen?«


  »Ist das wieder eine Zauberspruchsache?« Ich zog eine Grimasse. Dämonen sind im Kurs für Zaubersprüche ziemliche Versager. Ich hielt den Kurs für Zeitverschwendung; da hätte ich genauso gut einen Kurs in Kuchenbacken machen können.


  Jagger machte sein Ding – viel leises Gemurmel – und die Bücher schwebten heran und landeten sanft auf dem Tisch vor uns. Dann öffneten sich die Bücher und die Seiten blätterten bis zu der Stelle, an der ich hoffentlich wichtige Abschnitte finden würde. Ich zählte die Bücher. Es waren neun.


  »Voila, Mademoiselle«, sagte Jagger selbstzufrieden. »Machen wir uns an die Arbeit. Jeder die Hälfte?«


  Wir fingen an zu lesen. Ich war froh, dass ich wenigstens in Latein aufgepasst hatte. Die Bücher waren handgeschrieben, die meisten in uralter Kalligraphie. Die Schrift war schwierig zu lesen, aber ich kämpfte mich durch. Bald wurde klar, dass unsere Vermutung richtig war, es war tatsächlich so. Es gab keinen Weg an einem Absperrbann vorbei. Nur die Hexe, die ihn gesprochen hatte konnte ihn lösen. Ich war baff. Ich sank in mich zusammen.


  Jagger verflocht seine Finger mit meinen, seine Augen hingen noch immer an dem, was er las, was auch immer das war. Als er fertig war, sah er mit leuchtenden Augen hoch.


  »Du hast etwas gefunden?«


  »Könnte sein. Einen Hinweis vielleicht. Hier ist eine kurze Geschichte drin, über einen unbestätigten Bericht, in dem ein Absperrbann in London Anfang des siebzehnten Jahrhunderts gebrochen worden ist. Die älteste Tochter einer adligen Wandererfamilie, war von einer mächtigen Hexe gebannt worden. Das Mädchen ist einfach aus der Gefangenschaft entkommen. Niemand weiß wie.«


  Ich teilte seine Aufregung. »Jagger kannst du das Wanderer Referenzhandbuch für mich holen?«


  Das Buch flog schon in meine Richtung. Jagger war auf derselben Spur. Ich wartete nicht darauf, dass es sich öffnete, sondern machte es selbst. Ich überflog die Seiten. Das meiste davon hatte ich im Unterricht gelernt, aber das war schon fast zwei Jahre her. Ich brauchte eine Auffrischung, weil Wanderer, wie Hexen nur selten zur Academy geschickt wurden. Die Wanderer waren Übernatürliche, die durch die Zeit reisen konnten. Einige von ihnen hatten zusätzliche Kräfte, aber das Zeitreisen machte sie einzigartig. Sie konnten nicht nur durch die Zeit, sondern auch durch Dimensionen reisen. Ich hatte noch nie einen getroffen, soweit ich wusste.


  »Okay, Moment mal«, sagte Jagger und zeigte auf eine Seite. Die Sigma Wanderer. »Wanderer, die zusätzlich zur Reise durch Zeit und Dimension auch durch den Raum reisen können.«


  »Ja, ich erinnere mich daran, im Unterricht darüber gelesen zu haben. Hast du schon einmal einen in echt getroffen?«


  Jagger schüttelte den Kopf. »Na ja, wir nehmen ja schon an, dass Ryker ein Wanderer ist. Also wie funktioniert das?«


  »Es muss der Zeitreiseaspekt sein, der es ihm ermöglicht, den Bann zu durchbrechen. Er muss in die Kammer hinein und wieder hinausgegangen sein, bevor der Bann gesprochen wurde.«


  »Also glaubst du, er schnappt sich Faustine, dann reist er mit ihr zurück durch die Zeit, bis zu einem Zeitpunkt vor dem Bann, und dann aus der Kammer? Clever! Aber warum?«


  »Genau das verstehe ich nicht. Und er hat es sogar schon gemacht, bevor sie beide an die Academy gekommen sind. Er muss sie rund um die Uhr bewachen. So muss das sein, damit er immer da sein kann, wenn sie ihn braucht. Oder wenn er denkt, dass sie ihn braucht. Das erklärt, warum er kaum zum Unterricht geht. Wir müssen ihn fragen, warum.« Ich machte eine Pause. »Und wir müssen ihn dazu bringen, dass er damit aufhört. Ich bin mir sicher, dass sie total in der Lage ist, auf sich selbst aufzupassen. Er steht ihr nur im Weg. Sie wird nie etwas lernen, wenn er sich nicht zurückhält. Wir müssen ihn einfach dazu bringen.«
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  Es war nicht einfach gewesen, Ryker davon zu überzeugen, sich aus Faustines Angelegenheiten rauszuhalten. Um ehrlich zu sein, war es fast unmöglich, aber schließlich konnten wir ihn zu einer Art Kompromiss überreden.


  Weil Jagger und ich selber herausgefunden hatten welche Art Paranormaler Ryker war, konnten wir mit der Information machen was wir wollten. Deshalb erklärten wir uns damit einverstanden, sie für uns zu behalten, wenn er sich bei Faustines Tests zurückhielt.


  Er war stinksauer, aber anscheinend war sein Bedürfnis nach Geheimhaltung so groß, dass er nachgab. Natürlich wollte er den Grund für die Geheimhaltung nicht mit seinen Erpressern teilen.


  Er lenkte soweit ein, dass er sagte, er würde weiterhin die Tests im Geheimen beobachten und nur dann eingreifen, wenn er dachte, dass Faustine in echter körperlicher Gefahr schwebte. Und das war völlig in Ordnung für uns.


  Ich brannte darauf, Rykers Geheimnisse zu erfahren. Wie schaffte er es unentdeckt zu bleiben, während er Faustine nach Wunsch verschwinden ließ, obwohl die Kammer versiegelt war? Versteckte er sich zwischen den Dimensionen, oder war es etwas Simples, wie sich unsichtbar zu machen?


  Natürlich wusste Professor Bern von alldem nichts, während sie vor ihrem Monitor saß und darauf wartete, dass Henri Faustine fertig vorbereitete. Ich hatte ihr nichts davon erzählt, weil ich es mit Ryker und Jagger besprochen hatte. Unterm Strich gab es keine Notwendigkeit dafür, nicht solange Ryker sich nicht in Faustines Initiation einmischte. Sie musste die Möglichkeit haben, da alleine durchzugehen. Also hielt er hoffentlich sein Versprechen.


  Professor Bern sah entmutigt aus, als sie sich neben mich setzte. »Mir ist keine zufriedenstellende Modifikation eingefallen, mit der wir sicherstellen könnten, dass sie nicht wieder verschwindet. Wie dem auch sei, die Kammer wird von einem Absperrbann und einem Siegel geschützt, das Engel fernhält, zumindest für eine Weile. Also können wir darauf testen.«


  Ich sah zu der Kammer, konnte aber kein Siegel entdecken. »Wo ist es?«


  »Das Siegel? Warte. Du siehst es gleich.«


  Und das tat ich. Gruselig. Henri hatte Faustine ein T-Shirt mit einem aufgedruckten Siegel zum Überstreifen gegeben. Das war irgendwie Mist, weil Professor Bern so zu der Überzeugung kommen musste, dass Faustine einen Schutzengel hatte, wenn sie diesmal nicht verschwand. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich darüber nach, ihr die Wahrheit zu sagen, aber entschied mich dagegen. Welchen Unterschied machte es, ob Pofessor Bern wusste, was ihr Schutz war, solange es ihren Fortschritt nicht behinderte?


  Sobald Henri herauskam und sich hinsetzte, zog ich meine Nachtsichtbrille an. Die Bildschirme flackerten und das Video begann. Es zeigte zuerst einen Sack Kartoffeln auf einer Küchenanrichte. Bald erschien die schwarze Spinne und krabbelte über die Arbeitsplatte. Wie zu erwarten verschmolzen ihre Finger und ihr Körper verkrampfte, sobald die Spinne in ihr Sichtfeld kam.


  Das war normalerweise der Zeitpunkt, an dem Ryker hereinrauschte, sie zu meinem Bett trug, und sie einkuschelte, sehr süß und mütterlich von ihm. Da ich wusste, dass er da war, konnte ich seine Anspannung fast spüren. Ich hoffte, er würde sich beherrschen.


  Faustine verwandelte sich, nicht schrittweise, sondern von einem Augenblick zum anderen. Professor Bern schnappte nach Luft und schob ihren Stuhl leicht zurück, als Faustine aufstand und ihre volle Dämonengröße zeigte.


  Faustine hob den rechten Arm und hieb ihn auf den Boden. Sie schlug weiter und weiter, so dass die ganze Kammer erschüttert wurde.


  Nach einer Weile, hörte sie auf und lächelte. Dann ging sie wieder zu ihrem Sessel, räkelte sich darauf und schloss die Augen. Im Schlaf verwandelte sie sich in ihre menschliche Form zurück.


  Ich stand auf und rannte zur Kammer. Ich beeilte mich sie aufzuschließen, und sobald ich drinnen war, warf ich meinen Laborkittel über Faustine, um sie zu bedecken. Ihre Kleidung war total zerfetzt; nur das große T-Shirt mit dem Siegel hatte die Verwandlung überlebt. Die Kleidung hing in Fetzen, noch etwas, um das ich mich kümmern musste.


  Ich kam wieder aus der Kammer, damit Henri den Aufwachprozess starten konnte, aber er gaffte mich nur an. Genau wie Professor Bern.


  »Wecken Sie sie auf!«, zischte ich Henri an und warf ihm einen giftigen Blick zu. Unprofessionell zu viel?


  Er schüttelte sich, kam in Bewegung und hatte Faustine bald darauf wach und munter. Professor Bern sagte kein Wort, sah nur ganz gedankenversunken aus, während ich Faustine aus dem Labor brachte. Ich nahm sie für eine riesige Mahlzeit in die Mentorenlounge mit.


  »Wow«, flüsterte sie, als sie mit Essen fertig war. »Ich kann mich an alles erinnern. Das war toll! Hast du das gesehen?«


  »Ja, du warst wirklich toll! So etwas habe ich noch nie gesehen. Willst du zurückgehen und dir die Aufnahme ansehen?«


  »Ja, können wir sofort gehen?«


  »Sicher.«


  Faustine zeigte einen neuen selbstsicheren Gang und konnte nicht aufhören zu plappern, was gar nicht zu ihr passte.


  »OH-MEIN-GOTT! Hast du gesehen, wie groß die Spinnen waren? Gigantisch! Bläh! Da waren Hunderte und sie sind alle übereinander gekrabbelt, um mich zu kriegen. Widerliche Biester! Aber ich hab sie erwischt!«


  Ich hörte nicht weiter zu, weil ich einen Geruch wahrnahm, der mich verkrampfen ließ und machte mich zur Verwandlung bereit. Ich ging schneller und zog Faustine am Ellenbogen. Ich war mir sicher, dass ich Mason riechen konnte. Aber wie konnte das sein? Sollte er nicht weit weg, an der Boone Academy sein? Ich seufzte tief vor Erleichterung, als wir das Labor erreichten.


  Professor Bern und Henri waren in der Kammer.


  »Hallo, ich habe mich gefragt, ob Faustine die Aufzeichnungen ansehen kann.«


  Henri sah von der Stelle, an der er kniete, hoch. »Sicher. Gebt mir einen Moment Zeit; ich muss nur noch ein paar Fotos machen.«


  Seine Kamera blitzte und mein Blick fiel auf den eingedellten Fußboden.


  »Wow! Hab ich den Boden kaputt gemacht? Mit meinen Fäusten?« Faustine untersuchte ihre Hände.


  Es war kein Kratzer daran.


  »Ja, du bist ein wirklich starker Dämon.« Henri sah sie mit neuem Respekt an. »Soll ich das Video starten?«


  Ich beobachtete Faustines Gesicht, als sie die Aufzeichnung ansah. Ihre Miene änderte sich von begeistert über gelangweilt zu enttäuscht. »Wo sind die Spinnen? Warum hab ich wie eine Bekloppte auf den Boden gehämmert, wenn da gar keine Spinnen waren? Nein, warte. Da waren Spinnen, gigantische, 60 Zentimeter große, ganz haarige mit scharfen Zähnen und Knopfaugen.« Als das Video abgelaufen war, drehte sie sich zu mir. »Danke, dass du mich zugedeckt hast«, sagte sie mit vor Verlegenheit rotem Gesicht.


  »Kein Problem. Daran kann man was ändern, dann brauch ich es nicht wieder tun.«


  »Was ist mit den Spinnen? Warum konnten wir sie auf dem Video nicht sehen?«


  Professor Bern räusperte sich. »Weil du sie dir nur vorgestellt hast. Sie waren nicht wirklich mit dir in der Kammer. Du warst alleine.«


  »Warum bin ich diesmal nicht ohnmächtig geworden?« Faustine runzelte die Stirn.


  »Ah! Das T-Shirt, das du anhast, hat dabei geholfen. Es ist eins meiner magischen Hemden.«


  Professor Bern lächelte ein bisschen selbstzufrieden, wahrscheinlich war sie stolz darauf, dass sie Faustines störenden Engel erfolgreich in Zaum gehalten hatte. »Du kannst das T-Shirt jetzt anlassen, bis du dich umgezogen hast, dann kann Cordelia es vielleicht zurückbringen. Ich verstehe deine Sorge wegen deines Bekleidungsdilemmas. Ich mache dir auch keine Vorwürfe, aber da kann ich jetzt gleich etwas für dich tun. Entspann dich und mach die Augen zu.« Professor Bern murmelte, kaum hörbar, eine Beschwörungsformel. »Das war’s. Du kannst die Augen wieder aufmachen.«


  »Was passiert jetzt mit meinen Anziehsachen?« Faustine sah verblüfft aus.


  »Jetzt wird sich alle Kleidung, die du anziehst, ob du die Academy Uniform trägst oder deine Outfits zuhause, deiner Körperform anpassen und sich ausdehnen, falls nötig. Stell dir vor, dass deiner Kleidung ein bisschen magisches Lycra hinzugefügt worden ist.«


  »Cool! Und danke.«


  »Gern geschehen. Dafür sind wir ja da, um zu versuchen, dir dein Leben einfacher zu machen. Und jetzt erzähl mir, wie du dich wegen deiner Erfahrung fühlst.«


  »Ein bisschen schwindlig, als ob ich aus einer richtig tollen Achterbahn gestiegen bin. Als ich verwandelt war… ich weiß nicht genau, wie ich mich da gefühlt habe…aber ich hatte keine Angst. Ich hatte gar kein bisschen Angst mehr vor den Spinnen. Ich war nur noch wütend auf sie und wollte sie zerquetschen. Ich hab mich… ich weiß nicht. Vielleicht ein bisschen glücklich gefühlt.« Sie zog eine Grimasse. »Das ist falsch, oder? Sich glücklich zu fühlen, wenn man Tiere tötet?«


  »Du hast das gefühlt, was für dich in diesem Zustand natürlich war. Daran ist nichts falsch«, versicherte ihr Professor Bern. »Aber wenn du das Gefühl hast, dass es falsch war, und du dich selbst davon abhalten können willst, es noch einmal zu tun, dann ist das etwas, woran wir arbeiten können.«


  »Ja. Es ist falsch, egal warum«, entschied Faustine. »Wann können wir daran arbeiten?«


  »Es dauert noch eine Weile, bis wir diese Phase des Trainings erreichen, aber wir schaffen das. In der Zwischenzeit, brauchst du dir keine Sorgen darum machen, ob du versehentlich eine Spinne tötest. Die gibt es hier an der Academy nicht. Ein Zauberspruch hält alles Ungeziefer fern.« Sie strahlte stolz.


  »Super! Und was kommt als Nächstes?«


  »Wir haben noch viel zu tun, um herauszufinden, was deine Kräfte sind und wie und wann sie funktionieren. Darauf werden wir uns konzentrieren, was wahrscheinlich bis zum Ende der Initiation dauern wird. Wir machen weiter wie bisher, mit einem Test pro Woche. Hört sich das gut an?«


  »Ja. Ich glaube schon.«


  »Also gut, Mädchen. Ihr dürft dann gehen, und wir sehen uns nächste Woche.«


  »Fühlst du dich noch immer, als würdest du schweben?«, lachte ich, als ich den abwesenden, belämmerten Gesichtsausdruck bei Faustine bemerkte, während ich sie zu ihrem Zimmer brachte.


  Sie kicherte.


  Nachdem sie sich umgezogen hatte, gingen wir in Dax‘ Zimmer, damit sie mit ihrer Gruppe zum Nachmittagsunterricht gehen konnte.


  Jagger und Ryker warteten in Jaggers Arbeitszimmer auf mich.


  »Ist sie okay?«, fragte Ryker, als ich hereinkam.


  »Ja. Mehr als nur okay – sie ist ganz aus dem Häuschen. Danke, dass du dich herausgehalten hast. Das hast du gut gemacht.« Ich nahm an, dass er Jagger alles erzählt hatte.


  Obwohl ich mit Ryker sprach, waren alle meine Sinne vollständig von Jagger eingenommen. Wir hatten in den letzten Wochen viel Zeit miteinander verbracht. Mehr Zeit als Quinn und ich miteinander gehabt hatten. Quinn war mit seinen Zwillingsschützlingen beschäftigt, die sich als echte Herausforderung erwiesen hatten.


  Ich stellte beide Füße bewusst fest auf den Boden, damit ich mich nicht auf Jagger stürzte. Ich spürte, wie er mir seinen Herzschlag aufdrängte, aber ich hatte gelernt, das zu genießen und überließ ihm allmählich die Kontrolle.


  »Was ist mit euch beiden los?«, fragte Ryker plötzlich.


  »Hä?«, ich starrte ihn begriffsstutzig an.


  »Zwischen euch fließt diese komische Energie. Das müsst ihr doch merken.«


  »Vielleicht«, antwortete Jagger ausweichend. »Egal, zurück zum Thema. Wir haben über Faustine gesprochen.«


  »Nein, nicht so schnell.« Ryker richtete sich in seinem Stuhl auf und starrte uns an.


  Ich starrte genauso zurück. Ich war froh, dass Jagger meinen Herzschlag kontrollierte, sonst wäre ich völlig ausgeflippt.


  »Starr du nur«, lachte Ryker. »Ihr zwei seid synchronisiert. Stimmt’s?«


  Was konnte ein fünfzehnjähriger Wanderer-Feenhybrid vom Synchronisieren wissen? Und wie zur Hölle konnte er es erkennen?


  »Also, normalerweise könnte ich das nicht. Ich kann nur Faustines Gedanken lesen und das nicht immer. Ich kann im Moment eure Gedanken nur lesen, weil zwischen euch ein offenes Feld besteht. Daran solltet ihr etwas ändern. Ein ziemliches Sicherheitsrisiko, wenn ihr wisst, was ich meine.


  Egal, wollt ihr wissen, woher ich es weiß? Tja, ich weiß, dass ihr über Faustine und mich nachgrübelt… wir sind synchronisiert, sind es schon seit einiger Zeit, obwohl sie davon natürlich keine Ahnung hat.«


  »Also bist du zur Academy gekommen, weil du mit ihr synchronisiert bist?«


  »Nein, das ist nicht der einzige Grund. Ich habe meine Mom darum gebeten, dafür zu sorgen, dass ich ihr als Wanderer zugeteilt werde. Sie ist sozusagen mein Job.«


  Ich wusste, dass Wanderer bestimmten bemerkenswerten Menschen zugeteilt wurden die es wert waren studiert zu werden. Ich nahm an, dass es leicht war, den Rat der Wanderer davon zu überzeugen, Faustine zugeteilt zu werden. Sie war ziemlich einzigartig.


  »Raffiniert.« Ich lächelte. »Also ist deine Mom ein Wanderer?« Das sagte ich so beiläufig wie möglich.


  Er lachte. »Raffiniert vielleicht. Aber für mich passt es. Und für Faustine auch. Und hör dich mal selbst an! So bei mir nach Privatangelegenheiten zu stochern.«


  »Es war einen Versuch wert.« Ich runzelte die Stirn. »Wie dem auch sei, es ist ja nicht so, dass die Sache mit Faustine wie am Schnürchen läuft. Naja, nicht ganz. Du hast ganz schön gestört mit deiner ganzen Beschütz-das-Fräulein-in-Not-Nummer. Trotzdem wird die Sache funktionieren, wenn du deinen Alltagsverstand ein bisschen besser einsetzt und weniger auf deine Synchrogefühle hörst.« Ich kicherte. »Die sind ziemlich daneben.«


  »Kann sein«, gab Ryker zu.


  Weil ich ihn nicht direkt fragen konnte, beschloss ich, ein bisschen hinterhältig zu sein und überlegte in Gedanken, ob Ryker von Mason gehört hatte. Die Erinnerung an vorhin schickte mir Schauer über den Rücken, obwohl ich Mason nicht wieder gerochen hatte.


  »Ha! Du bist raffiniert«, sagte Ryker. »Ja, das habe ich laut und deutlich gehört. Was geht eigentlich zwischen dir und Mason ab? Er ist hier? Wo hast du ihn gerochen? Ich konnte es nicht glauben, als er dich angegriffen hat, und es tut mir furchtbar leid. Ich bin nicht dageblieben, um dir zu helfen, aber ich – «


  »Musstest dich um Faustine kümmern. Ja, das verstehe ich. Ich hatte gehofft, du könntest mir sagen, warum er es auf mich abgesehen hat.«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Die ganze Sache ist völlig aus heiterem Himmel gekommen, finde ich. Aber wer weiß das bei Mason schon?«


  »Wie meinst du das?«, unterbrach Jagger. »Ist er immer noch hier?«


  »Ich dachte, ich hätte ihn eben im Flur zu den Laboren gerochen.«


  »Du dachtest?«


  »Na ja, okay, ich bin mir sicher. Ich habe ihn gewittert, aber das ist auch alles. Ich habe weder ihn, noch eine seiner Gestalten gesehen – nicht einmal eine Feder. Da fühle ich mich halt angespannt, kein Gefühl, das ich mag.«


  »Jagger fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, sein Blick war voller Sorge.


  »Jagger, ist schon okay. Ich habe keine Angst oder so. Ich wäre nur besser vorbereitet, wenn ich wüsste, womit ich es zu tun habe, das ist alles.«


  Ryker nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche. »Ich kenn ihn nicht wirklich so gut. Er behält alles ziemlich für sich. Er ist letztes Jahr bei uns ausgezogen, um in Paris zu leben. Und das ist wahrscheinlich alles, was ich sagen sollte. Aber was er dir angetan hat, tut mir leid.«


  »Kannst du mir wenigstens die ungefähre Richtung sagen, wo ich Antworten bekommen könnte?«, fragte ich. Ich würde keine Ruhe haben, wenn ich wusste, dass Mason es auf mich abgesehen hatte.


  »Du könntest versuchen ihn zu fragen…«


  »Bahahahaha.« Das war auf sadistische Art ziemlich lustig.


  »Nicht lustig, Ryker«, stieß Jagger scharf hervor.


  »Ich wollte nicht lustig sein.« Ryker klang aufrichtig. »Warum fragst du ihn nicht einfach? Du kannst dich doch nicht vor ihm fürchten. Du bist ein Dämon.«


  Das stimmte. Nur weil ich wegen der anderen Formwandler und der Sorge um Faustine im Nachteil gewesen war, hatte er mich im Flur erwischt. Einer gegen Einen, hätte ich kein Problem. Aber dann war da noch das eine Mal in den Bergen… Ich musste wachsam bleiben.


  »Das ist es nicht«, gab ich zurück. »Wie sollen wir ihn überhaupt finden?« Ich rechnete mir aus, dass ich ihn, wenn ich ihn aufspürte, auch fertigmachen konnte. Reden war irgendwie unnötig, abgesehen vom Aspekt der Neugierde. Ich wollte eine Antwort, warum er hinter mir her war.


  Ryker machte ein langes Gesicht. »Ich bringe dich gerne zu ihm, wenn du nur mit ihm reden willst, aber wenn du etwas anderes vorhast, vergiss es. Er gehört zur Familie.«


  Ich ging zu Jagger und setzte mich auf seinen Schoß. Ich musste ihn auf einmal spüren. »Du meinst, mich auf Wandererart zur Boone Academy bringen, oder ist er hier?«


  »Kommt nicht in Frage.« Jagger hob mich von seinem Schoß und stampfte auf Ryker zu. »Was zur Hölle hast du vor?«


  »Ich versuche nur, hilfreich zu sein. Cordelia möchte Antworten, die ihr nur Mason geben kann, also…« Ryker hielt Jaggers Blick ungerührt stand.


  Während sie so da standen, konnte ich die Ähnlichkeit der Brüder deutlich erkennen,. Ihre Profile waren fast identisch, die gleichen geraden Nasen und klar definierten, starken Kinnlinien.


  Jaggers Gesicht war starr. »Und wo genau ist er? Du musst es wissen, weil du angeboten hast, sie hinzubringen.«


  Ryker entfernte sich von Jagger und tigerte herum. »Ich nehme an, dass er an der Boone Academy ist. Ich habe keine Ahnung, warum du heute seinen Geruch gewittert hast, Cordelia. Vielleicht ist er hierher geflogen, um etwas zu holen? Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, wo in der Boone sein Zimmer ist, wenn du mit ihm sprechen willst. Ich will wirklich nur behilflich sein, also spar dir die giftigen Blicke, Bruder.«


  »Jagger, ich glaube, ich sollte gehen. Ich muss das zu einem Abschluss bringen. Es macht mich verrückt.«


  »Du gehst da nicht allein hin.« Jaggers Gesicht war wie in Stein gemeißelt.


  »Ich kann nur einen auf Wandererart hinbringen, vielleicht zwei, wenn sie leicht sind. Du bist ein bisschen zu schwer«, sagte Ryker und maß Jagger von Kopf bis Fuß.


  Ich trat zwischen die beiden. »Hört mal, warum gehen nicht Faustine und ich? Ryker hat uns schon zusammen transportiert, oder?«


  Ryker nickte. »Hört sich für mich gut an.«


  Jagger schüttelte den Kopf. »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe! Was soll das bringen? Sie kann sich nicht einmal selbst kontrollieren. Außerdem könnte sie in der Boone bei lebendigem Leib gefressen werden.«


  »Sie ist die ideale Unterstützung, wenn ich sie brauche. Sie ist der furchteinflößendste Dämon, den ich je gesehen habe. Du hättest sie bei ihrem Test sehen sollen. Sie hat tatsächlich den Betonfußboden eingedellt.«


  »Das habe ich schon gehört«, sagte Jagger frustriert. »Aber mein Argument ist, dass sie es nicht kontrollieren kann. Was ist, wenn sie anstatt auf Mason auf dich losgeht? Sie könnte durchdrehen.«


  Ja, das konnte sein. Die Testsituation war kontrolliert, aber in einer unbekannten Situation. Wer wusste, wie sie reagieren würde?


  Ryker sah verblüfft aus. »Bei lebendigem Leib gefressen? Dazu wird es nie kommen. Ich bin da und ich werde sie von dort wegbringen, wenn ich muss. Oh Mann, ist es nicht das, was ich schon die ganze Zeit mache? Es ist mein Job, sie zu beschützen. Wie kommst du darauf, dass ich zulassen würde, dass sie in Schwierigkeiten gerät?«


  Ich sah Jagger mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er tanzte nicht gerade vor Entzücken, aber er sagte auch nichts mehr. Sein ausdrucksloses Gesicht war unmöglich zu deuten.


  Ich musste sowieso Quinn finden. Wir hatten eine Verabredung zum Abendessen.
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  Faustine war leicht zu überreden gewesen. Obwohl überreden vielleicht ein zu starkes Wort dafür war, weil sie quasi vor Begeisterung herumtanzte, als ich es vorschlug. Aber wir weihten sie nicht vollständig ein. Ich sagte ihr nur, dass wir für ein paar Stunden die Schule schwänzen würden, um einen Ausflug zu machen.


  Zuerst hatte ich beschlossen, die ganze Sache zu vergessen. Weder Jagger noch Quinn waren in irgendeiner Weise hilfreich. Sie meinten beide das Thema sei gestorben, da Mason nicht mehr an der Academy war. Warum ihm einen Besuch abstatten und weiteren Ärger heraufbeschwören?


  Ich hatte ihnen verschwiegen, dass ich ihn regelmäßig roch, manchmal sogar in meinem Zimmer. Das machte mich total fertig. Entweder verlor ich den Verstand oder er hing tatsächlich bei mir rum. Aber warum? Er hätte mich doch unerwartet anfallen können, aber bis jetzt hatte er nichts getan. Er blieb nur in der Nähe, im Hintergrund. Ich wünschte, er würde etwas machen oder mich in Ruhe lassen.


  Ich hatte versucht, seiner Geruchsfährte zu folgen. Als ich das Gefühl hatte in seiner Nähe zu sein, rief ich nach ihm, bekam ihn aber nicht zu Gesicht. Ich war ratlos. Sollte ich einfach weitermachen, mein Leben auf höchster Alarmstufe zu leben, nie vernünftig zu schlafen oder sollte ich die Dinge in die eigene Hand nehmen und ihn konfrontieren?


  Das war einfach zu lösen.


  Ich entschied mich, Quinn und Jagger nicht in meinen Plan einzuweihen – weil ich keinen Wunsch verspürte mir ihr machomäßiges Aggro-Gehabe anzutun – und sprach Ryker direkt an. Für ihn war es in Ordnung, aber er wollte sich Faustine nicht zeigen, also blieb er im Hintergrund.


  Deshalb hatte ich mich kurz gefasst und es wie einen Ausflug klingen lassen, als ich Faustine eingeladen hatte, mich zu begleiten.


  »OH-MEIN-GOTT, das hört sich toll an! Ein bisschen aus der Schule schleichen. Yeah!« Faustine strahlte. »Können Martha und Chun mitkommen?«


  »Leider nein. Es gibt nur Platz für zwei.«


  »Ach? Ein zweisitziges Cabrio? Cool! Meine Mom hat so eins, einen Spyder.«


  Sehr schnittig. Ich fragte mich, ob es ein Prototyp war. »Eigentlich fahren wir nicht dort hin. Das ist viel zu weit. Die Boone Academy ist in Kanada, in der Nähe von Whistler.«


  »Oh, das ist weit. Da bin ich aber letztes Jahr Ski gefahren. Ich hatte Riesenspaß. Die Berge sind super und der Schnee ist perfekt. Ich kann mich nicht erinnern, dort eine Schule gesehen zu haben…«


  »Ich bin selbst noch nie da gewesen, aber die Academy liegt ein bisschen außerhalb vom Hauptskiort. Egal, ich bezweifle, dass wir irgendwelche Sehenswürdigkeiten finden werden. Wie gesagt, mache ich den Ausflug nicht zum Vergnügen. Ich muss etwas erledigen.«


  »Ist es was Privates? Ich weiß nie, wann ich was fragen darf und wann nicht«, beklagte sie sich.


  »Irgendwie schon. Trotzdem, ich erlaube dir, mich alles zu fragen, was du willst, wann du willst. Ich kann dir nur nicht versprechen, dass ich darauf antworte, aber ich will es versuchen. Ich schätze, du willst mehr über den Ausflug erfahren.«


  Sie nickte heftig.


  »Ich muss mit Mason sprechen. Er ist der Formwandleradler, der uns im Korridor angegriffen hat.« Ich gab mir Mühe, es so einfach wie möglich zu halten, weil ich ihr so wenig wie möglich zumuten wollte. Sie musste nicht alle Details wissen.


  »Er ist in Kanada? Ich dachte, er ist hier. Warum musst du mit ihm sprechen?«


  »Er war hier, aber als Strafe dafür, dass er uns angegriffen hat, wurde er nach Kanada geschickt.«


  »Herrje, das ist doch keine Strafe. Da ist es super.«


  »Ja, aber echt. Aber ich nehme an, das haben sie gemacht, damit er so weit wie möglich von mir wegkommt, so dass er es nicht wieder tun kann.«


  »Dann ist es doch ein bisschen dumm, ihn zu besuchen, oder nicht?«


  »Vielleicht. Wahrscheinlich. Aber ich brauche Antworten.« Ich stöhnte. »Und das ist ein bisschen Privat.«


  »Es kann nicht so privat sein, wenn ich mitkomme.« Sie grinste.


  Da hatte sie mich. »Da hast du recht und daran kann ich nichts ändern.«


  »Warum wolltest du dann, dass ich mitkomme?«


  »Weil du der tollste Dämon bist, dem ich je begegnet bin. Ich brauche jemanden an meiner Seite, dem ich vertrauen kann.«


  »Och. Wie ein Flügelmann…frau? Du vertraust mir? Das ist ja super. Ich vertraue dir auch.«


  »Das ist gut, aber vergiss die Goldene Regel nicht. Die gibt es aus gutem Grund. Also vertrau mir, aber erinnere dich immer, dass ich vielleicht nicht immer die bin, die ich zu sein scheine. Okay?«


  »Das ist mies, aber okay. Überhaupt, wie kommen wir da hin? Bitte sag Privatjet, ich hasse normale Passagierflugzeuge.«


  »So was in der Art, es ist sehr privat. Es ist so eine Art Beam mich hoch, Scotty-Geschichte. Mehr kann ich dazu nicht sagen, aber sei bitte morgen gleich nach dem Unterricht bereit.«


  Wir trafen uns in meinem Schlafzimmer. Für eine Reise nach Kanada waren wir ziemlich merkwürdig angezogen, aber wir hatten nichts anders. Es waren entweder die Uniformen oder Schlafanzüge. So standen wir mit den Gesichtern zueinander und in unseren Uniformen da und warteten.


  Ryker war vorher schon eingeweiht worden und würde uns nun jeden Moment schnell wegbringen. Ich hielt Faustine fest an den Händen und spürte ihre Nervosität. Ich nahm ihr nicht übel, dass sie angespannt war, sie hatte ja keine Ahnung, was gleich passieren würde.


  Plötzlich hatte ich ein Gefühl, als würde mich eine warme unsichtbare Decke einhüllen und eine Hand packte sanft meine Schulter. Dann war ich schwerelos, meine Augen wurden geschlossen. Mein Magen rebellierte, als mich unerwartet komische Druckveränderungen trafen. Der Transport dauerte länger, als ich erwartet hatte. Ich versuchte ein paar Mal meine Augen zu öffnen, aber sie waren wie zugeklebt.


  Als ich schließlich festen Boden unter den Füßen spürte, konnte ich meine Augen wieder öffnen und starrte in Faustines. Wir standen immer noch mit einander zugewandten Gesichtern da und hielten uns an den Händen. Wir waren in einer Art Abstellkammer »gelandet«. Ich war verwirrt, denn ich hatte angenommen, Ryker würde uns in Masons Zimmer transportieren. Ich wollte ihn fragen, was los war, was schiefgegangen war? Aber das hätte ihn verraten, und ich hatte versprochen, das nicht zu zum.


  Ich sah mich um. Regale mit versiegelten Kisten waren in der Abstellkammer aufgereiht. Obwohl ich versucht war, sie zu öffnen, widerstand ich und konzentrierte mich auf die Aufgabe. Weil der Wanderertransport total in die Hose gegangen war, mussten wir Mason selber finden. Ich hatte keine Ahnung, wo ich anfangen sollte, aber aus dem dunklen leicht feuchten Raum herauszukommen hatte Vorrang. In ihm konnte ich nicht einmal eine Spur von Mason ausmachen.


  Das änderte sich, sobald ich die Tür öffnete. Glücklicherweise führte sie auf einen leeren, schwach beleuchteten Flur.


  »Wo lang?«, flüsterte Faustine nervös.


  Ich bemerkte, dass ihre Finger verschmolzen waren. Das war schlecht. Das Letzte, was wir brauchen konnten war, dass sie ihre Monsterroutine abzog, bevor wir Mason fanden. Ich legte einen Finger an die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen und sah in beide Richtungen. Herrje. Ich hatte keine Ahnung und in unseren Uniformen der Bonfire Academy würden wir auffallen wie die bunten Hunde. Ich fragte mich, ob in einer der Kisten in der Abstellkammer Ersatzuniformen der Boone Academy lagen.


  Ich zog Faustine in die Kammer zurück und fing an Kisten aufzureißen. Sie enthielten alles Mögliche an Gerümpel, bestimmt Kram, den ehemalige Schüler hinterlassen hatten.


  »Wonach suchst du?«, fragte Faustine leise.


  »Uniformen. Wir dürfen an dieser Schule nicht in unseren eigenen gesehen werden.«


  »Könnten hier vielleicht welche drin sein?« Sie zeigte auf ein Regal, das mit Kisten mit der Aufschrift Uniformen vollgestopft war. Auf den Kisten standen sogar die Größen.


  Ich gab ihr einen Fauststoß. »Super! Los, ziehen wir uns um.« Sie zögerte, als ich ihr eine Garnitur gab. »Was ist? Ist das nicht die richtige Größe?«


  »Nein, darum geht es nicht. Ich mache mir Sorgen, dass ich die hier zerfetze, wenn ich mich verwandle.«


  »Wirst du nicht. Erinnere dich, Professor Bern hat einen Zauberspruch benutzt, der alle Kleidung, die du trägst einschließt.«


  Sie wirkte nicht überzeugt. »Das hat sich zu gut angehört, um wahr zu sein, als sie es gesagt hat. Ich bin mir nicht sicher, Cordelia.«


  »Na, in dem Fall zieh einfach diese über dein Academy-Outfit. Sieht vielleicht ein bisschen seltsam aus, aber wenn du dich dann besser fühlst, mach das.«


  »Kann ich dann eine Nummer größer haben?«


  Bekleidet mit den Uniformen der Boone Academy: grünkarierter Rock, weißes Hemd, grün und golden gestreifte Krawatte und blauer Blazer mit Goldknöpfen. Wir betraten wieder den Flur.


  Ich blieb stehen und versuchte Masons Geruch zu wittern.


  »Du siehst wie ein Spürhund aus«, kicherte Faustine.


  »Ja, und das wirst du auch, sobald du deine Kräfte unter Kontrolle hast. Ich besorg dir dann eine Leine, wenn du’s raus hast.«


  »Ha, ha.«


  »Der Geruch ist in dieser Richtung stärker.« Ich zeigte nach links. »Folg mir.«


  Ich verfolgte den Geruch bis zu einer Tür, und nachdem ich mein Ohr daran gelegt hatte, öffnete ich sie. Wir gingen die enge Wendeltreppe aus Metall auf der gegenüberliegenden Seite hoch. Nachdem wir zwei Stockwerke hochgestiegen waren, hielten wir vor einer weiteren Tür. An diese Tür musste ich nicht einmal mein Ohr legen. Auf der anderen Seite konnte ich deutlich Plappern und Rufen hören.


  »Bist du bereit, Faustine? Versuch einfach dich anzupassen. Ich versuche dem Geruch weiter zu folgen. Er sollte uns zu Masons Schlafsaal führen, oder wo er sonst gerade ist.«


  Ich holte tief Luft und öffnete die Tür. Die Szene war ziemlich genau wie jede an der Bonfire Academy: Schülergruppen liefen herum, plauderten und lachten. Sie schenkten uns keine Beachtung, während wir an ihnen vorbeigingen. Dem Geruch zu folgen wurde immer schwieriger, weil meine Sinne von dem starken Aroma von gegrilltem Fleisch bombardiert wurden. Die Mensa.


  Ich drehte mich zu Faustine und sah sie prüfend an. Sie starrte den Eingang zur Mensa sehnsüchtig an. Ein kurzer Umweg konnte bestimmt nicht schaden. Vielleicht war es sogar gut. Es war sicher das Beste, Faustine gut zu füttern.


  »Komm schon. Gehen wir einen Happen essen.« Ich hakte mich bei ihr ein und wir gingen zusammen rein.


  Ich erstarrte, veränderte meinen Gesichtsausdruck aber nicht.


  Da drinnen wimmelte es von Vampiren. Schluck. Obwohl ich hoffte, dass es Integraten waren, hatte ich keine Ahnung, wie der Lehrplan oder das Training an dieser Schule aussah. Aber ich wusste, dass sie Faustines Duft jeden Moment wahrnehmen würden, und dann waren wir Geschichte.


  Ich wirbelte sie herum und hechtete wieder aus der Mensa, wobei sie heftig protestierte. »Geh weiter«, zischte ich und hörte nicht weiter auf ihr Gejammer.


  Masons Geruch war klar und deutlich. Ich folgte ihm wieder und führte Faustine Treppen auf und ab und durch Flure, bis wir zu einem Schild kamen, auf dem Mozart-Flügel stand. Der Lage nach nahm ich an, dass wir waren bei den Schlafräumen angekommen waren.


  »Sucht ihr jemand Bestimmten?«, säuselte eine Stimme hinter uns.


  Ich erstarrte. Die Stimme war weiblich, aber ich erkannte sie. Ich drehte mich um und sah Mason an. Als ich sie so ordentlich zurechtgemacht sah, bemerkte ich, wie gut sie aussah. Ihre strahlend blauen Augen blitzten, als sie ihre langen brünetten Strähnen zurückwarf.


  »Hallo!«, sagte sie und wandte sich mit einem breiten Grinsen im Gesicht zu Faustine.


  Faustine erwiderte das Lächeln. Sie hatte natürlich keine Ahnung, dass Mason das Mädchen war, weil ich ihr nichts von der ganzen Gynandromorphsache erzählt hatte.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Der Flur war voller anderer Schüler. Wir konnten nicht einfach dastehen. »Wir suchen Mason Darley.« Seufz. Wie lahm, aber ich wartete ab, wie sie darauf reagieren würde, erwartete absolut, dass sie sich verwandeln und versuchen würde, mir in die Augäpfel zu picken.


  »Ich kann euch zu seinem Zimmer bringen, wenn ihr wollt«, bot sie regelrecht maunzend an.


  »Danke. Das ist echt nett von dir«, sagte Faustine dankbar.


  »Ähm, ja. Danke«, fügte ich hinzu.


  »Na, dann kommt mit.« Sie führte uns eine Treppe hoch. »Ich habe euch hier noch nie gesehen. Seid ihr neu?« Ich hörte eine Spur von Belustigung in ihrer Stimme.


  »Nein«, antwortete ich knapp.


  Faustine sah mich überrascht an.


  Glücklicherweise sagte Mason nichts mehr auf dem Weg in ihr…sein Zimmer. Ich zögerte kurz, während ich ihr… ihm hinein folgte, und fragte mich, ob es irgendeine Falle war. Steckte Ryker mit ihr unter einer Decke? Den Gedanken verwarf ich. Er würde Faustine nie in Gefahr bringen.


  Es sei denn, Ryker hatte sich den ganzen Kram, sie zu beschützen, ausgedacht. Mein Magen rebellierte bei dem Gedanken, aber ich riss mich zusammen. Was um alles in der Welt, konnte ein kleines Mädchen gegen zwei Dämonen ausrichten? Nichts.


  Also marschierte ich selbstsicher herein, Faustine an meiner Seite. Sie war total entspannt, ihre Finger kein bisschen verschmolzen.


  Mason warf sich der Länge nach auf das Bett und starrte mich an, aber sein… ihr, oh Mann, ich entschied mich einfach ihr zu sagen, solange er in seiner weiblichen Gestalt war, Gesichtsausdruck wurde schnell gelangweilt. »Also?«


  »Wir sind nur hier, um mit dir zu reden«, sagte ich bestimmt.


  »Hä?«, murmelte Faustine.


  »Sie weiß es nicht?«, fragte Mason. »Wie unangenehm.«


  »Ja, kann sein. Willst du es ihr erklären?«


  »Nein. Nicht wirklich. Es geht sie irgendwie nichts an. Und du darfst nichts ausplaudern… wenn du dich an die Regeln hältst, heißt das. Egal, wie seid ihr hergekommen, Leute?«


  »Also, das ist jetzt nicht dein Bier.«


  »Warte mal. Ich bin verwirrt. Kennt ihr zwei euch?«, fragte Faustine.


  »So ungefähr«, antwortete Mason. »Faustine, warum gehst du nicht runter in den Aufenthaltsraum und siehst ein bisschen fern, oder so?«


  »Das geht nicht. Sie muss bei mir bleiben.«


  »Hast du Angst, dass die Vampire sie kriegen? Hier wimmelt es nur so von ihnen. Netter Haufen, eigentlich. Also, was hast du vor? Ich nehme an, du bist nicht den ganzen Weg gekommen, um Smalltalk zu machen.«


  »Was willst du von mir?«, fragte ich mit sorgfältig gewählten Worten, wegen Faustine.


  »Nicht viel. Ich will dich nur aus dem Bild haben, das ist alles.«


  »Welchem Bild genau?« Ich hatte keine Ahnung, wie ich in ihr Leben passte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihr nie zuvor begegnet war, in keiner ihrer Gestalten. Verdammt sicher, aber eben nicht hundertprozentig.


  »Aus der ganzen Mentorennummer.«


  »Warum?«


  »Kann ich nicht sagen.«


  »Was ist, wenn ich das nicht mache?«


  »Hmm. Ich glaube, das weißt du.«


  Sie würde mich komplett fertigmachen. Aber warum? Warum wollte sie, dass ich mit der Mentorentätigkeit aufhörte? Das ergab keinen Sinn. »Tja, leck mich. Vor dir hab ich keine Angst.«


  Masons Augen blitzten. Ich machte mich zur Verwandlung bereit; meine Instinkte sagten mir, dass sie vorhatte, sich auf mich zu stürzen. Ich machte einen Schritt vorwärts. Blitzschnell nahm sie ihre Adlergestalt an, packte Faustine und verschwand durch das offene Fenster in die kalte kanadische Nacht.


  Verdammt!


  »Ryker! Hol mich ab, damit wir sie verfolgen können!«


  Keine Antwort.


  Ich sah aus dem Fenster, starrte in die Dunkelheit und wurde plötzlich rücklings zu Boden gestoßen, weil Mason wieder hereinsprang und in mich krachte. Dann verwandelte er sich wieder…diesmal aber in seine männliche Gestalt.


  Ich warf mich, noch vollständig verwandelt, auf ihn und hatte ihn im Handumdrehen festgenagelt.


  »Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Nichts!«


  »Wo ist sie dann?«


  »Keine Ahnung, Schlampe. Runter von mir.«


  Ich haute ihm richtig fest eine rein, was Striemen auf seiner Wange hinterließ. »Möchtest du es noch einmal versuchen?«, zischte ich.


  »Sie ist verschwunden! Einfach so in Luft aufgelöst. Verdammt, genauso wie im Flur und dann wieder im Speisesaal. Was ist mit der Schnecke los? Diese Kraft hab ich noch nie gesehen.«


  Was für ein Idiot. Darauf hätte er doch kommen müssen, wo doch sein eigener Bruder dahintersteckte. Egal, ich war froh, dass sie in Sicherheit war. »Tja, jetzt wo sie weg ist, sag mir, warum du willst, dass ich aufhöre, Mentor zu sein.«


  »Ich kann nicht. Du musst es einfach. Wenn du es nicht tust, muss ich dich töten.«


  »Warte. Aufhören Faustines Mentor zu sein, oder aufhören Mentor zu sein, Punkt?«


  »Oh Mann, bist du schwer von Begriff. Faustine. Mir doch egal, ob du Mentor für einen anderen bist. Du musst dich komplett von ihr fernhalten.«


  »Mason, das ergibt keinen Sinn. Kommt das von dir oder sprichst du für jemand anderen? Steckt Tad dahinter? Oder dein Dad?«


  »Ich kann es dir nicht sagen. Alles was ich dir sagen kann ist, dass du Toast bist, wenn du dich nicht fernhältst. Ist das simpel genug, damit es dein Dämonenhirn kapiert?«


  Mir platzte vor Wut der Kragen. Wohl ein bisschen größenwahnsinnig? Da saß ich, ein vollständiger Dämon auf einem mickrigen Formwandlerjungen. Ein Stich mit meinem Finger in sein Herz und er war Geschichte. Es war so einleuchtend. Warum ihn am Leben lassen, sodass er weiter versuchen konnte, sich noch einmal mit mir anzulegen? Ich hob meine Arme und starrte ihn mit vernichtendem Blick an. Dann ließ ich meinen Finger auf seine Brust hinunterkrachen.


  [image: graphics27]


  »Liebling, aufwachen!«


  Lippen streiften meinen Mund.


  »Hmm…mmpf. Wieviel Uhr ist es?«


  Quinn stupste mich an. »Fast schon Zeit, Faustine zu ihrem Test zu bringen. Mach die Augen auf, dösender Dämon.«


  Ich holte erst einmal tief Luft und genoss die masonfreie Luft. Das hatte ich mir seit unserem Zusammenstoß an der Boone Academy angewöhnt. Ich blieb ständig in Alarmbereitschaft, weil ich mir sicher war, dass er hier früher oder später auftauchen würde.


  Und das war alles Rykers Schuld. Wenn er sich nicht eingemischt hätte, wäre Mason jetzt im Formwandlerhimmel oder wo Formwandler sonst hinkamen, wenn ihnen ihr wertloses kleines Lebenslicht ausgepustet wurde.


  Rykers Erklärung ergab zwar Sinn, aber es stank mir trotzdem gewaltig.


  »Glaubst du im Ernst, dass ich dich ein Mitglied meiner Familie töten lasse?«, hatte er mich gefragt, sobald wir wieder in Jaggers Arbeitszimmer gelandet waren.


  Ich hatte mich umgesehen, noch ganz schwindelig von dem plötzlichen Standortwechsel. Ich war in Jaggers Schoss abgeworfen worden; sein Gesicht war ein Bild von Überraschung und Entsetzen gewesen, weil man ihm unvermittelt einen Dämon zugeworfen hatte. Arme Fee.


  Ich verwandelte mich augenblicklich zurück. Jagger entspannte sich, legte mir die Arme um und drückte mich an sich. Dann spürte ich, dass er wieder verkrampfte.


  »Was ist los Ryker?« Jaggers Stimme klang drohend.


  »Warum fragst du das deine Dämonenprinzessin nicht selbst?«, fauchte er.


  »Nein, warum erzählst du es mir nicht, Ryker? Sofort.«


  Ryker schnappte nach Luft. Die Atmosphäre war wie elektrisch geladen. Dann atmete er langsam aus. »Na schön!« Er kotzte den ganzen schiefgelaufenen Ausflug aus. Und wie er geendet hatte.


  Mit jedem Wort, das Ryker über die Lippen kam, konnte ich spüren, wie Jaggers Zorn wuchs. Was zur Hölle war aus der ganzen Verschwiegenheitssache geworden?


  »Verschwiegenheitssache?«, brüllte Ryker.


  Upps, ich hatte vergessen, dass er meine Gedanken lesen konnte, wenn ich in Jaggers Nähe war.


  Jagger platzte der Kragen. Er stand auf und trug mich zum Sofa, setzte mich darauf ab und dann stapfte er mit hinter dem Rücken geballten Fäusten durch das Zimmer. Ryker und ich hielten lieber den Mund.


  »Bleibt hier!«, bellte Jagger schließlich, drehte sich um und stampfte zur Tür hinaus.


  »Gute Arbeit, Petze«, brüllte ich »Warum zur Hölle hast du mich hierher gebracht?«


  »Ich habe Faustine in dein Zimmer gebracht und habe Quinn gerufen, damit er auf sie aufpasst. Ich musste ihm nichts erklären; ich nehme an, er hat es für eine ihrer normalen Episoden gehalten. Ich dachte, wenn ich da mit dir erscheine, mach ich ein totales Fass auf.«


  »Ach, als ob das nicht genauso wäre, wenn du mich bei Jagger absetzt?«


  »Hey! Gib nicht mir an allem die Schuld. Du warst diejenige, die versucht hat, meinen Bruder zu töten.«


  »Ja, na und. Du hättest es mich tun lassen sollen. Er ist sowieso nicht dein richtiger Bruder.«


  Ryker starrte mich an. »Nicht richtig? Mason und ich leben in einem Haus, seit er ein Baby war. Zugegeben, wir sind uns nicht sehr nah, aber er ist mein Bruder. Mein richtiger Bruder.«


  »Ach, in Ordnung. Tut mir leid. Ich wollte euer Verhältnis nicht herabsetzen. Aber du verstehst doch mein Problem, ja?«


  »Tu ich. Darum habe ich dich ja auch dorthin gebracht, um zu versuchen, das alles mit ihm zu besprechen, nicht ihn umzubringen.«


  »Aber er hat sich Faustine geschnappt! Oder ist dir das egal?«


  »Natürlich nicht. Ich würde nie zulassen, dass ihr jemand wehtut. Das weißt du.«


  »Aber ich bin Freiwild?«


  Er zuckte die Schultern. »Mir wäre es lieber, ihr regelt das, besonders weil Jagger so auf dich steht, aber ja, ansonsten bist du Freiwild.«


  Herrje. Tja, etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet, wenigstens wusste ich jetzt, woran ich war.


  Jagger kam wieder herein und schloss die Tür hinter sich. »Ich bin immer noch zu wütend, um mit einem von euch zu reden. Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, Cordelia? Hat Quinn das gewusst?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte ihn bitten, es Quinn nicht zu erzählen, aber er schien nicht in der Stimmung, mich davor zu bewahren, angebrüllt zu werden. Tatsächlich würde er es wahrscheinlich genießen.


  Er ging zum Fenster und sah auf die Berggipfel. »Ich schätze, ich sollte dankbar sein, dass du okay bist«, flüsterte er schließlich und drehte sich um. Sein Gesicht war ein bisschen weicher geworden. »Warum? Warum hast du mir nicht genug vertraut, um es mir zu sagen?«


  »Das ist es nicht, Jagger. Ich habe damit gerechnet, dass du mich dann nicht gehen lassen würdest. Ich hatte das Gefühl, mehr über Mason herauszufinden zu müssen.«


  »Und ihn umzubringen«, brummelte Ryker.


  »Genug davon. Okay, ich gebe zu, das war vielleicht, ein bisschen überreagiert, aber er muss aufgehalten werden. Es schien in dem Moment die offensichtliche Lösung zu sein.«


  »Und was jetzt?« Jagger sah von mir zu Ryker. »Dieser hirnrissige Plan war die totale Pleite. Also was wird unser Versager-A-Team als nächstes versuchen?«


  »Nichts.« Ryker verschränkte die Arme.


  »Aber– «, protestierte ich.


  »Du tust nichts, genau wie Ryker gesagt hat.« Jagger sah mich zornig an. »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Ich werde mich ab jetzt darum kümmern.«


  »Wie?«


  »Jetzt ist es natürlich erst einmal am wichtigsten dich zu beschützen. Rache heben wir uns für später auf. Ich gehe zu Professor Bern und bitte sie einen Schutzzauber über die Schule auszusprechen. Vielleicht sogar einen Absperrbann, der Mason fernhält. Ich nehme an, dass du damit kein Problem hast?« Er sah Ryker mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Nein, überhaupt nicht.«


  Das war’s also. Obwohl sich Jagger selbstsicher angehört hatte, als er all das über mich beschützen gesagt hatte, blieb ich ständig in Alarmbereitschaft – sogar wenn ich schlief. Monatelang war das Erste, was ich beim Aufwachen machte, sogar noch bevor ich die Augen öffnete, einen tiefen Atemzug zu nehmen, um nach Mason zu schnüffeln. Das Ergebnis war immer das Gleiche: frische masonfreie Luft.


  Ich öffnete die Augen und lächelte Quinn an. Er war praktisch in mein Zimmer eingezogen, nachdem Jagger den ganzen Zwischenfall mit Mason ausgeplaudert hatte. Das geschah Jagger recht.


  Ich umarmte ihn und kuschelte mich an seine Brust. Er war so warm und knuddelig, dass es mir sehr schwer fiel, aus dem warmen Bett in die kalte Winterluft aufzustehen.


  Er hielt mich fest und küsste mich auf den Kopf. »Mm, ich will auch nicht aufstehen, aber wir müssen in Schwung kommen. Ich muss Audrey und Viola zum Unterricht bringen und du musst Faustine zu ihrem Test bringen, erinnerst du dich?«


  »Ja, nur noch eine Minute…« Ja, es war wieder Zeit für noch einen Test. Langsam langweilte mich die ganze Sache. Wir waren nach Monaten, in denen Faustine mitten im Test verschwand zu Monaten übergegangen, in denen sich Faustine verwandelte und die Testkammer kurz und klein schlug. Das Einzige, was sich änderte, waren die Anreize. Noch hatten sich keine anderen Kräfte während der Sitzungen gezeigt. Das grundlegende Ziel war jedoch nicht, alle übrigen Kräfte auszuschließen, sondern Faustine dazu zu bringen, ihre Verwandlung zu kontrollieren. Bisher hatte sie dabei total versagt.


  Viele ihrer theoretischen Kurse hatte man gestrichen, damit Zeit für spezielle Stunden blieb, in denen sie lernen sollte, ihre lebenswichtigen Funktionen zu kontrollieren. Die Theorie war, dass sie, wenn sie das beherrschte, in der Lage sein würde, ihre Verwandlung zu kontrollieren. Aber in diesen Kursen versagte sie auch.


  Der einzige Nutzen der Tests war eine Verbesserung ihres Selbstvertrauens. Faustine hatte sogar darum gebeten, einen Spiegel in der Testkammer aufstellen zu lassen, damit sie sich in ihrer Dämonengestalt betrachten konnte. Und Junge, war sie von sich beeindruckt. Sie lief kerzengerade und mit stolzem Lächeln durch die Academy. Sie erwähnte nur noch selten, dass sie zum Teil menschlich war, weil sie ihre dämonische Seite so vollständig akzeptiert hatte, dass sie sich total damit identifizierte. Ich dachte, es würde nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sie darauf bestand mit Euer Hoheit angesprochen zu werden. Ich kicherte.


  »Was ist so lustig?«, fragte Quinn.


  »Ach nichts. Ich stehe wohl besser auf. Weißt du, wie viele Vampire heute Nachmittag zum Initiationsprogramm zugelassen werden?«


  Das erste Vermischen war reibungslos gelaufen. Audrey und Viola waren zum Brüllen komisch und waren im Handumdrehen Faustines, Marthas und Chuns BFFs geworden. Natürlich passten wir immer sorgfältig darauf auf, dass Faustine nicht mit ihnen alleine war. Wir würden sie nicht mehr lange beschützen müssen. Die Dämonenprinzessin konnte auf sich selbst aufpassen. Vielmehr war es Faustines einziges Problem, dass sie zum Berserker wurde und sie womöglich die beiden oder jemand anderen verletzte.


  »Es geht das Gerücht um, dass beim zweiten Vermischen eine große Gruppe dazukommt. Viele von ihnen sind beim letzten Mal noch zurückgehalten worden, obwohl es so schien, als wären sie soweit. Das war wahrscheinlich zu Faustines Schutz. Also möglicherweise 30 oder sogar noch mehr. Ich habe vor einiger Zeit mit Dax gesprochen. Er glaubt, dass seine Gruppe sich heute Nachmittag einer anderen anschließen wird und mir ist bereits gesagt worden, dass Audrey und Viola in eine Gruppe kommen, obwohl ich weiterhin ihr Mentor bleibe.«


  »Wow, ein großer Tag!« Ich zwang mich aufzustehen und unter die Dusche zu gehen. Als ich wieder in mein Zimmer kam, war Quinn weg. Trotzdem war ich nicht alleine. Faustine war da und wartete auf mich.


  »Ich bin gleich soweit«, sagte ich zu Faustine.


  »Keine Eile, wir haben noch viel Zeit. Na ja, zwanzig Minuten oder so«, sagte sie und sah auf ihre Armbanduhr. »Und was glaubst du, wird heute passieren? Wieder dasselbe?«


  »Das hängt irgendwie von dir ab.« Ich hasste es, wie eine nörgelige Mom zu klingen, aber sie musste sich wirklich anstrengen. Vielleicht würde es sie zu Aufregenderem anspornen.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich weiß nicht.« Ich machte eine Pause und versuchte, mir etwas Sinnvolles einfallen zu lassen, dass ihr wirklich helfen würde. »Weißt du die ganzen Sachen, die du in den Entspannungskursen lernst? Vielleicht suchst du dir eine davon aus und konzentrierst dich auf sie, wenn du dich verwandelst.«


  »Welche zum Beispiel?«


  »Welche beruhigt dich am meisten? Die Atemübung? Progressive Muskelentspannung?«


  Plötzlich wurde sie rot.


  »Faustine?«


  »Ich glaube nicht, dass ich das mit dir teilen möchte, aber okay, sagen wir, ich suche mir eine aus, was dann?«


  »Wenn du spürst, dass du dich verwandelst, konzentrier dich darauf, dich mit nur dieser einen Methode zu beruhigen.« Als ob ich nicht total in ihrem knallroten Gesicht lesen konnte, welche Methode das war – Ryker natürlich. Ich hoffte nur, dass sie ruhig nicht mit sexy und erregt verwechselte.


  »Aber was ist, wenn ich die Verwandlung gar nicht rückgängig machen will? Vielleicht bin ich ja in einer Situation, in der ich total der Dämon sein will«, protestierte sie.


  »Ja, und das kannst du. Die Tests sollen dir nur helfen, dich zurück zu verwandeln, wenn du es willst, wann du es willst. Es geht darum, die Wahl zu haben.«


  Sie nickte.


  »Also denkst du heute vielleicht, sobald die Verwandlung beginnt, an dein was auch immer und versuchst, ob du sie stoppen kannst. Dann können wir dich in den darauffolgenden Tests immer weiter verwandeln lassen und üben, es bei verschiedenen Leveln aufzuhalten. Hört sich das gut an?«


  Sie nickte und wir gingen hinaus. Sobald wir beim Testlabor waren – immer noch das mit der Versiegelung, obwohl sich Ryker nicht mehr in ihre Tests einmischte – teilte ich Professor Bern mit, was ich mit Faustine diskutiert hatte.


  »Ich bin erleichtert, dass du es geschafft hast, sie zu erreichen«, sagte sie. »Ich hoffe es funktioniert. Wir hinken mit ihrem Fortschritt hinter dem Zeitplan her. Henry, lass noch einmal die Spinne laufen, da wissen wir, dass es funktioniert.«


  Sobald Faustine bereit war, startete Henri das Video. Ich sah auf meinen Bildschirm: eine Geburtstagszene. Es war eine Geburtstagsparty mit einem Haufen Mädels in Faustines Alter. Ich fragte mich, ob es von einer ihrer eigenen Geburtstagspartys stammte. Eine beeindruckende Frau – dem Aussehen nach tippte ich auf Lady Annabel, Faustines Mom – rollte einen Servierwagen mit einer riesigen Geburtstagstorte ins Zimmer. Sie grinste breit und sang Happy Birthday. Alle drehten sich um, bewunderten die Torte und sangen mit Lady Annabel Happy Birthday.


  Ich blickte zur Kammer auf Faustine. Sie stand auf und umarmte sich selbst aufgeregt mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Dann verzog sie plötzlich ihr Gesicht und starrte etwas auf dem Boden an.


  Ich blickte zurück auf den Monitor. Da war sie. Dieser bedrohliche schwarze Umriss … die Spinne, le horreur! Oh Mann, ich hätte gedacht, dass sie mittlerweile daran gewöhnt war, aber anscheinend nicht. Ich drehte mich um, damit ich Faustine ansehen konnte und bemerkte, dass ihre Finger schon verschmolzen waren.


  Dann schloss sie die Augen und drehte sich um. An der Anspannung ihres Rückens erkannte ich, dass sie sich konzentrierte – zweifellos um an den tollen unwiderstehlichen Ryker zu denken. Es schien zu funktionieren. Ihre Finger wurden langsam wieder normal und kurz danach, sank ihr Körper zu einer entspannteren Haltung zusammen.


  Sie öffnete ihre Augen, ihr Gesicht glühte und trug ein breites Grinsen. Sie beugte die Knie und machte eine Rock-‘n‘-Roll-Geste in unsere Richtung, dem ein komischer Siegestanz folgte. Ich rannte zu ihr in die Kammer und umarmte sie. Wir stießen uns gegenseitig mit den Fäusten an.


  »OH-MEIN-GOTT! Wow, das war toll! Ich kann nicht glauben, dass ich das geschafft habe!« Faustine war voll in Fahrt.


  Noch Stunden später, selbst als es Zeit für das Vermischungsmeeting wurde, war sie total aufgedreht. Sie hüpfte den ganzen Weg zu Martha und Chun und fing an, aufgeregt mit ihnen zu quatschen. Ich sah verblüfft, dass Martha aufmerksam zuhörte.


  »Mach ein Foto«, sagte Dax lachend, als er hinter mich trat. »Durchbruch?«


  »Ja. Mir war bis jetzt gar nicht bewusst, wie sehr sie das gebraucht hat. Sie wirkt wie eine neue Person.«


  »Sie ist eindeutig in den letzten Monaten erwachsener geworden. Es wird nicht lange dauern und unsere Arbeit ist getan. Freust du dich darauf, nach Hause zu fahren und mit deinem Leben weiterzumachen?«


  »Schon, aber ich habe es nicht eilig. Frau Schmelder hat mich gefragt, ob ich nicht noch ein Jahr dranhängen möchte, als Professor Berns Lehrling. Anscheinend hat sie ausdrücklich nach mir gefragt.«


  »Cool!«


  »Ja, ich denke darüber nach.«


  Die Glocke läutete den Beginn des Meetings ein. Wir setzten uns auf unsere gewohnten Plätze und ich sah mich nach Quinn und Jagger um. Jagger saß bei Ryker, und Quinn bei Audrey und Viola.


  Frau Schmelder stellte sich hinter das Rednerpult und bat um Ruhe. »Danke, dass ihr gekommen seid. Dies ist das zweite und letzte Zusammenführen, das dieses Jahr stattfinden wird. Ich weiß, dass wir letztes Schuljahr drei Termine hatten. Aber wegen der Störungen, die uns gezwungen haben, die Academy zu schließen und weiterer Faktoren, bleibt uns vor der Abschlussfeier keine Zeit für ein drittes Mal. Deshalb wird dieses Zusammenführen größer als normal ausfallen.«


  Sie machte eine Pause, um sich zu räuspern. »Ich gestatte 62 unserer Vampir-Initiaten dem Hauptprogramm beizutreten.«


  Eine Symphonie von Luftschnappen und Gemurmel erhob sich in der Aula.


  Dax sah mich mit aufgerissenen Augen an. »Oh Mann, wie sollen wir damit umgehen?«


  »Ich glaube, sie wird klarkommen.« Als ich diese Worte aussprach, fühlte ich mich zuversichtlich, dass sie das auch würde. Meistens dachte ich nicht einmal mehr daran, dass Faustine zum Teil menschlich war; so eifrig hatte sie sich ihrem Dämonenanteil zugewandt. Trotzdem existierte dieser menschliche Teil noch, das war etwas, dessen sie sich stets bewusst sein musste, auch wenn es nur darum ging, dass sie die Reaktion anderer Paranormaler auf sich selbst vorhersah.


  »Ruhe!«, befahl Frau Schmelder. Sobald die Aula wieder still war, fuhr sie fort: »Wie beim letzten Mal werden wir Gruppen zusammenziehen. Geht nach dem Meeting für eure Anweisungen zu Mrs. Stone. Und jetzt, begrüßt die Vampir-Initiaten auf der Bühne.«


  Plötzlich war die Bühne voller Vampiruntoter, von denen die meisten gut aussahen, was überhaupt keine Überraschung war. Überraschenderweise waren mehr als nur ein paar wenige, ziemlich durchschnittlich aussehende Vampire darunter. Vampire machten sich normalerweise nicht die Mühe jemanden zum Vampir zu machen, den sie nicht für perfekt hielten. Außerdem waren diejenigen, die an die Academy geschickt wurden, etwas Besonderes und aus diesem Grund normalerweise wirklich umwerfend. Also konnte ich nicht anders, als mich über die paar zu wundern, die es nicht auf das Cover der Cosmopolitan schaffen würden.


  Als sie endlich die Zuschauer ansahen, wandte sich Frau Schmelder ihnen zu. »Euch sind individuelle Mentoren zugeteilt worden. Bei ihnen werdet ihr zu jeder Zeit bleiben. Macht ihr einen Fehler, kehrt ihr ins Vorbereitungscamp zurück. Ist das klar?«


  Alle nickten.


  »Wartet hier auf der Bühne. Eure Mentoren kommen euch abholen.«


  Als sie sich zu uns umdrehte, um uns zu verabschieden, schnüffelten ein paar der Vampire in der Luft. Schweigen senkte sich über die Aula, als immer mehr von ihnen das Gleiche taten. Sie alle fingen an, eindringlich und ein bisschen manisch zu gucken.


  Ich entdeckte die Furcht in Rykers Augen, als ich in seine Richtung sah. Es war keine Genieleistung herauszufinden, was los war. Die Vampire hatten offensichtlich Faustine gewittert.


  Ich sah zu Ryker und schüttelte den Kopf, zwang ihn sich zu beherrschen. Faustine musste sich dem stellen und damit fertig werden. Wegen einem Schüler konnte sich nicht die ganze Schule ändern.


  Da ich Professor Bern Faustine beobachten sah, nahm ich an, dass die Entscheidung, die Vampire heute hinzuzufügen, zum Teil auf ihren Rat zurückging.


  Ich lehnte mich zu ihr. »Faustine, erinnere dich, was du bei dem Test gemacht hast. Mach hier einfach das Gleiche und denk daran, dass ich dir den Rücken freihalte. Die beste Lösung ist hier, sie zu verwirren und ihnen Angst einzujagen.« Ich packte ihre Hand und gab Martha, Chun und Quinn ein Zeichen mitzukommen.


  Die Vampire begannen durchzudrehen, sabberten fast auf die Bühne. Frau Schmelder wirkte nicht im Geringsten überrascht oder besorgt. Sie war zum Rand der Bühne gegangen und beobachtete Faustine. Am Bühneneingang machte ich Faustines Dad aus. Das war definitiv ein Test; ein sehr ausgeklügelter.


  Wir fünf – Faustine, Quinn, Martha, Chun und ich – stiegen die Stufen zur Bühne hoch und stellten uns in einer Reihe vor den Vampiren auf. Sie hörten auf, in der Luft zu schnüffeln, und starrten Faustine gierig an. Ich hielt den Atem an und hoffte, Ryker würde sich heraushalten.


  Faustine wirkte unnatürlich ruhig. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Sie trat auf den Vampir, der ihr am nächsten stand zu und roch an ihm. Ich starb fast und verwandelte mich augenblicklich, genau wie Quinn, Martha und Chun. Faustine hatte noch nicht einmal ihre Finger verschmelzen lassen. Was dachte sie sich nur?


  Der Vampir, an dem sie gerochen hatte, kämpfte deutlich mit sich und hatte bald die Fänge ausgefahren. Alle standen wie erstarrt, als Faustine sich blitzschnell in ihre gewohnte gigantische Dämonengestalt verwandelte. Und dann schloss sie die Augen.


  Der Vampir zog sich zurück, senkte unterwürfig den Kopf. Ich musste mich bremsen, um Quinn nicht mit der Faust anzustoßen. Faustine hielt die Augen geschlossen und entspannte ihren Körper, bis sie wieder ihre normale Gestalt angenommen hatte.


  Sie streckte ihren Arm aus, griff die rechte Hand des Vampirs und schüttelte sie. »Hi, ich bin Faustine, König Sebastians Tochter. Und du bist?«
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  Die Abschlussfeier war an der Bonfire Academy immer eine großartige Angelegenheit. Die Abschlussfeiern für Initiation und Integration fanden getrennt voneinander statt.


  Ich saß mit Quinn, Jagger und Dax im Bereich für Mentoren und sah zu, wie die Initiaten hereinmarschierten und ihre Plätze einnahmen. Sie sahen toll aus, alle trugen Roben und Kappen.


  Faustine trat mit Martha, Chun, Audrey, Viola und einem Haufen ihrer neuen Vampirfreunde ein – ihrem Hofstaat. Obwohl Martha jeden dazu brachte, ihr zuzuhören, worüber auch immer sie laberte, war Faustine eindeutig die Bienenkönigin ihrer Gruppe.


  Es hatte Spaß gemacht, Faustine zuzusehen, wie sie heranwuchs und sich in den letzten paar Monaten weiterentwickelte. Verschwunden war die Zwölfjährige, die ich vor einem Jahr in Frau Schmelders Büro kennengelernt hatte. Sie hatte sich zu einer schönen, selbstbewussten Teenagerin gemausert, die praktisch über die Initiationsklasse herrschte. Ich fühlte mich wie ein stolzer Elternteil, als ich zusah, wie sie lächelnd und allen, die sie kannte zuwinkend, zu ihrem Platz ging.


  Alle waren guter Stimmung, die Schüler, das Kollegium und die Eltern. Entsprechend unserer Regeln hatten wir alle vor der Zeremonie gespeist. Die Initiaten hatten eine Vorabschlussfeier im Speisesaal abgehalten und den Eltern hatte man ein Bankett im Ballsaal aufgetischt.


  Die Mentoren waren vom Schülerrat zu einem privaten Mittagessen in der Mentorenlounge eingeladen worden, die man zu diesem Zweck in einen riesigen Speisesaal umgewandelt hatte.


  Ein großer runder Eichentisch schmückte die Mitte des Raums. Ich saß zwischen Jagger und Quinn, was meine Hormone ins Chaos stürzte. Trotzdem, hatte ich mich im Griff und genoss eine wunderbare Zeit, in der ich mich auf die leichten Wortgefechte und das köstliche Essen konzentrierte.


  Nach der formalen Mahlzeit hatte Jagger uns für unsere Mitarbeit am Mentorenprogramm gedankt. Gegen Ende seiner Rede hob er sein Glas, um mir zuzuprosten. »Besondere Glückwünsche gehen an Cordelia. Professor Bern war von ihren Anstrengungen in diesem Jahr so beeindruckt, dass sie Cordelia eingeladen hat, noch ein weiteres Jahr als ihr Lehrling zu bleiben. Kein Schüler ist in der der Geschichte der Academy je darum gebeten worden. Und dass ein Dämon gebeten wird, Lehrling einer Hexe zu sein, ist sicherlich eine Premiere. Also herzlichen Glückwunsch, Cordelia!« Alle erhoben sich, stießen an und leerten ihre Gläser.


  Quinns Flüstern brachte mich in die Gegenwart zurück. »Da ist Faustines Dad.« Er zeigte auf die erste Reihe vor der Bühne. »Ich nehme an, ihre Mutter kommt nicht?«


  Wie beim Dinner steckte ich zwischen Jagger und Quinn. »Nein. Das ist viel zu gefährlich. Selbst wenn Faustine ihre Vampirfans davon abhalten könnte, an allem rein Menschlichen zu naschen. Aber ich bin froh, dass ihr Dad hier ist. Ich weiß, dass es ihr sehr viel bedeutet, ihn dabei zu haben.«


  Faustine hatte in letzter Zeit viel über ihren Dad gesprochen und hatte mich sogar nach meinen Eltern gefragt. Als sie gerade an der Academy angekommen war, hatte sie ausschließlich von ihrer menschlichen Mutter und ihrem Leben in Manhattan gesprochen. Am Ende des Schuljahrs konnte sie nicht genug davon bekommen, mir zuzuhören, wenn ich darüber sprach, wie meine Kindheit war. Sie war frei von irgendwelchen Dämoneneinflüssen aufgewachsen und wusste nur sehr wenig über ihre Dämonenherkunft. Bei mir war das anders. Ich konnte endlos über meine ausgedehnte Familie labern.


  Faustine wusste über ihren Dad absolut nichts, oder über irgendjemanden in seinem Umfeld. Ich fand es merkwürdig, dass man sie von einem so großen Teil ihrer selbst abgeschirmt hatte, aber ich nahm an, dass ihre Mom gehofft hatte, dass sie wie ein Mensch leben konnte. Kein Wunder also, dass sie auf alles Paranormale unvorbereitet gewesen war.


  Und sie hatte mit viel mehr fertig werden müssen als die meisten Dämonen. Der durchschnittliche Dämon hätte es schon schwer gehabt, mit der Art von Verwandlung klarzukommen, die sie zeigte. Sie war der Herausforderung völlig gewachsen, wie ihr Vater herausgefunden hatte, als er beim Zusammenführungsmeeting heimlich zugeschaut hatte.


  Sie musste aber immer noch viel lernen und viel über sich selbst herausfinden. Wir hatten gerade mal den Prozess angefangen, ihre Paranormalität anzuzapfen. Wahrscheinlich hatte sie noch eine Menge Kräfte, die wir noch entdecken und deren Kontrolle wir sie lehren mussten. Obwohl sie ihren Abschuss machte, war sie in vielen theoretischen Kursen weit zurück. Hoffentlich holte sie das im nächsten Jahr auf. Ich war froh, dass ich bei all ihren Tests dabei sein durfte, manche vielleicht sogar mitgestaltet hatte.


  »Wow, sieh mal, wer da reinkommt.« Quinns Augen waren auf den Eingang geheftet.


  Ich sah zu einer Menge wichtig aussehender Männer und Frauen, alle in modischen Roben und Smokings gekleidet, die am Eingang standen. Unter ihnen war McKenzies andere Hälfte, König Alfred, der Vampirkönig von London. Zu seiner Rechten stand der ernstblickende Spencer Darley, weltweiter Anführer der Wanderer, und flüsterte seiner Gattin etwas ins Ohr. Und zu König Alfreds Linker war Marthas Mom, die Dämonenkönigin von Dallas. Sie gingen zur ersten Reihe, wo Faustines Dad mit breitem Lächeln im Gesicht stand. Es gab eine Menge Schulterklopfen und Umarmungen, bevor sie sich alle hinsetzten. Oh Mann, der Berühmtheitenanteil war sicher maximal. Ich fragte mich, warum König Alfred da war. Ich sah mich nach McKenzie um, aber fand sie nicht.


  »Oh Mann, das ist ja mal was, oder?« Quinn klang beeindruckt.


  »Ja, ich kann es nicht genau sagen, aber es ist, als ob sie Energie ausstrahlen. Ich wette, damit könnte man einen der Kronleuchter betreiben.«


  Und die Energiewellen, die von Jagger ausgingen konnte ich auch fühlen. Er war sehr still, aber sein Knie berührte mich wie zufällig, und er drängte sich in meine Privatsphäre. Ich ließ meinen rechten Arm sinken und schob meine Finger zwischen seine, ohne ihn anzusehen.


  Faustine drehte sich um und bemerkte mich. Sie winkte glücklich. Ich warf ihr einen Luftkuss zu und wandte mich dann einem anderen Paar winkender Hände im Publikum zu. Froh darüber, dass sie beschlossen hatten zu kommen, winkte ich Sienna und Jewel zurück. Ich würde sie nächstes Jahr vermissen.


  »Wo ist Ryker?«, flüsterte ich Jagger zu.


  »Achte Reihe,… Fünfter von rechts.«


  Ich reckte mich und erhaschte einen Blick von ihm. Er trug seine Kappe und Robe. »Also hat er es geschafft?«


  »Gerade so. Er muss nächstes Jahr in seinen Kursen viel nachholen. Ich bleibe ein weiteres Jahr sein Mentor, weil er noch nicht einmal angefangen hat, seine Feenkräfte anzuzapfen. Die Smelt will sowieso, dass ich als Vorsitzender des Schülerrats bleibe.«


  »Was geht zwischen ihm und Martha ab?«


  »Nicht viel, schließlich verbringt er seine Tage damit, Faustine zu stalken.« Jagger lachte. »Aber ich glaube, er hat keine Wahl. Wie ich«, sagte er spitz.


  »Richtig. Ich habe mich das nur gefragt, weil ich gestern meinte, Martha mit Delam flirten gesehen zu haben. Und der ist ungeschoren davongekommen, oder?«


  »Keine Ahnung. König Alfred wollte es anscheinend so. Er hat gesagt, er würde sich persönlich darum kümmern. Delam hängt viel mit Martha rum. Seltsame Mischung, aber egal.« Er sah mir in die Augen.


  Es gab nichts, was ich sagen konnte, nicht während Quinn neben mir saß. Aber das musste ich auch nicht wirklich. Er wusste es. Ich wusste es. Und das war alles, was zählte. Wir waren synchronisiert. Punkt.


  Quinn lenkte mich von meinen Gedanken und von Jagger ab. »Wann kommt Pascal an?«


  Ich konnte es kaum erwarten, meinen Bruder Pascal zu sehen. »In ein paar Tagen. Er wird zu Beginn des Initiationsjahrs ankommen.« Ich wollte nicht unbedingt viel über ihn sagen; er hatte einige ernste Probleme. Quinn wusste alles darüber. Pascal bewunderte Quinn und hatte schon verlangt, das Quinn sein Mentor sein sollte. Viel Glück Quinn; Pascal war ein richtiger Rabauke, und irgendetwas an ihm war merkwürdig. Mom hatte gesagt, er hätte ein paar ungewöhnliche Kräfte.


  Alle wurden still, während Frau Schmelder mit dem Rest des Kollegiums die Bühne betrat.


  Sie trugen alle ihre Roben für die Abschlussfeierlichkeiten und sahen aus, als hätten sie den Morgen damit verbracht, ihre Haare und ihr Makeup zu stylen. Ich fragte mich, ob sie zu diesem Anlass die Kosmetikerinnen aus St. Moritz hergebeten hatten. Das würde ich wohl nächstes Jahr herausfinden, nahm ich an. Als Professor Berns Lehrling würde ich zum Kollegium zählen. Ich durfte sogar meine eigene Kleidung tragen. Das war ein lustiger Gedanke, Jimmy Choos und Chanel an der Academy.


  Sogar Professor Bern, sah hübsch aus mit ihrem von Foundation geglätteten Gesicht, dem katzenaugenartigen Lidstrich um ihre sonst runden Augen und den zu einem ordentlichen Dutt zusammengebundenen, glänzenden Haaren. Warum machte sie das nicht täglich? Sie sah so viel besser aus. Oder noch besser, warum sprach sie nicht einfach einen Zauberspruch, der sie in diese Version ihres Selbst verwandelte? Sie war schließlich eine Hexe. Oder sie verwandelte sich in eine Doppelgängerin von Angelina Jolie, um noch einen Schritt weiter zu gehen.


  Die sehr stattlich aussehende Frau Schmelder ging hinter dem Rednerpult in Position. Sie hatte die aufwendigste Abschlussfeierausstattung an, die ich je gesehen hatte; sie war bestimmt shoppen gewesen.


  Sie sah ins Publikum und räusperte sich. »Willkommen zu den Abschlussfeierlichkeiten der Initiation!« Sie hielt inne und lächelte die Würdenträger in der ersten Reihe an. »Ich freue mich besonders, die Eltern begrüßen zu dürfen. Danke, nicht nur dafür, dass sie an diesem Tag bei uns sind, sondern für ihre dauerhafte Unterstützung, während des Schuljahrs. Wir sind ausgesprochen dankbar.


  Dies war ein ungewöhnliches Jahr für die Academy. Der Anfang des Jahres war durch die Bauarbeiten verzwickt, aber wir haben es geschafft, es durchzuziehen. Ich möchte mich bei König Sebastian für all seinen Beitrag bedanken, der geholfen hat, dass die Schule nach dem Feuer wieder zur Normalität zurückkehren konnte.« Sie nickte ihm zu.


  »Unsere Gebäude sind modernisiert worden und neue Sicherheitstechnik und vieles mehr ist hinzugefügt worden. Wir haben ein vollständig neues hochmodernes Techniklabor, mit maßgeschneiderten Computern und anderen Apparaturen. Wir haben einen Flügel für Kräuter eingerichtet, wo wir eine äußerst umfassende Sammlung von Pflanzen in unserem Treibhaus züchten, die unseren Laboren zur Verfügung stehen.


  Ich bin von dem Ergebnis des Wiederaufbaus und der Modernisierungsmaßnahmen ausgesprochen angetan. Überhaupt, sehen Sie sich meine neue Robe an.« Sie drehte sich unter einer Menge Pfiffe, Klatschen und Kichern für das Publikum im Kreis.


  »Okay, beruhigt euch wieder! Ich bin außerdem sehr erfreut darüber, wie hervorragend all ihr Schüler gewesen seid. Ich bin auf jeden einzelnen von euch stolz. Auch auf diejenigen, die in mein Büro eingebrochen sind.«


  Ich zuckte zusammen, während in der Aula wieder gekichert wurde. Ich nahm an, sie wusste Bescheid. Schluck.


  Nachdem sie Jagger, Quinn und mir einen Blick zugeworfen hatte, fuhr sie fort. »Wegen des Feuers, haben wir nur halb so viele Schüler in die Inititationklassen aufgenommen, der Großteil davon sind Vampire, die es durch das Anfängercamp des letzten Jahrs geschafft haben. Ich freue mich unheimlich, sagen zu dürfen, dass die Vampir-Initiaten einen reibungslosen Übergang geschafft haben und dass sie alle heute bereit sind, ihren Abschluss zu feiern.


  Ich grinste stolz. Die ganze Vampirsache war total Faustine zu verdanken. Die neuen Vampir-Initiaten hatten nach dem letzten Zusammenfassen angefangen, sie zu vergöttern, und folgten ihr wie Welpen überallhin. Zuerst war ich super besorgt gewesen, genau wie Ryker. Aber Faustine war total cool deswegen. Ich vermutete, dass sie die Bewunderung sogar genoss.


  »Ich möchte mich bei meinem Kollegium und dem Vorsitzenden des Schülerrats bedanken«, fuhr Frau Schmelder fort. »Ich könnte mir keine engagiertere Gruppe wünschen, also vielen Dank.« Sie machte eine Pause und lächelte.


  »Und jetzt, lasst uns anfangen.«


  Die Initiaten gingen einer nach dem anderen auf die Bühne, so wie ihr Name aufgerufen wurde, um eine Schriftrolle entgegenzunehmen und fotografiert zu werden. Ich sprang auf, als Faustine an der Reihe war und machte mit meinem Handy einen Schnappschuss, dabei jubelte und klatschte ich gleichzeitig. Sie drehte sich um und strahlte ins Publikum, dann verwandelte sie sich vollständig zum Dämon, angefeuert durch die Schüler und zu erstauntem Luftschnappen von den anwesenden Eltern, die ihre Verwandlung zum ersten Mal sahen. Sie stand kerzengerade da und ließ sich fotografieren, dann nahm sie wieder ihre menschliche Gestalt an. Das hatte sie wirklich drauf. Sie verbeugte sich, verließ die Bühne und ging zu ihrem Platz.


  Jagger drückte meine Hand, während ich mich wieder hinsetzte. Mehr brachte ich nicht zustande ohne zu platzen. Ich war so unglaublich glücklich, dass ich Teil von Faustines Initiationsjahr gewesen war. Aber ich war noch glücklicher neben dem Typen zu sitzen, in den ich mich verliebt hatte.


  Ich stand auf, als alle Schüler ihr Diplom erhalten hatten, und Frau Schmelder sich für ihre Abschlussworte erhob.


  »Herzlichen Glückwunsch an alle neuen Integraten!«


  Ende
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  Boone Academy, Whistler


  Ich hatte sie noch nie so wütend gesehen; der Rauch stieg ihr praktisch aus den Ohren. Ich wandte mich von der klapprigen alten Hexe weg, um aus dem Fenster zu sehen. Während ich mir vorstellte, die Whistler Blackcomb Mountains mit dem Snowboard herunterzufahren, stieg Zorn in mir auf, weil es mir nur vorstellen konnte. Ich war nicht einmal in die Nähe der Pisten gekommen, weder hier noch in St. Moritz. Tatsächlich, hatte ich nichts anderes getan, als jeder ihrer Launen nachzugeben, seit ich zur Schule geschickt worden war.


  »Mason, was hast du dir verdammt nochmal gedacht?«, fuhr sie mit ihrer Schimpftirade fort. »Nicht nur, dass du sie nicht gefangen und zu mir gebracht hast, sondern du hast dich selbst auch noch fast von dieser lästigen Dämonenprinzessin aus Paris umbringen lassen. Wie heißt sie noch gleich?«


  Ich drehte mich um und starrte sie böse an. »Cordelia.«


  »Ich schätze, du wirst einfach wieder zurückfliegen müssen und sie holen. Ich habe nicht ewig Zeit. Sieh mich an! Ich werde nicht jünger.«


  Wie wahr. Sie war wirklich alt. Ich sah sie mir genauer an und fragte mich, wie alt sie genau war. Ihr graues Haar war zu einem strengen Dutt gesteckt und ihr Gesicht und ihre Hände waren voller winziger Falten. Es war unmöglich ihr Alter zu schätzen. Wenn sie menschlich gewesen wäre, hätte ich sie auf zwischen siebzig und achtzig, vielleicht sogar neunzig geschätzt. Wie auch immer, ihre glühenden roten Augen verrieten, dass sie eindeutig nicht menschlich war. Also konnte sie durchaus auch über hundert Jahre alt sein. Trotzdem konnte mich ihr zerbrechliches Äußeres nicht täuschen. Sie war eine der mächtigsten Hybriden der Welt, eine Dämonenhexe. So sehr ich versucht war, ihr zuzustimmen, hatte es überhaupt keinen Zweck einen alten Hexendämon hinzuhalten.


  »Also?«, bellte sie.


  »Dad hat dafür gesorgt, dass ich für mein Integrationsjahr wieder an die Bonfire Academy zurückdarf. Dann werde ich mich um sie kümmern.«
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  Jutta Hildebrand trat letztes Jahr in mein Leben, als sie Portal übersetzt hat. Ihre Hingabe für meine Figuren und ihr Bestreben, deren Stimmen zu verstehen und in deutscher Sprache lebendig werden zu lassen, hat es mir ermöglicht, sie ihren Händen, ihrem Verstand anzuvertrauen. Es macht mir enorme Freude, mit dieser wunderbaren und amüsanten Dame zu arbeiten, und hoffe, dies noch viele weitere Jahre tun zu können.


  Meine wunderbaren Beta-Leserinnen Vanessa Otto, Susanne Rohmann und Karen Allen haben erneut dafür gesorgt, dass es die bestmögliche Wiedergabe des englischen Originals geworden ist. Es war mir eine Freude, mit diesen vollendeten Damen zusammenzuarbeiten, die einen Vorgang, der mühselig hätte sein können, zu Spaß und Vergnügen gemacht haben. Danke an Ted Risk (Dellaster Designs) für das Formatieren dieser Ebook-Ausgabe.


  Diese Übersetzung wäre nicht möglich gewesen ohne die harte Arbeit des Teams, welches das Original hat entstehen lassen: meine großartige Freundin und Lektorin Sue Bernstein, Lynn O’Dell und ihr Lektorenteam bei Red Adept Publishung, Al Kunz (Betaleser), Allirea Brumley (Betaleserin), Lala Price (Korrekturleserin), Vickie Boehnlein (Betaleserin), Scott Garretson (Betaleser), Linda Mihay (Betaleserin) und Anne-Marie Monlezun (Beyond the Rack-Käuferin)


  Vielleicht wird meine Tochter Lauren eines Tages in der Lage sein, diese Übersetzung zu lesen. Sie bleibt die treibende Kraft hinter meinem Schreiben. Dank geht an meine gesamte Familie, alle Freunde und Fans!


  ~Imogen Rose xo
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  Imogen Rose ist die Autorin der Bestseller-Reihe »Die Portal-Chroniken«, die sowohl bei Jugendlichen als auch bei Erwachsenen Kultstaus im Bereich der Indie-Literatur erreicht hat. Die Immunologin Dr. Rose veröffentlichte ihren ersten Roman 2010. Inzwischen ist sie hauptberuflich als Schriftstellerin tätig und arbeitet gerade an »Bonfire Chroniken«, ihrer zweiten Buchreihe für jugendliche Leser.


  Imogen wurde in Schweden geboren und hat schon in vielen Städten gelebt, wobei London eine ihrer Lieblingsstädte ist. 2001 siedelte sie nach New Jersey in den USA über. Imogen ist ein selbstbekennender Hermès-Fan und gibt offen zu, dass sie Kurt Cobain vergöttert. Sie liebt Shopping, Reisen, Filme und das Zusammensein mit ihrer Familie, ihren Freunden und ihrem Chihuahua.


  Für weitere Informationen besucht die folgenden Links:


  Homepage: http://www.ImogenRose.com/


  Facebook: https://www.facebook.com/ImogenRosePage


  Leseprobe
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  Komm und finde mich vor zwei Jahren…


  Sechs Worte, die den Eishockey spielenden Wildfang Arizona in eine alternative Dimension geschleudert haben.


  Im einen Moment noch Eishockey spielender Teenager in New Jersey, lebt sie im nächsten das Leben einer umschwärmten Cheerleaderin in Kalifornien. Sie wird aus dem glücklichen Leben mit ihrem Vater Dillard gerissen und in ein neues, fremdes Leben mit ihrer verhassten Mutter gestoßen. Anscheinend ist ein Leben, dass sie schon immer gelebt hat.


  Alle kennen sie als Arizona Darley, aber die ist sie nicht. Sie ist Arizona Stevens.


  Während sie versucht, Antworten zu finden, stehen für sie nur zwei Dinge fest: dass ihre Mutter Olivia irgendwie für alles verantwortlich ist.


  PORTAL ist die Geschichte der Auswirkungen von Olivia Darleys Versuch, eine perfekte Welt für sich und ihre Kinder zu schaffen. Arizonas Suche nach Antworten droht diese scheinbar perfekte Welt, die ihre Mutter geschaffen hat, zu gefährden.


  ~


  »Ich glaube, es hat einen sehr cleveren Aufhänger und vereint eine ganze Reihe von Genres – Jugendbuch, Fantasy, Science Fiction. Es ist schwierig, auf dem Hochseil so vieler Genres zu balancieren, ohne auf einem von ihnen den Halt zu verlieren, aber ich will verflucht sein, wenn du das nicht mit Bravour durchgezogen hast.” —Terry Goodman (Leitender Lektor bei Amazon Publishing)


  »Twilight trifft Die Frau des Zeitreisenden!” — Stephen Windwalker


  Hier ist ein Auszug aus Portal dem Kultbestseller


  von Imogen Rose.


  Den schieß ich ab! Ich biss so fest auf meinen Mundschutz, dass ich salzige Bluttropfen auf meiner Zunge schmeckte. Ich packte meinen Schläger fester und rauschte in weniger als einem Herzschlag rüber zu Nummer 4. Leise knurrend hob ich meinen Schläger, hieb das Ende hart auf seinen Oberschenkel und rammte meine Schultern in seinen Brustkorb. Er ging zu Boden. Mission erfolgreich. Die Trillerpfeife ertönte. Typisch! Die zwei Minuten in der Strafbox waren es wert… allein um den Blick in seinen Augen zu sehen, als er realisierte, dass ihn das Mädchen zu Fall gebracht hatte…


  Ich atmete ein. Langsam. Was war das für ein Geruch? Ich versuchte meine Augen zu öffnen, aber meine Lider fühlten sich an, als wären sie zusammengeklebt. Ich rieb mir die Augen, und der Geruch wurde stärker. Kam er von meiner Hand? Oder vielleicht von meinem Ärmel? Ich atmete noch einmal tief ein, und ein süßes Aroma stieg mir in die Nase.


  Es war technisch gesehen kein Geruch, wie der Gestank von meiner verschwitzten Eishockey-Ausrüstung, sondern eher ein Duft. Ich habe keine gute Nase wie meine kleine Schwester Ella, die wie ein Spürhund ist. Das einzige Parfüm, das ich erkennen kann, ist das meiner Mutter. Sie benutzt ein sehr schweres französisches Parfüm. Dies hier war anders, um vieles zarter, fast angenehm mit einem Hauch von Zimt.


  Ich versuchte wieder meine Augen zu öffnen, aber sie waren zu verklebt. Mein ganzer Körper tat weh, so sehr, dass ich mich fragte, ob nicht ich diejenige gewesen war, die bei dem Spiel zu Boden gegangen war anstatt Nummer 4. Nein, das Spiel war ja schon ein paar Wochen her und seitdem zu einem meiner liebsten Tagträume geworden. Tatsächlich hatte ich heute Morgen überhaupt nicht gespielt, sondern war gezwungen gewesen, den SAT-Test zu machen. Und der Schmerz davon war bloß in meinem Kopf. Ich fühlte mich unerträglich müde und versuchte, meine Gedanken von meinem steifen Körper abzulenken, indem ich wieder an den Kick aus meinem Eishockeytraum dachte, aber das klappte nicht. Also konzentrierte ich mich stattdessen auf das Geräusch des heftig trommelnden Regens – ein perfektes Schlaflied.


  Lily Allens weinerlicher Gesang unterbrach unsanft meine Gedanken. Wann würde Mom endlich mal neue Lieder hören? Sie hörte sich schon ewig die gleiche Playlist an. Moment mal… Mom? Was zur Hölle machte ich in ihrem Auto? Dad hatte mich von der Schule abgeholt nach meinem SAT, den ich total vergeigt hatte. Als wenn die Abschlussprüfungen nicht schon genug waren! Das gab’s nur in den USA... Wenn wir nicht von England hierher gezogen wären, würde ich diesen Test nie machen müssen. Mom lebte nicht mal mehr in New Jersey. Sie und Ella waren vor acht Monaten nach Kalifornien gezogen, nachdem man Mom da einen Job angeboten hatte.


  Die Ehe meiner Eltern war schon lange vorbei, so dass der Umzug weder Ella noch mich überrascht hatte. Ich hatte mich entschieden, bei meinem Dad in Princeton zu bleiben, da Mom und ich uns ständig in die Haare kriegten.


  Wie auch immer, was tat ich in Moms Auto? Ich schüttelte mich, denn ich erinnerte mich deutlich daran, nach dem Test in Dads Chevy gestiegen zu sein. Was ging hier ab? Ich zwang mich, die Augen zu öffnen.


  Es war dunkel! Das ergab keinen Sinn. Ich hatte meinen SAT um ein Uhr am Nachmittag beendet, es hätte draußen also noch hell sein sollen. Ich bemühte mich, klarer zu sehen, wobei ich versuchte, den Radau von Lily Allen und den Lärm des Regens auszublenden, der auf das Dach prasselte.


  Ich tastete nach dem Kontrollknopf für den DVD-Player, damit ich etwas anmachen konnte, was mir helfen würde, mich zu konzentrieren, aber er war weg! Wie konnte er verschwunden sein? Es war eins dieser eingebauten Entertainment-Systeme. Ella und ich hatten darauf bestanden, dass zwei Bildschirme eingebaut wurden, damit wir uns nicht miteinander beschäftigen mussten. Ich sah nach links. Ella schlief tief, mit leicht geöffnetem Mund.


  Ich mag Ella, meine nervige achtjährige Schwester, am liebsten, wenn sie schläft. Sie sah in diesem Moment sogar irgendwie niedlich aus, so tief schlafend. Obwohl wir sehr verschiedene Persönlichkeiten haben – das ist so eine Prinzessin gegen Wildfang-Geschichte – sehen wir irgendwie gleich aus, so ziemlich wie unsere Mutter. Wir haben alle das gleiche kastanienbraune Haar – obwohl ich den Verdacht habe, dass bei Mom das meiste davon aus der Tube kommt – breite Münder, gewölbte Augenbrauen und leichte Stupsnasen übersät mit winzigen Sommersprossen. Aber etwas war heute anders an Ella. Irgendwas stimmte hier nicht.


  Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Ah! Ellas Haare hatten blonde Highlights! Sogar im Dunkeln glänzten die hellen Haarsträhnen. Ich griff zu ihr rüber und berührte die blonden Enden ihrer Strähnchen. Sie bewegte sich ganz leicht, wachte aber nicht auf. Das war nicht wirklich eine Überraschung; sie hatte davon gesprochen, sich die Haare blond zu färben, seit sie fünf war.


  Als ich meine Hand von ihrem Haar zurückzog, fühlte ich, wie eine warme raue Zunge über meine Hand leckte. Ich sah nach unten auf Gertrude, die zwischen uns lag. Ich hatte ihren Schlaf gestört. Sie streckte sich gemütlich, rollte sich auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu lassen, dann gähnte sie und schloss wieder die Augen. Gertrude, mein fünf Jahre alter Chihuahua, ist die Liebe meines Lebens. Sie sieht mehr wie ein Jack Russell Terrier aus als wie ein Chihuahua. Sie ist extrem faul, aber freundlich und unglaublich süß. Ich streichelte abwesend ihren Bauch, während ich mich Mom zuwandte.


  Mein Blick fing ein Glänzen vom Fahrersitz ein. Schlagartig wurde mir klar, dass der Sitz aussah, als sei er aus Leder. Seltsam, Moms Hummer hatte doch Stoffsitze.


  Ein Satz perfekt manikürter Nägel – dunkler Nagellack, ganz bestimmt Chanel – hielt das Lenkrad. Langes, glattes braunes Haar… nein, warte. Es sah heller aus als das meiner Mom. Mich überkam ein mulmiges Gefühl. Allerdings erkannte ich ihr Parfum, was mich wieder beruhigte. Was machte ich in ihrem Auto – war das ein neues Auto?


  Sie drehte ihren Kopf und sah zu mir nach hinten. Sie musste meine Bewegung gehört haben.


  »Arizona, bist du wach?«, fragte Mom in ihrem nervigen britischen Akzent. Obwohl ich aussehe wie ein total amerikanischer Teenager und mich auch so fühle, bin ich eigentlich britisch. Ich bin in Wimbledon, London, geboren und aufgewachsen. Vor neun Jahren sind wir nach New Jersey gezogen, als Dad von seiner Firma versetzt wurde. Die Ehe meiner Eltern war zu diesem Zeitpunkt so ziemlich vorbei, aber Mom entschied sich dafür, verheiratet zu bleiben, weil sie zu dieser Zeit mit Ella schwanger war. Aber das war vor neun Jahren. Man sollte meinen, dass Mom ihren Akzent inzwischen abgelegt hätte. Ich hatte es. Der Umzug war schwer genug gewesen, und ich sorgte sofort dafür, dass ich meinen abgehobenen britischen Akzent loswurde, um mich besser anzupassen. Manchmal verfiel ich allerdings in ihn zurück.


  »Könntest du mir bitte einen Starbucks aus der Kühlkiste geben?« Zum Glück stellte Mom die Musik ab.


  Wenn ich unbedingt muss, dachte ich, während ich durch die Kühlkiste bei meinen Füßen wühlte und zwei Glasflaschen herauszog, eine für sie und eine für mich. Ich gab ihr eine und achtete sorgfältig darauf, ihre Hand nicht zu berühren. Ich vermeide jeglichen körperlichen Kontakt mit ihr.


  »Danke, Schätzchen.«


  Schätzchen? Hatte sie völlig den Verstand verloren? Meine Mutter und ich haben eine komplizierte Beziehung. Wir streiten uns so oft, dass wir praktisch keine Beziehung mehr haben. Tatsächlich habe ich auch keine mit meiner Schwester. Hauptsächlich, weil sie und meine Mom wie beste Freundinnen sind. Ich spürte, wie ich schon wieder anfing, mich über Ella zu ärgern. Wieso verstand sie sich so gut mit Mom? Sie waren sich so ähnlich, dass es nervte. Der Duft von meinen Handgelenken stieg mir wieder in die Nase und verstärkte meinen Frust.


  »Mom, Ella hat Parfüm auf mich gesprüht, während ich geschlafen habe!« Nicht, dass ich von ihr erwartete, dass sie irgendwas dagegen unternehmen würde – das tat sie nie. Immer stellte sie sich auf die Seite der Prinzessin.


  »Arizona, sie hat vorhin mit deiner Parfümflasche gespielt, aber ich habe sie gebeten, sie wieder in deine Tasche zu tun. Es riecht toll. Was ist das?«


  Mein Parfüm? Das war ganz sicher nicht meins, aber ich beschloss, es für den Moment dabei zu belassen. »Mom, wo sind wir? Wohin fahren wir? Wo ist Dad?«


  »Zu Hause natürlich. Ich muss mich aufs Fahren konzentrieren, ich kann kaum durch die Scheibe gucken. Der Regen ist ziemlich schlimm. Du musst still sein. Hör dir ein bisschen Musik an.« Sie drehte die Anlage lauter.


  Puh, ich war erleichtert zu hören, dass Dad zu Hause war. Er würde zwar auch nicht gerade einen Elternpreis gewinnen, weil er den Großteil seiner Zeit damit verbrachte, Poker in Atlantic City zu spielen. Mom musste wohl früher aus Princeton zurückgekehrt sein, um mich nach dem Test von der Schule abzuholen. Das war trotzdem merkwürdig. Ich konnte mich klar daran erinnern, dass Dad mich nach dem SAT von der Schule abgeholt hatte. War ich von dem Test so erledigt gewesen, dass ich durcheinander war? Nein, das ergab keinen Sinn.


  »Mom, wie bin ich in dein Auto gekommen?«


  »Arizona, ich muss mich wirklich konzentrieren!« Ich konnte hören, dass sie total fertig war. Sie war nie gerne im Dunkeln gefahren und der Regen stresste sie wohl. Eine Straßenbeleuchtung schien es nicht zu geben, was komisch war. Vielleicht hatte es wegen des Sturms einen Stromausfall gegeben. Meine Lider fühlten sich wieder unerträglich schwer an, also schloss ich sie und erlaubte dem einschläfernden Geräusch der Regentropfen, mich wieder in den Schlaf zu lullen.


  Statt einzudösen fing ich an, über den SAT nachzudenken. Was für eine Katastrophe! Das war das vierte Mal, dass ich den Test gemacht hatte, und ich hatte vorher zwei Vorbereitungskurse abgeschlossen. Nicht, dass ich da besonders gut aufgepasst hätte. Beide Kurse waren sterbenslangweilig. Wahrscheinlich konnte ich die Elitehochschulen abschreiben.


  Ich entschied mich dafür, diese negativen Gedanken gegen fröhlichere auszutauschen – gegen die Erinnerungen an mein letztes Eishockey-Spiel. Das ist mal wirklich etwas, das ich richtig gut kann.


  Wenn ich darum gebeten werde, mich selbst zu beschreiben, wie letztes Jahr für die Lokalzeitung, antworte ich immer: »Ich bin Arizona Stevens, Eishockey-Spielerin an der Princeton High School.«


  Eishockey beschreibt mich genau, und ich bin sehr stolz darauf, das einzige Mädchen zu sein, das jemals für die erste Eishockey-Schulmannschaft an der Princeton High gespielt hat. Mein ganzer Stolz ist meine hart erarbeitete Schulmannschaftsjacke mit meinem Namen und meiner Nummer drauf: Ich bin die Nummer 11, und ich spiele in der Verteidigung. Obwohl ich ziemlich zierlich bin für eine Sechzehnjährige – ich warte immer noch auf den versprochenen Wachstumsschub – habe ich starke Schultern und Arme und kann echt fest zuschlagen. Ich bin ungefähr halb so groß wie meine Teamkameraden, die ziemlich große Kerle sind. Wie dem auch sei, obwohl ich klein bin, übertreibe ich nicht, wenn ich sage, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Niemand legt sich mit mir an.


  Ich liebe es, für die Schulmannschaft zu spielen, obwohl es am Anfang hart war, weil die Jungs es nicht gewöhnt waren, ein Mädchen in der Mannschaft zu haben. Das hat sich schnell geändert, als sie feststellten, wie gut ich war, und jetzt behandeln sie mich wie einen von ihnen. Obwohl ich die meiste Zeit mit ihnen abhänge, bemühe ich mich auch, mit Mädchen befreundet zu sein. Ich will nicht, dass irgendeiner denkt, ich sei total schräg.


  Wie dem auch sei, ich wünschte mir, ich hätte ein bisschen mehr gepaukt. Der nächste Schritt in meinem Leben – an den meine Mutter mich endlos erinnert – ist zu versuchen, ans College zu kommen. Ich will unbedingt Eishockey am College spielen. Und Colleges wollen, dass man gute Noten hat. Das hab ich versaut. Ich hab meine Klassen bloß irgendwie abgesessen und deshalb sind meine Noten echt armselig, gerade gut genug, um in der Schulmannschaft mitspielen zu dürfen Das ist eine Schande, denn die Universität Princeton hat eine Wahnsinns-Eishockeymannschaft, und Mom hat gesagt, dass ich ihr Appartement in Princeton haben kann, wenn ich es schaffe, an der Uni angenommen zu werden. Das wird allerdings nicht passieren, nicht nach der heutigen SAT-Leistung und meiner ziemlich peinlichen Durchschnittsnote. Ich fürchte, ich werde den SAT ein fünftes Mal machen müssen.


  Mein Kopf wurde plötzlich nach vorn gerissen, dann zurück in den Sitz geknallt. Total schlechter Fahrstil! Wir mussten auf einer schlechten Straße sein. Ich sah zu Mom, die das Steuer fest umklammerte und sich nach vorn beugte, um angestrengt durch die Windschutzscheibe zu starren. Sie schien Schwierigkeiten zu haben, den Wagen unter Kontrolle zu halten. Ich hielt mich mit der einen Hand am Sitz vor mir fest, mit der anderen beschützte ich Gertrude. Ella rührte sich nicht, obwohl sie in ihrem Sitz hin und hergeschmissen wurde. Der Wagen kam plötzlich zum Stehen, und meine Mutter schaltete den Motor aus.


  »Mädels, aufwachen! Wir sind zu Hause.«


  Es war immer noch dunkel und regnete stark. Ich sah auf die Uhr im Armaturenbrett – drei Uhr morgens. Wo waren wir bloß gewesen? Hatte der Sturm uns aufgehalten?


  »Arizona, kannst du Ella wecken?« Mom drehte sich um und sah zu ihr. »Ist sie okay? Tut mir leid wegen der Fahrt. Das war echt hart. Ich bin froh, dass wir das geschafft haben.«


  »Es geht ihr gut.« Ich versuchte durch die Scheiben zu spähen und zu sehen, wo wir waren, aber sie beschlugen, weil Mom den Motor abgestellt hatte. Ich konnte kaum was erkennen, aber eins war klar, das war nicht Zuhause – jedenfalls nicht meins.


  Das Haus sah überhaupt nicht vertraut aus. Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen und zu begreifen, wo wir waren. Ich ging noch mal meine Schritte in den letzten vierundzwanzig Stunden durch. Ich hatte eine Lücke zwischen dem Einsteigen in Dads Van nach dem Test und dem Aufwachen in Moms Auto. Mein Magen krampfte sich so stark zusammen, dass ich dachte, ich müsste mich übergeben. Ich wollte Fragen an Mom hinausschreien, aber ich hielt die Luft an, bis das Gefühl vorbei war.


  Obwohl ich mich für einen ziemlich normalen Teenager halte, habe ich Schwierigkeiten, meine Aggressionen zu kontrollieren, wenn meine Mutter in der Nähe ist. Vielleicht ist Schwierigkeiten zu vorsichtig ausgedrückt. Ich hatte ein echtes Problem damit, das mir sogar schon eine Verhaltenstherapie eingebrockt hatte, und fast sogar Medikamente, nachdem meine Mutter auf ein paar kleinere Schäden am Haus total überzogen reagiert hatte. Na und. Was waren schon ein paar kaputte Türen und eingedellte Wände im großen Plan des Lebens? Ich musste den Hass, den ich für sie empfand, doch irgendwie rauslassen, oder? Das Einzige, was mich das Verhaltenszentrum gelehrt hatte, war, meine Wut in ihrer Gegenwart für mich zu behalten, aber das machte mich ihr gegenüber noch argwöhnischer. Selbstverständlich hatte ich von den Insassen auch gelernt, wie man Schlösser knackt – ein Trick, der irgendwann bestimmt mal nützlich sein würde.


  Ich hatte Sitzungen mit vielen Therapeuten über die Jahre. Viele hatten versucht, dem Konflikt zwischen uns auf den Grund zu gehen, und versagt. Ich konnte es einfach nicht erklären. Einfach ausgedrückt, ich konnte nichts an ihr leiden. Sie war eine Pest, und es war allein ihre Schuld, dass unsere Familie auseinander gebrochen war. Man konnte von niemandem erwarten, dass er mit ihr lebte. Sie war total unmöglich und musste alles und jeden kontrollieren. Das Schlimmste war, dass sie beim kleinsten Anzeichen von unangemessenem Verhalten gleich meinen Therapeuten anrief. Meine größte Angst war stationäre Behandlung. Das würde meinen Eishockey-Zeitplan total durcheinanderbringen. Ich musste wirklich und durfte nie auf irgendwas reagieren, wenn ich bei ihr war. Es war eine wahnsinnige Erleichterung, sie aus meinem täglichen Leben zu haben.


  Also schluckte ich meine Fragen runter und beschloss stattdessen Dad zu fragen, was los war. Ich sah aus dem Fenster. Hoffentlich tauchte er bald auf. Alles, was ich durch den Platzregen erkennen konnte, waren hohe schemenhafte Bäume. Ich konnte vage eine dunkle Form ausmachen, die wie ein Gebäude aussah, aber es war zu diesig, um Details zu sehen.


  »Nehmt eure Wellies aus dem Kofferraum und zieht sie an«, befahl Mom in ihrer gewohnt direkten Art, die keine Widerrede duldete. Ich war leicht genervt von ihrer britischen Wortwahl und wollte Gummistiefel, nicht Wellies! schreien; wir sind in Amerika! Nachdem ich mich umgesehen hatte, kamen mir allerdings Zweifel. Ich suchte nach den Wellies... nein, Gummistiefeln! Ich konnte nichts sehen, also schaltete ich die Innenbeleuchtung ein. Das war definitiv nicht der Hummer H3, das sah eher nach einem H2 aus. Mom musste die Autos gewechselt haben.


  Ich drehte mich um und stand auf, um einen Blick ins Gepäckabteil zu werfen. Es war voll mit allem möglichem Kram, aber ich schaffte es, darin rumzuwühlen und ein paar Stiefel zu finden. Einer meiner Nägel brach ab, als ich die Stiefel unter einer Kiste vorzerrte. Ich wollte instinktiv meinen Finger in den Mund stecken, erstarrte aber, als ich bemerkte, dass der Nagel in scheußlichem Pink angemalt war. Ich war geschockt. Was hatten sie mit mir gemacht? Ich würde Ella umbringen. Mich mit Cologne einzusprühen, während ich schlief, war eine Sache, aber darauf, mir falsche Nägel aufzukleben, stand Auspeitschen!


  »Ella, wach auf!«, brüllte ich, total sauer.


  Ella gähnte, räkelte sich und blinzelte mich aus verschlafenen Augen an. »Was ist?« Dann sah sie Gertrude an und lächelte. »Hallo, kleiner Hund!«


  Gertrude wedelte mit dem Schwanz, dann legte sie sich wieder hin, um weiter zu schlafen.


  »Zieh deine Gummistiefel an, Ella.« Ich gab ihr ungeduldig ein Paar in Pink.


  »Danke.« Sie zog sie ungeschickt an, dehnte sich und schloss wieder die Augen.


  »Mom, wo sind wir?« Ich war jetzt echt angefressen.


  »Zuhause, Dummchen!«, sagte sie, während sie auf ihrem Handy rumtippte.


  Zuhause? Das ergab überhaupt keinen Sinn. Das hier war nicht mein Zuhause. Ich hielt wieder die Luft an, damit ich nicht die Geduld verlor.


  Mom schaltete ihr Handy aus und sah zu uns nach hinten. Sie wirkte verändert. Das hellere Haar ließ sie jünger aussehen. »Wir warten auf Dad, dass er zum Auto rauskommt. Er bringt Schirme mit.«


  Puh! Dad war hier. Schließlich würde alles gut werden. Es musste eine simple Erklärung geben, und es würde einfacher sein, Antworten von Dad zu bekommen.


  Als es laut an Moms Scheibe klopfte, öffnete sie die Autotür. Ich erwartete Dad, aber stattdessen erschien ein Mann, den ich nicht erkannte. Er hatte dunkles Haar und blaue Augen, die leuchteten, als er Mom mitten auf den Mund küsste. Eklig. Er schloss sie in die Arme und sie zerzauste sein Haar.


  Ella rief ein begeistertes »Dad!« und versuchte erfolglos, auf den Vordersitz zu klettern. Gertrude wedelte wie wild mit dem Schwanz, hielt sich aber zum Glück zurück und blieb an meiner Seite.


  »Hi, Mädels!« Der Fremde lächelte. »Lasst mich eure Mom reintragen, dann bin ich ruck-zuck für euch zwei wieder da!«


  Während sie verschwanden, spürte ich, wie sich mein Magen wieder verkrampfte. Wo war mein Handy? Ich fühlte danach in der Tasche meines Kapuzensweaters, wo ich es normalerweise aufbewahrte, konnte es aber nicht finden. Also bückte ich mich und suchte auf dem Boden. Nee, da auch nicht. Das wurde langsam unheimlich. Ich sah rüber zu Ella. Sie wirkte nicht im geringsten besorgt, während sie Sternchen auf die beschlagene Scheibe malte und versuchte, nach draußen zu sehen. Es gab ein zweites Klopfen, diesmal an Ellas Scheibe. Ihre Tür wurde geöffnet und der Mann erschien wieder.


  »Dad, schau dir den kleinen Hund an!« Ella grinste aufgeregt.


  Dad? Ich dachte, ich hätte mich beim ersten Mal verhört, aber das war schon das zweite Mal, dass sie ihn so nannte. Hatte sie den Verstand verloren? Es war spät und dunkel, aber der Mann sah überhaupt nicht wie Dad aus. Er war über eins achtzig, mit dunklem Haar und hellen Augen. Unser Dad ist blond und wird kahl, seine Augen sind braun und er hat einen Bierbauch, aber nicht vom Bier, sondern von dem fetten Frühstück in den Schnellrestaurants von New Jersey. Ich spürte, wie wieder eine Panikwelle über mich wegrauschte, und konnte kaum atmen.


  Das musste ein Traum sein! Eine Art Nach-SAT-Albtraum. Was sollte es sonst sein? Ich würde ihn einfach zu Ende träumen müssen.


  Trotz allem hörte ich mich sagen: »Bleib, Ella. Geh mit diesem Mann nirgendwohin!«


  http://www.amazon.de/Die-Portal-Chroniken-Portal-Band-ebook/dp/B0092Y7J40/ref=sr_1_1?s=books&ie=UTF8&qid=1346136592&sr=1-1
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